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    Buch
  


  
    Sarah Dearlys Leben besteht nicht nur aus leckeren B-Positiv-Cocktails. Seitdem sie verflucht wurde, gehört sie zu der perfidesten Vampirsorte, die es jemals gab – sie ist eine Nachtwanderin. Zu allem Überfluss wird sie von Vampirjäger Gideon Chase erpresst, der alle töten will, die sie liebt, wenn sie ihm nicht gehorcht. Um das zu verhindern, muss sie sich vom Vampirmeister Thierry trennen und Gideon in einen Vampir verwandeln. Wird Sarahs dunkle Seite die Oberhand über sie gewinnen? Oder wird es ihr gelingen, sich rechtzeitig von ihrem Fluch zu befreien, um Gideon zu stoppen und schließlich glücklich und zufrieden mit Thierry zusammenzuleben … biss dass der Tod sie scheidet?
  


  


  
    Autorin
  


  
    Michelle Rowen wurde in Toronto, Kanada, geboren. Als Kind wollte sie Stewardess, Juwelendiebin und Schriftstellerin werden. Michelle Rowen ist bekennende Suchtleserin, Frauchen einer launischen Katze namens Nikita und großer Fan von allem, was mit Buffy – Im Bann der Dämonen zu tun hat.
  


  
    Mehr über die Autorin erfährt man unter www.michellerowen.com.
  


  


  
    Von Michelle Rowen bei Blanvalet lieferbar
  


  
    Ein Anfang mit Biß (37116), Ein bisschen verliebt (37117), Ein Happy End mit Biss (37118), Ein Sarg für zwei (37379)
  

  
  


  
    Die Basics
  


  
    Mein Name ist Sarah Dearly.
  


  
    Ich bin ein Vampir.
  


  
    Aber keine Angst. Ich beiße nicht.
  


  
    Das heißt, streichen wir Letzteres. Neuerdings beiße ich schon, aber nicht etwa, weil ich es wollte.
  


  
    Vor drei Monaten bin ich bei einer Verabredung mit einem attraktiven, törichten und, nicht zu vergessen, gruseligen Unbekannten in einen Vampir verwandelt worden. Mein Date hat kurz darauf versucht, mich umzubringen und zu begraben (kein Kommentar), aber es sind ein paar Vampirjäger vorbeigekommen und haben ihn erstochen. Sie wollten mich ebenfalls pfählen, aber ich konnte entkommen und bin einem unglaublich hinreißenden, selbstmordgefährdeten sechshundert Jahre alten Vampir namens Thierry de Bennicoeur in die Arme gelaufen. Sein Name ist französisch, aber er spricht vollkommen akzentfrei. Habe ich schon erwähnt, dass er umwerfend ist?
  


  
    Obwohl ich Angst vor ihm hatte, habe ich mich in ihn verliebt. Bis über beide Ohren.
  


  
    Seither sind schreckliche Dinge geschehen. Und schöne Dinge.
  


  
    Aber die schrecklichen überwiegen.
  


  
    Ich musste lernen, dass es überall von Jägern wimmelt, 
     die sich auf das Töten von Vampiren spezialisiert haben, obwohl wir gar nicht böse sind. Und auch nicht tot. Oder untot. Wir sind genau wie Menschen, bis auf diese eine Kleinigkeit: Wir trinken Blut, um zu überleben. Das ist leider wahr. Und wo wir gerade dabei sind: Es gibt da noch ein paar andere Unterschiede. Wir sind nicht in der Lage, feste Nahrung zu uns zu nehmen. Wir sind stärker als normale Menschen, und unsere Sinne sind schärfer. Wir haben kein Spiegelbild, was, gelinde gesagt, ziemlich unpraktisch ist. Alkohol hat keinerlei Wirkung auf uns. Leider. Aber unsere Herzen schlagen, und wir können tagsüber vor die Tür gehen, auch wenn uns die Sonne ohne Sonnenbrille ein bisschen in den Augen brennt.
  


  
    Ach so, das mit der Unsterblichkeit stimmt übrigens auch. Allerdings nur, wenn uns niemand einen Pflock ins Herz rammt.
  


  
    Also, obwohl wir relativ normal sind, wollen die Jäger uns umbringen. Sie sind die Bösen.
  


  
    Als einer der Jäger versucht hat, mich umzubringen, habe ich ihn in Notwehr erschossen. Ja wirklich, ich habe ihn mit einer Waffe erschossen. Es waren keine Reißzähne im Spiel. Aufgrund dieses Vorfalls ist das Gerücht entstanden, ich hätte eine ganze Horde Jäger abgeschlachtet, was mir den eingängigen Titel »Schlächterin der Schlächter« eingebracht hat. Etliche Leute haben Angst vor mir, einige sind beeindruckt, und andere betrachten es als große Herausforderung, mich mit einem Pflock aufzuspießen.
  


  
    Einer dieser Jäger ist Gideon Chase, Milliardär und Anführer der Vampirjäger. Bevor er einen Dämon abschlachtete und selbst im Höllenfeuer schmorte, galt er als Frauenschwarm. 
     Das Höllenfeuer hat bei ihm schreckliche Narben hinterlassen und zieht quälend langsam seinen Körper und seine Seele in die Hölle.
  


  
    Und jetzt will er meine Hilfe.
  


  
    Denn während einiger Ereignisse, bei denen es um Leben und Tod ging, musste ich das Blut von zwei Meistervampiren trinken – einer von ihnen war Thierry -, so dass mein Blut jetzt irgendwie hochkonzentriert ist. Angeblich sind dadurch alle von mir gezeugten Vampire besonders stark. Gideon glaubt deshalb, dass ich ihn heilen könnte, wenn ich ihn in einen Vampir verwandele, ihn also damit vor der Hölle rette. Das ist aber nur mit Hilfe eines bestimmten Rituals bei Vollmond möglich.
  


  
    Wenn ich nicht tue, was er sagt, bringt er jeden um, den ich liebe.
  


  
    Es versteht sich wohl von selbst, dass ich mich bereiterklärt habe, ihm zu helfen.
  


  
    Gideon hat verlangt, dass ich meine aussichtsreiche Beziehung zu Thierry beende, weil er befürchtet, dass ich Thierry in einem intimen Moment seine schändlichen Pläne verraten könnte. Mein erster Versuch, mit Thierry Schluss zu machen, ist fehlgeschlagen. Wir sind noch immer zusammen, nur dass wir es jetzt vor allen geheim halten müssen, selbst vor meinen engsten Freunden. Wenn Gideon herausfindet, dass ich nicht getan habe, was er verlangt hat … Nun, er wird es eben nicht herausfinden.
  


  
    Dieser Kerl ist böse. Im wahrsten Sinne des Wortes.
  


  
    Und nicht zu vergessen, ich habe auch noch mit einem Fluch zu kämpfen, der mich zu einem Nachtwandler macht, zu einem widerlichen Mistkerl von einem Vampir, 
     der Hälse aufreißt und die Sonne meidet (mit anderen Worten: das Gegenteil von meinem eigentlichen Selbst). Dagegen hilft nur eine abgrundtief hässliche Goldkette, die mit einem wirkungsvollen Zauber belegt wurde und die ich ständig tragen muss.
  


  
    Ich versuche zuversichtlich daran zu glauben, dass sich am Ende alles zum Guten fügt, aber zurzeit ist es ziemlich nervig, ich zu sein.
  

  
  


  
    1
  


  
    Okay, Sarah, bitte versuch nicht auszuflippen«, sagte Amy.
  


  
    Das war kein guter Ratschlag. Jedenfalls nicht, wenn man kurz davor war auszurasten. So wie ich im Moment.
  


  
    Meine zwei besten Reißzahnfreunde Amy und George wollten mit mir im Darkside, dem einzigen geheimen Vampirclub, der in Toronto derzeit geöffnet hatte, etwas trinken.
  


  
    Amy kannte ich seit Jahren, denn wir hatten vor unserer Vampirzeit zusammen als persönliche Assistentinnen gearbeitet. Eine Tätigkeit, die sie nach wie vor ausübte. George hatte ich vor drei Monaten kennen gelernt, nachdem ich mich in einen Vampir verwandelt hatte. Nach meinem hässlichen Bruch mit meinem Meistervampir Thierry vor anderthalb Wochen versuchten sie mein gebrochenes Herz zu heilen und mir neues Selbstvertrauen einzuflößen.
  


  
    Da Alkohol für Vampire nicht mehr als wirkungsloses Naschwerk ist, hatte ich nach dem dritten Tequila Sunrise leider immer noch keine andere Sicht auf das Leben, das Universum und na ja, auf… alles.
  


  
    »Fröhlich« war nicht gerade mein zweiter Vorname. Was er ohnehin nie gewesen war.
  


  
    Ich beäugte Amy mürrisch. »Wovon redest du?«
  


  
    Sie antwortete nicht. Amys rot angemalte Lippen waren zu einem etwas ängstlichen Lächeln erstarrt. Sie trug ihre kurzen, platinblonden Haare wie Madonna in ihrer Papa-Don’t-Preach- Phase, um einen Kontrast zu ihrem tief ausgeschnittenen, schwarzen Paillettentop und dem engen schwarzen Rock zu schaffen.
  


  
    Ich sah George fragend an, doch der zuckte nur mit den Schultern. Er hatte schulterlange, mittelblonde Haare, die er derzeit zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und sah aus wie ein Modell. Er hatte kantige Gesichtszüge, ein kräftiges Kinn, und ich wusste, dass sich unter dem engen weißen Hemd und der schwarzen Lederhose ein zum Heulen schöner Körper verbarg. Zum Heulen war das vor allem deshalb, weil er in der anderen Mannschaft spielte. Frauen hatten keine Chance. Außerdem hatte ich auch so schon genug Ärger mit Männern.
  


  
    Trotzdem sah George überaus gut aus.
  


  
    »Sie wird ausflippen«, unkte er.
  


  
    Bevor ich mich nach den Einzelheiten seines prophezeiten Ausbruchs erkundigen konnte, kam ein Mann auf die Bar zu, an der wir uns auf ziemlich unbequemen Stühlen herumdrückten. Er war groß, gut gebaut, attraktiv und trug ein dunkelblaues Button-down-Hemd, das genau der Farbe seiner Augen entsprach. Sein Blick war starr auf mich gerichtet.
  


  
    Ich reagierte angespannt auf die unerwartete Aufmerksamkeit.
  


  
    »Du bist Sarah, stimmt’s?«, fragte er.
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Ich bin Jeremy.« Er lächelte so breit, dass seine strahlendweißen 
     Reißzähne zum Vorschein kamen. »Amy hat mir alles über dich erzählt, aber dir eilt natürlich ein gewisser Ruf voraus.«
  


  
    Mein Blick zuckte verwirrt zu Amy, bevor ich Jeremy wieder ansah. »Ich …«
  


  
    Sein Grinsen wurde breiter. »Vielleicht setzen wir uns an einen Tisch, wo wir uns ein bisschen besser kennenlernen können.«
  


  
    Es fiel mir wie Schuppen von den Augen, und ich starrte Amy schockiert an.
  


  
    War das etwa ein … Blind Date?
  


  
    Oh, verdammt! Nicht doch!
  


  
    Unter meinem Blick räusperte Amy sich nervös. »Jeremy arbeitet bei uns in der Personalabteilung. Als ich festgestellt habe, dass er ebenfalls ein Vampir ist, wusste ich gleich, dass ihr zwei ein Traumpaar wärt. Also habe ich ihn gebeten, sich uns heute Abend anzuschließen. Du weißt schon, ohne es dir vorher zu sagen.«
  


  
    Das letzte Blind Date, das Amy für mich organisiert hatte, hatte mit einem Knutschfleck geendet, den ich nie vergessen werde, denn der Kerl hatte mich gebissen und in einen Vampir verwandelt. Unnötig zu erwähnen, dass ich kein großer Freund von improvisierten Verabredungen mit Unbekannten mehr war. Vor allem nicht, wenn Amy sie arrangiert hatte.
  


  
    »Schön, dich kennenzulernen … Jeremy. Richtig?« Ich lächelte gezwungen, während mein Blick zurück zu meiner Amor spielenden blonden Freundin glitt. »Kann ich dich eine Minute sprechen, Amy? Unter vier Augen?«
  


  
    Sie nickte angespannt. »K … Klar.«
  


  
    »Wir sind sofort zurück. Plaudert ihr beiden doch so lange ein bisschen.« Ich glitt von dem lederbezogenen Barhocker, machte einen großen Bogen um Jeremy und George und bahnte mir einen Weg durch die Menge durstiger Vampire zu dem Gang, der zu den Waschräumen führte. Amy folgte mir stumm.
  


  
    »Also?«, sagte ich, nachdem wir außer Hörweite waren und die Musik nicht mehr ganz so laut war. »Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?«
  


  
    »Aber er ist doch so nett. Du hast ihm überhaupt keine Chance gegeben.«
  


  
    »Das hat nichts mit ihm zu tun. Er ist sicherlich der netteste Vampirjunggeselle der Stadt.«
  


  
    »Ich wollte dich nur aufmuntern. Verklag mich doch!« Sie schmollte, weil ihr Versuch, mich zu verkuppeln, missglückt war. »Seit du und dieser Dummkopf Schluss gemacht habt, hast du überhaupt keinen Spaß mehr.«
  


  
    Dummkopf war ihr Spitzname für Thierry. Ich hatte einen ähnlich charmanten Kosenamen für ihren Vampirehemann Barry. Von daher waren wir wohl quitt.
  


  
    Ich räusperte mich. »Genau deshalb möchte ich mich nicht wieder verabreden. Zumindest nicht so bald.«
  


  
    »Jeremy wäre perfekt für dich.« Sie zögerte. »Obwohl er auch perfekt zu George passen würde, wenn du weißt, was ich meine. Hättest du nicht gern einen Mann, der flexibel ist, was gewisse Dinge angeht?«
  


  
    Das klang wie eine billige Reality-Soap.
  


  
    »Der Gedanke gefällt mir, aber ich brauche jetzt etwas Zeit für mich.«
  


  
    Sie nickte traurig und tätschelte meinen Arm. »Dein 
     Herz ist in tausend Stücke zerbrochen. Manchmal ist es das Beste, einfach wieder auf das Pferd zu steigen und mit einem neuen, perfekten Mann hinaus in den Sonnenuntergang zu reiten.« Sie legte den Kopf auf eine Seite, während sie über ihren Vorschlag nachdachte. »Wahrscheinlich würde auch ein One-Night-Stand mit einem superscharfen Typen Wunder wirken.«
  


  
    »In Einsamkeit zu schwelgen ist ein genauso sinnvoller Zeitvertreib nach einer Trennung. Da braucht man keine One-Night-Stands.«
  


  
    Sie seufzte. »Glaubst du nicht, dass es vielleicht noch eine Chance gibt, dass du und Thierry wieder zusammenkommt?«
  


  
    Ich kaute auf meiner Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Es ist aus. Er und ich haben von Anfang an überhaupt nicht zueinander gepasst. Es ist das Beste so.«
  


  
    Es klang einstudiert. Kein Wunder, denn das war es auch.
  


  
    Amy nickte. »Sehr gut, du hast ganz recht. Thierry ist ein aufgeblasener Idiot und hat dich nicht verdient. Ich habe von Anfang an gewusst, dass du mit ihm nur deine wertvolle Zeit verschwendest.«
  


  
    Ich blinzelte. »Sicher. Bis auf die kurze Zeit natürlich, in der du total in ihn verknallt warst.«
  


  
    Sie erblasste bei der Erinnerung daran. »Ich dachte, das wollten wir vergessen.«
  


  
    »Leider hat sich das Bild, wie du ihn hinter seinem Rücken angehimmelt hast, unauslöschlich in mein Gehirn eingebrannt.«
  


  
    Ihre Wangen erröteten. »Bitte hör auf.«
  


  
    Ich unterdrückte ein Lächeln. »Hör zu, mach dir keine Sorgen um mich. Ehrlich. Es geht mir von Tag zu Tag ein bisschen besser. Ich denke kaum noch an Thierry.«
  


  
    Hah! Jeden Morgen, wenn ich allein in meinem Bett aufwachte, erzählte ich das der Stuckdecke über meinem Kopf, die wenigstens nichts an meinen schauspielerischen Fähigkeiten auszusetzen hatte.
  


  
    »Hast du in letzter Zeit etwas von Veronique gehört?«, fragte Amy. »Ich frage mich, ob sie vorhat, sich auf Thierry zu stürzen und sich ihn zu schnappen. Jetzt, wo du aus dem Spiel bist.«
  


  
    »Ich habe sie in letzter Zeit nicht gesehen. Keine Ahnung, was sie so treibt.«
  


  
    Veronique war Thierrys Ehefrau. Genau. Der Mann, auf den ich mich eingelassen hatte, war seit Jahrhunderten mit einer Frau verheiratet, die der Inbegriff von Vollkommenheit war – schön, charmant, reich und mächtig.
  


  
    Ihre Ehe bestand allerdings nur noch auf dem Papier. Als ich Thierry begegnete, lebten sie bereits seit über einem Jahrhundert getrennt. Veronique traf sich häufig und ganz selbstverständlich mit deutlich jüngeren Männern. Sie genoss ihr Leben, das sie überwiegend in Europa verbrachte, und kam nur gelegentlich zu Besuch nach Nordamerika. Die beiden liebten sich einfach nicht mehr.
  


  
    Thierry hatte kürzlich versucht, über Vampirkontakte direkt im Vatikan eine Annullierung der Ehe zu erreichen – anscheinend war das bei einer so langen Ehe die einzige Möglichkeit, sie aufzulösen -, aber Veronique hatte sich geweigert, die Papiere zu unterzeichnen. Sie war nicht wirklich bösartig, sondern schlichtweg nur egoistisch. Sie 
     sah keinen Vorteil darin, ihre Ehe zu beenden, wieso sollte sie also unterschreiben?
  


  
    Ihre mit einem französischen Akzent untermalte Weigerung brummte noch immer in meinen Ohren wie ein Schwarm Gucci tragender Bienen.
  


  
    »Liebe hat sehr wenig mit dem Erfolg einer Ehe zu tun, Liebes.«
  


  
    Bei der Erinnerung an ihre Worte geriet mein Blut vor Wut und Enttäuschung auch jetzt noch in Wallung.
  


  
    Amy und ich kehrten zur Bar zurück, und ich ließ Jeremy so freundlich wie möglich abblitzen. Er nahm es ziemlich männlich hin.
  


  
    »Ruf mich einfach an, wenn du irgendwann Lust haben solltest, mit jemandem auszugehen.« Er reichte mir eine Visitenkarte und wandte sich noch mal an George. »War echt nett, mit dir zu plaudern.«
  


  
    »Ja, fand ich auch.« George ließ Jeremy gehen. Dann sah er mich vorwurfsvoll an. »Das war ein großer Fehler, Sarah. Der Kerl war echt heiß. So wie er redete, hörte es sich an, als würde selbst die Arbeit in der Personalabteilung richtig Spaß machen. Obwohl ich mir das eigentlich nicht vorstellen kann.«
  


  
    »Das klingt, als hätte er dir gefallen.«
  


  
    »Nun … irgendwie haben wir uns gut verstanden.«
  


  
    Ich gab ihm Jeremys Visitenkarte. »Bitte. Er gehört dir.«
  


  
    »Danke!« Er lächelte mich an. »Jetzt vergebe ich dir, dass du gestern dein widerliches Billigshampoo auf meinem Teppich verteilt hast.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn und kratzte gedankenverloren meinen Kopf. Was konnte ich denn dafür, dass ich sparen 
     musste, weil die Überreste meiner kläglichen Ersparnisse schmolzen wie alte Vampire mit einem Pflock im Herzen? Meine Haare wurden schließlich nicht von allein sauber.
  


  
    Zum Glück gingen die Getränke heute Abend auf Amys Rechnung. Ich konnte zwar keine feste Nahrung zu mir nehmen, ohne mich zu übergeben, aber Cocktails machten mir aus irgendeinem Grund überhaupt nichts aus. Zusammen mit dem fehlenden Spiegelbild, das mir an meinem neuen Leben eindeutig am wenigsten gefiel, speicherte ich das unter der Rubrik »Unerklärliche Phänomene« ab.
  


  
    In den vergangenen Wochen habe ich in einer Art Intensivkurs so viel wie möglich über Vampire gelernt. Mich auf die Anleitung anderer Leute zu verlassen, war bestenfalls unzuverlässig, schlimmstenfalls gefährlich. Das hatte ich auf brutale Weise lernen müssen. Das Internet jedoch stellte eine unerschöpfliche Informationsquelle dar. Nachdem ich mich durch eine Schicht populärer Mythen gearbeitet hatte, fand ich alles, was ich über echte Vampire wissen musste, direkt vor meiner Nase.
  


  
    Ich würde vielleicht ein Karpaltunnelsyndrom bekommen und mich zu einem Computerfreak mit Reißzähnen entwickeln, aber wenigstens bildete ich mich. Besser spät als nie.
  


  
    Ich schlürfte den letzten Schluck von meinem Drink, bis nur noch Eiswürfel übrig waren.
  


  
    Im nächsten Moment tauchte ein frischer Tequila Sunrise vor mir auf.
  


  
    Ich blickte den Barkeeper an. »Du musst übersinnliche Kräfte besitzen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Der kommt mit Empfehlung des Herren dahinten in der Ecke.«
  


  
    Ich schwang auf dem Barhocker herum, um zu sehen, wen er meinte. Abgesehen von zwei schlampig aussehenden Vampiren, die auf der Tanzfläche herumtanzten, war niemand zu sehen.
  


  
    »Was hast du gesagt, von wem kommt das?«, fragte ich den Barkeeper.
  


  
    »Er muss gegangen sein. Ein großer Kerl. Gut aussehend, aber irgendwie finster und unglücklich.«
  


  
    »Genau Sarahs Typ«, stellte George fest und stupste gegen meine Schulter. »Ich muss tanzen. Lass uns tanzen. Ich liebe dieses Lied.«
  


  
    »Ich bin nicht in Stimmung.«
  


  
    »Ich komme mit.« Amy ließ sich von ihrem Barhocker gleiten und wankte bedenklich auf ihren hohen Plateausohlen. Sie sah mich spitz an. »Irgendjemand muss sich heute Abend ja schließlich amüsieren.«
  


  
    Nun, das war ein bisschen unhöflich. Zutreffend, aber unhöflich.
  


  
    Ich beobachtete, wie die zwei sich aufmachten, um zu Madonna und Justin herumzuzappeln, die von der Rettung der Welt in vier Minuten sangen. Ich drehte gedankenverloren die Goldkette um meinen Hals, bis sie die Blutzufuhr zu meinem Zeigefinger abschnitt.
  


  
    Die Kette war hässlich. Sie sah billig und klobig aus und passte überhaupt nicht zu meiner Garderobe. Wenn es nach mir ginge, würde ich sie niemals tragen.
  


  
    Nur ging es leider nicht nach mir.
  


  
    Es hing mit meinem Nachtwandlerfluch zusammen, 
     dass mich nur die Kette davon abhielt, Leuten den Hals aufzureißen und sie aus Spaß umzubringen. Nachtwandler hatten vor einigen Jahrhunderten gelebt. Ihr böser Charakter beruhte auf einer seltenen Mutation des Virus, durch das sich Menschen in Vampire verwandelten. Sie waren der Grund für all diese unwahren Geschichten, in denen verbreitet wurde, dass Vampire böse wären. Sie waren die eigentliche Ursache für die Existenz der Jäger.
  


  
    Diese Jäger hatten die Nachtwandler ausgelöscht, um redliche Menschen und andere Vampire zu beschützen.
  


  
    Das hieß, dass ich derzeit der einzige Vampir auf der ganzen Welt war, der eine Veranlagung zum Nachtwandler hatte, was bedeutete, ohne die Kette überkam mich das unkontrollierbare Verlangen, mich von Menschen oder anderen Vampiren zu ernähren, als stünden sie auf dem »So viel Sarah essen kann«-Menü. Außerdem konnte ich tagsüber nicht vor die Tür gehen, weil ich ansonsten von der Sonne gegrillt wurde. Trug ich die Kette nicht, konnte kein Sonnenschirm der Welt verhindern, dass ich mich in ein knuspriges Hühnchen verwandelte.
  


  
    Die Hexe, die mich verflucht hatte, war inzwischen tot und konnte den Fluch bedauerlicherweise nicht mehr rückgängig machen.
  


  
    Also musste ich selbst eine Lösung finden. Sollte ich je die Kette verlieren, die allein mich davon abhielt, mich in eine echte Kreatur der Nacht zu verwandeln, hatte ich ein ernsthaftes Problem. Und außerdem jeder, der mir über den Weg lief und auch nur annähernd appetitlich aussah.
  


  
    Bei dem Gedanken schüttelte ich mich und zwang mich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.
  


  
    Ich rührte mit einem Cocktailstab in dem Getränk vor mir und starrte auf die orangefarbenen Tiefen, drückte die Kirsche nach unten, hielt sie unter der Oberfläche fest, als wollte ich sie ertränken, und ließ sie ein paar Sekunden später wieder an die Oberfläche schnellen.
  


  
    Finster und unglücklich.
  


  
    Genau mein Typ.
  


  
    Ich schob das Getränk weg. Bei meinem Glück hatte Mr. Finster und Unglücklich es vergiftet.
  


  
    »He, kann ich einen B-Positiv bekommen?«, fragte ich den Barkeeper.
  


  
    Sofort stellte er ein Schnapsglas mit der vertrauten roten Flüssigkeit vor mir ab.
  


  
    Man muss sich davor nicht ekeln. Es ist wirklich gar nicht so schlimm.
  


  
    Läden wie das Darkside beziehen das Blut von professionellen Blutlieferanten. Die wiederum bekommen das Blut von freiwilligen Spendern, die gut dafür bezahlt werden. Es ging alles ganz zivilisiert zu. Je seltener die Blutgruppe, desto teurer war das Getränk.
  


  
    Ich stand auf B-Positiv. Es war mein Favorit. Wegen des Namens redete ich mir ein, dass es mich aufheiterte.
  


  
    Ich schob das Glas weg und wartete darauf, dass sich ein euphorisches Gefühl einstellte.
  


  
    Ein paar Minuten später wartete ich noch immer.
  


  
    Das Gratisgetränk stand auf einem Bierdeckel des Darkside. Abgesehen von dem Logo des Clubs bemerkte ich jetzt noch etwas anderes auf dem dicken runden Karton. Etwas Handgeschriebenes. Mit blauer Tinte.
  


  
    Sarah -
  


  
    Ich erschauderte, holte tief Luft und ließ meinen Blick einmal durch den vollbesetzten Club wandern, wobei ich die Ecke besonders gründlich kontrollierte, in der angeblich der Mann gesessen hatte, der mir den Cocktail ausgegeben hatte. Sie war effektiv leer.
  


  
    Mit plötzlich schweißnasser Hand hob ich den Bierdeckel hoch und drehte ihn um, um zu prüfen, ob auf der anderen Seite noch mehr geschrieben stand.
  


  
    Komm hinter das Gebäude. Ich muss dich sehen.
  


  
    Ich ließ den Bierdeckel unauffällig in meiner Handtasche verschwinden. Ohne Amy und George Bescheid zu sagen, die sich noch die Seele aus dem Leib tanzten, verschwand ich auf der anderen Seite der Tanzfläche in der Dunkelheit, ging an dem Türsteher vorbei und trat in die kühle Nachtluft hinaus. Ich spähte kurz über meine Schulter zurück, um sicherzugehen, dass mir niemand gefolgt war, lief schnell um die Ecke des Gebäudes herum und weiter zur Rückseite, wo es still und finster war. Es war fast Vollmond, und in die verlassene Gasse fiel etwas Licht.
  


  
    »Hallo?«, flüsterte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte. »Wo bist du?«
  


  
    Abgesehen von den zu erwartenden Müllcontainern und Schneeverwehungen war nichts zu sehen. Mit meinen äußerst empfindlichen Vampirohren nahm ich entfernt die Bässe der Tanzmusik aus dem Innenraum wahr. Ich schlang fest die Arme um mich. Die Temperatur machte mir nicht mehr viel aus, aber heute Nacht schien es ganz besonders kalt zu sein.
  


  
    Ich ging noch ein paar Schritte in die Dunkelheit hinein. »Mach dir keine Sorgen. Wir sind allein.«
  


  
    Als Antwort folgte noch mehr Schweigen, also ging ich auf die andere Seite des Gebäudes und spähte um die Ecke. Es würde nicht lange dauern, bis meine Freunde sich fragten, wo ich geblieben war. Obwohl sie mich in Anbetracht der vielen Drinks, die ich getrunken hatte, wahrscheinlich auf der Toilette vermuteten.
  


  
    Als ich Schritte hinter mir vernahm, erstarrte ich. Im selben Moment legte jemand seine starken Arme um mich und drückte mich mit dem Rücken gegen die Backsteinmauer. Eine Hand schloss sich über meinen Mund, denn spontan wollte ich mir die Lungen aus dem Hals schreien.
  


  
    Zum Glück war es die Person, die ich erwartet hatte.
  


  
    Thierry nahm seine Hand von meinem Mund, beugte sich vor und küsste mich so leidenschaftlich, dass mir die Luft wegblieb. Ich keuchte an seinen Lippen, erwiderte seinen Kuss dann jedoch genauso leidenschaftlich, schlang meine Arme um seinen Hals und ließ meine Finger durch seine dunklen Haare gleiten. Sein glühender Körper wärmte mich in der kalten Nacht.
  


  
    Dies war nicht unser erstes geheimes Treffen, seit alle dachten, wir hätten Schluss gemacht, aber heute Nacht hatte ich nicht damit gerechnet. Alle anderen glaubten, er wäre gerade erst von einer Frankreichreise zurückgekehrt, doch in Wahrheit war er überhaupt nicht weg gewesen. Da es überlebenswichtig war, dass uns niemand zusammen sah, war es schwierig gewesen, Zeit und Ort für unser heimliches Treffen zu finden. Ich hatte ihn so sehr vermisst.
  


  
    Als er den Kuss beendete und mein Herz langsam wieder in normalem Tempo schlug, sah ich zu ihm hoch und 
     hob fragend eine Braue. »Eine Nachricht auf einem Bierdeckel? Ist dir ernsthaft nichts Besseres eingefallen?«
  


  
    »Ich wusste nicht, ob du dich loseisen könntest. Wenn ich dich anrufe oder dir eine Nachricht auf dein Handy spreche, kann man das zurückverfolgen.«
  


  
    »Und wenn du dabei entdeckt wirst, wie du mir in einem Nachtclub einen Cocktail spendierst, findest du das weniger gefährlich?«
  


  
    »Ich bin sehr diskret.«
  


  
    Ich lächelte. »Deine Handschrift ist übrigens nahezu unleserlich.«
  


  
    Er verzog den Mund. »Trotzdem hast du offenbar entziffern können, was dort stand.«
  


  
    »So gerade.« Ich zog ihn an seinem schwarzen Hemd nahe an mich heran und küsste ihn schnell noch einmal. Wir standen sehr romantisch zwischen zwei Müllcontainern, aber ich war trotzdem beunruhigt, dass uns jemand entdecken könnte. »Was machst du hier?«
  


  
    »Ich musste dich sehen.« Er musterte mich mit seinen silberfarbenen Augen von Kopf bis Fuß.
  


  
    Er war genau wie der Barkeeper meinen Gönner beschrieben hatte. Thierry de Bennicoeur war groß und sah so gut aus, dass man weiche Knie bekam – das sind meine Worte, nicht seine. Er hatte dunkle Haare, breite Schultern, volle Lippen, eine gerade Nase und strenge schwarze Brauen über grauen Augen, die manchmal silberfarben schimmerten. Man würde nie auf die Idee kommen, dass er bereits siebenhundert Jahre auf dem Buckel hatte. Er war ein Vampir, der während der Pest im 14. Jahrhundert gezeugt worden war.
  


  
    Noch nicht einmal meine engsten Freunde durften merken, dass wir immer noch zusammen waren. Amy und George waren unverbesserliche Plappermäuler. Da ich selbst ebenfalls nicht gerade die beste Geheimnishüterin der Welt war, war es für mich die reinste Qual, den Mund zu halten.
  


  
    Ich musste weiterhin eine ganze Menge für mich behalten.
  


  
    Auch Thierry gegenüber hatte ich so meine Geheimnisse.
  


  
    Er wäre beispielsweise nicht sehr glücklich, wenn er wüsste, dass ich im Laufe der vergangenen anderthalb Wochen die persönliche Assistentin, sozusagen das Mädchen für alles, von Gideon Chase geworden war.
  


  
    Und das war noch untertrieben.
  


  
    Thierry hielt Gideon für den gefährlichsten Mann der Welt, von dem ich mich zu meiner eigenen Sicherheit so weit wie möglich fernhalten sollte. Aber wenn der höllenfeuergeschädigte Anführer der Vampirjäger etwas wollte, konnte er äußerst … nun, hartnäckig sein.
  


  
    Gideon durfte nicht herausfinden, dass Thierry und ich noch zusammen waren, und Thierry durfte nicht herausfinden, dass ich momentan von Gideon herumkommandiert wurde.
  


  
    Normalerweise kontrollierte Gideon mich täglich. Tatsächlich hatte er mich auch heute auf die andere Seite der Stadt geschickt, um dort ein Päckchen für ihn abzuholen. Ich hatte den Eindruck, dass er stets wusste, wo ich und mit wem ich zusammen war. Es machte mich äußerst nervös, und ich war paranoider als gewöhnlich, als ich jetzt 
     mit Thierry heimlich in dieser Gasse stand. Und das sollte schon etwas heißen.
  


  
    »Hast du Gideons angeheuerte Killer gefunden?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Thierry wirkte angespannt. »Nein. Das ist einer der Gründe, weshalb ich dich heute Abend sehen musste.«
  


  
    »Um mir zu sagen, dass ich vorsichtig sein soll?«
  


  
    »Auch.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich finde es schrecklich, mich im Hintergrund zu halten und dich heimlich zu treffen. Das muss aufhören.«
  


  
    »Das wird es.«
  


  
    »Nicht, solange wir nicht sein Geheimnis herausfinden. Er hat im Augenblick zu viel Macht, selbst wenn er sie nur verbalen Drohungen verdankt. Wenn er dir etwas antut …«
  


  
    »Das hat er aber nicht.« Ich streichelte Thierrys angespanntes Gesicht. »Gideon wird mir nichts antun.«
  


  
    »Nicht, bis er bekommen hat, was er will.«
  


  
    »Genau.« Ich runzelte die Stirn. Moment mal. Irgendwie fühlte ich mich jetzt nicht gerade besser.
  


  
    »Ich bringe ihn um«, erklärte er finster. »Wenn er dir irgendetwas antut, wird er sich nach den Qualen des Höllenfeuers zurücksehnen.«
  


  
    »Vielen Dank für dein Folterangebot. Ehrlich. Aber es ist am besten, wenn wir uns ruhig verhalten und nicht die Fassung verlieren.«
  


  
    »Du wirkst ruhig und gefasst genug für uns beide.«
  


  
    »Ich übe mich in Zen. Ich mache jetzt Yoga, weißt du?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Ach, wirklich?«
  


  
    »Jedenfalls habe ich mir einen Yogakurs auf einer DVD besorgt. Bei all den Dramen in letzter Zeit bin ich nur noch 
     nicht dazu gekommen, sie anzusehen, aber ich freue mich schon darauf.«
  


  
    »In drei Tagen müssen wir eine Lösung gefunden haben. Du kannst ihn nicht zeugen.«
  


  
    Für Thierry war die Welt in beinahe jeder Hinsicht schwarz-weiß. Wenn er einmal ein Urteil über jemanden gefasst hatte, war es für alle Ewigkeit in Stein gemeißelt, und das galt ebenso für Gideon. Für ihn war Gideon die Inkarnation des Bösen. Deshalb machte ich ihm keine Vorwürfe. Schließlich war Gideon der Anführer der Jäger. Und die machten aus unserem Leben nicht gerade ein Musical in Technicolor. Nach allem, was ich von Gideon wusste, hatte er kein Problem damit, sich die Hände schmutzig zu machen, um jemanden abzuschlachten. Er war wie Buffy, die legendäre Dämonenbesiegerin – das heißt, wenn Buffy ein großer milliardenschwerer Playboy mit entstellenden Narben vom Höllenfeuer wäre, die sie sich zugezogen hätte, als sie einen Dämon abgeschlachtet hätte. Und wenn sie dazu neigen würde, Leute umzubringen, die überhaupt nicht böse waren.
  


  
    Also war er eigentlich ganz anders als Buffy.
  


  
    »Ich muss wieder zurück«, sagte ich, »und so tun, als wäre alles in Ordnung …«
  


  
    Ein weiterer Kuss schaffte es nur allzu leicht, meine Worte und Gedanken zu vertreiben. Thierry konnte vielleicht küssen! Doch sechshundert Jahre Übung mussten einen schließlich zum Experten machen. Ich dachte lieber nicht darüber nach, wie viele Frauen er vor mir gehabt hatte. Wir hatten beide unsere romantische Vergangenheit. Seine war eben nur etwas länger als meine. Das war alles.
  


  
    Schlappe 650 Jahre.
  


  
    Es fiel mir wirklich schwer, mich wieder von ihm zu trennen. Die ganze Situation nervte ziemlich. Kaum hatte ich einen Mann gefunden, nach dem ich trotz unserer vielen Differenzen ganz verrückt war und der mich ebenfalls liebte, konnten wir uns nur heimlich treffen.
  


  
    »Du solltest nicht versuchen, mich noch einmal zu sehen, bis alles vorbei ist.« Ich versuchte den Kloß in meinem Hals zu ignorieren. »Ich habe Angst, dass Gideon es herausfindet.«
  


  
    »Vielleicht hättest du dich auf das Blind Date einlassen sollen, das Amy für dich organisiert hat.«
  


  
    Ich musterte ihn. »Gideon ist wohl nicht der Einzige, der mir hinterherspioniert?«
  


  
    Er lächelte. »Wenn einer von uns jemand Neuen hätte, würde Gideon doch keinen Verdacht mehr schöpfen, oder?«
  


  
    »Gutes Argument. Aber versuchst du mir beizubringen, dass du dich mit anderen Leuten treffen willst? Ich bin nämlich heute Abend in der Laune, jemanden in den Hintern zu treten. Deiner käme mir da gerade recht.«
  


  
    Sein Blick bekam einen amüsierten Ausdruck. »Ich rede nur davon, dass der Schein trügt, weiter nichts. Ich glaube wirklich, dass es eine ziemlich gute Idee ist.«
  


  
    »Du willst, dass ich mit jemand anderem ausgehe?«
  


  
    »Ungewöhnliche Zeiten verlangen ungewöhnliche Maßnahmen. Und wo wir gerade dabei sind …« Er schwieg einen Augenblick. »Du solltest etwas Wichtiges wissen.«
  


  
    Das klang verdächtig. »Was?«
  


  
    »Ich habe Kontakt mit dem Roten Teufel aufgenommen. 
     Er ist gerade in der Stadt, und ich dachte, wir könnten seine Hilfe gebrauchen.«
  


  
    Ich riss die Augen auf. »Wirklich?«
  


  
    Er nickte ernst.
  


  
    Der Rote Teufel war ein heldenhafter Vampir, der ungefähr eintausend Jahre gelebt hat, vielleicht ein oder zwei Jahrhunderte mehr oder weniger. Er verhinderte, dass unschuldige Vampire von Jägern abgeschlachtet wurden. Er trug eine Maske, so dass niemand wusste, wer er war, und die meisten hielten ihn tatsächlich nur für eine Legende. Legende hin oder her, er ist vor ungefähr einhundert Jahren verschwunden, und seither hat ihn niemand mehr gesehen.
  


  
    Gideon Chase hatte sein vernarbtes Gesicht hinter einem Schal verborgen und mir weisgemacht, dass er der Rote Teufel wäre. Er hatte mir auch tatsächlich das Leben gerettet, als mich jemand erstechen wollte und mich damit übertölpelt. Aber der wahre Rote Teufel war jetzt in Toronto? Das konnte nicht stimmen.
  


  
    »Wer ist er?«, fragte ich.
  


  
    »Seine Identität ist ein Geheimnis.«
  


  
    »Du weißt also nicht, wer er ist? Wie hast du dann Kontakt zu ihm aufgenommen?«
  


  
    »Er hat sich bei mir gemeldet.«
  


  
    »Wer ist er?«
  


  
    »Das kann ich dir nicht sagen.«
  


  
    »Du kannst mir vertrauen.«
  


  
    »Weiß ich«, sagte er, verriet mir jedoch trotzdem keine weiteren Einzelheiten.
  


  
    Ich schob meine Enttäuschung über seine ausweichenden 
     Antworten beiseite. Jedenfalls versuchte ich es irgendwie. »Was macht er hier? Oder ist das auch ein Geheimnis?«
  


  
    »Ich wollte wissen, wie er die Lage mit Gideon einschätzt, und fand es wichtig, dass er dich im Auge behält. Er war einverstanden.«
  


  
    Ich war fassungslos. »Versuchst du mir etwa zu sagen, dass der Rote Teufel mein heldenhafter neuer Leibwächter ist?«
  


  
    »Er hat versprochen, sehr diskret zu sein. Du wirst nicht einmal merken, dass er in der Nähe ist.«
  


  
    Ich lehnte mich an die kalte Mauer hinter mir und versuchte, die Information zu verarbeiten. Der legendäre, öffentlichkeitsscheue Rote Teufel war mein Leibwächter? Und Thierry tat so, als wäre das das Normalste von der Welt?
  


  
    »Vertraust du dem Kerl?«, fragte ich.
  


  
    »Vollkommen.«
  


  
    Er klang ziemlich überzeugt. Aber wie konnte er jemandem vertrauen, der über ein Jahrhundert vom Erdboden verschwunden war? Jemand, der dank eines Telefonats zum richtigen Zeitpunkt wieder aufgetaucht war?
  


  
    »Wo ist er jetzt?«
  


  
    »In der Nähe. Es ist besser, wenn du so wenig wie möglich weißt, Sarah. Es ist sicherer so.«
  


  
    »Für ihn oder für mich?«
  


  
    »Für euch beide.« Er schob einen Finger unter meine Goldkette. Er wusste, wozu sie gut war und was sie bewirkte. Als ich sie einmal nicht angelegt hatte und mich mörderisch und verführerisch aufgeführt hatte, hatte Thierry alles 
     in seiner Macht Stehende getan, um eine Lösung zu finden. Aber ich glaube, dass ihm der verführerische Teil eigentlich gefallen hatte.
  


  
    »Sobald ich irgendetwas Neues erfahre, nehme ich so schnell es geht Kontakt zu dir auf«, erklärte er.
  


  
    »Ich auch.« Mein schlechtes Gewissen, weil ich ihm nichts von meinem seltsamen neuen Job als Gideons Assistentin gesagt hatte, quälte mich. Es lag mir auf der Zunge, aber ich wollte nicht, dass er sich noch mehr Sorgen um mich machte. »Ich liebe dich, Thierry.«
  


  
    Er berührte zärtlich mein Gesicht und ließ den Daumen über meine Unterlippe gleiten. »Ich dich auch.«
  


  
    Ein letzter Kuss – und weg war er.
  


  
    Okay, er löste sich nicht in Luft auf, aber er konnte wirklich schnell gehen. Ich beobachtete, wie seine dunkle Gestalt in der Dunkelheit verschwand.
  


  
    Dann trottete ich an dem Gebäude entlang zurück, bis ich den Haupteingang erreicht hatte. Der bullige Türsteher warf gerade eine Frau hinaus.
  


  
    »Geh nach Hause, und komm ja nicht wieder!«, rief er ihr barsch hinterher. »Wir wollen dich hier nicht.«
  


  
    Sie schleuderte ihm eine Litanei von Kraftausdrücken entgegen, wandte ihm den Rücken zu und stakste in ihrem roten Minikleid und silbernen Pumps die dunkle Straße hinunter.
  


  
    »Nettes Mädchen«, bemerkte ich.
  


  
    »Eine junge Vampirin, die ihren Erzeuger dabei erwischt hat, dass er sie betrügt«, erklärte der Türsteher. »Sie ist erst vor ein paar Nächten verwandelt worden. Sie hat ihm eine Riesenszene gemacht und das Mädchen fast gebissen, mit 
     dem der Kerl heute hier war.« Er ließ den Blick prüfend über mich gleiten. »Du bist die Schlächterin der Schlächter, stimmt’s?«
  


  
    Oh, Mann. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ein Verehrer.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Das passiert mir gerade ständig. Wir haben beide braune Haare und sehen uns flüchtig ähnlich. Ich habe sie nur einmal gesehen, aber sie ist irgendwie hässlich. Wahrscheinlich von der ganzen Abschlachterei.«
  


  
    »Wenn du das sagst.« Der Türsteher zuckte mit den Schultern. »Willst du wieder rein?«
  


  
    »Ja.« Ich blickte in Richtung des Zöglings, dem man den Laufpass gegeben hatte, und bemerkte, dass einen Block weiter zwei Männer aus einer dunklen Gasse hervortraten und der ahnungslosen Vampirin heimlich folgten. »He, guck mal. Meinst du, das sind Jäger?«
  


  
    Er folgte meinem Blick. »Könnte sein.«
  


  
    Ich sah ihn an. »Willst du nicht irgendetwas unternehmen? Sie ist ein hilfloser Zögling, der ganz auf sich allein gestellt ist. Die bringen sie doch um.«
  


  
    »Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun?«
  


  
    »Sie retten?«
  


  
    Er lachte. »Auf keinen Fall. Ich glaube nicht, dass sie gesehen haben, wo sie herkam, und ich lasse mir keinen Pflock durch die Brust bohren, weil ich versucht habe, diese dumme Schlampe zu retten.«
  


  
    »Oh, das ist wirklich charmant.«
  


  
    Er lächelte dünn. »Für fünfzehn Dollar die Stunde muss ich nicht charmant sein. Wieso rettest du sie nicht?«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Vielleicht mache ich das.«
  


  
    »Viel Glück.« Er drehte sich um und verschwand wieder im Club. Die Tür fiel schwer hinter ihm ins Schloss, und ich stand allein in der kalten Nacht.
  


  
    Ich musterte wieder die Straße. Dort war niemand mehr zu sehen. Es war noch nicht lange her, da war ich ein unglückseliger Zögling gewesen und hatte mich an dunklen einsamen Orten herumgetrieben, an denen ich mich besser nicht aufgehalten hätte.
  


  
    Seither war ich gealtert. Gereift. Ich würde bis in alle Ewigkeit wie achtundzwanzig aussehen, aber in den letzten drei Monaten hatte ich genügend Stress gehabt, um davon graue Haare zu bekommen. Natürlich bildlich gesprochen. Zum Glück hatte ich keine grauen Haare, und wenn ich sie tatsächlich bekam, würde ich sie färben.
  


  
    Aber das tat im Moment nichts zur Sache.
  


  
    Ich folgte der Richtung des Mädchens und ihrer Verfolger. Vielleicht bildete ich mir nur ein, dass sie in Gefahr war. Wahrscheinlich gingen sie nur zufällig dieselbe Straße entlang, und es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Die Paranoia war in letzter Zeit eine enge Freundin von mir, obwohl sie mich normalerweise nur befiel, wenn es um mich selbst ging.
  


  
    Es war so ein Gefühl im Bauch. Ich musste es herausfinden. Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an.
  


  
    Ich würde der Sache nachgehen und mich davon überzeugen, dass dem Mädchen nichts geschah, dann würde ich zurück zum Club gehen und so tun, als würde ich mich amüsieren.
  


  
    Auf einmal hörte ich einen Schrei: von einer Frau. Und ein Lachen: von einem Mann.
  


  
    Mist!
  


  
    Ich beschleunigte meinen Schritt, mein Atem ging schneller, und ich verfluchte diesen Türsteher, weil er nicht hatte helfen wollen. Denn ich hatte recht. Das Mädchen war in Schwierigkeiten. Was nun?
  


  
    Den Zögling retten, die Welt retten. Sah ich etwa aus wie eine Superheldin?
  


  
    So gern ich stark gewesen wäre und mich mutig jemandem in den Weg gestellt hätte, um einen anderen zu schützen, ich wusste, dass ich gegen die Jäger keine Chance hatte. Es waren zwei große, muskulöse Kerle, und ich war … nun, eben ich. Und ich hätte wetten mögen, dass die beiden das, was sie da taten, schon oft getan hatten.
  


  
    Leider blieb mir keine Zeit, zum Club zurückzugehen und Verstärkung zu holen. Dem kläglichen Wimmern nach zu urteilen, das jetzt aus der Gasse drang, in die die Jäger den Zögling getrieben hatten, blieben mir nur Sekunden zu entscheiden, was ich als Nächstes tun würde.
  


  
    Vielleicht hätte ich mich umdrehen und weglaufen sollen. Seit ich gezeugt worden war, hatte es eine Menge Vampire gegeben, die sich mit einem Pflock in der Brust wiedergefunden hatten. Aber das … das hier war etwas anderes. Es war hier, es war jetzt, und ich konnte nicht einfach weggehen und so tun, als wäre es nie geschehen.
  


  
    Das Mädchen stieß einen weiteren verängstigten Schrei aus, und die Entscheidung war gefallen. Es gab einen Weg, wie ich ein bisschen stärker sein konnte, als ich eigentlich 
     war. Wenn ich es nur einmal tat, war es doch nicht so schlimm, oder?
  


  
    Jedenfalls hoffte ich das inständig.
  


  
    Ich fluchte leise, griff nach hinten und löste mit zitternden Händen den Verschluss meiner Goldkette. Sie glitt von meinem Hals und ich ließ sie in meiner Tasche verschwinden, wo sie in Sicherheit war.
  


  
    Es war ein bisschen wie bei Diana Prince, die sich dreimal um die eigene Achse drehte, bevor sie sich in Wonder Woman verwandelte, nur dass ich nicht plötzlich einen glänzenden rot-weiß-blauen Turndress mit einem magischen goldenen Lasso und einer Tiara trug. Meine Verwandlung ging etwas subtiler vonstatten.
  


  
    Seit die Goldkette in meinem Besitz war, hatte ich ein paarmal versucht, sie abzunehmen. Zu Beginn hatte es etwas gedauert, bis sich meine Nachtwandlersymptome in all ihrer Schrecklichkeit gezeigt hatten. Aber jetzt traten sie fast sofort ein. Es war gefährlich, vor allem für andere Leute, also spielte ich nicht viel damit herum.
  


  
    Es fing damit an, dass sich mein Blickfeld verengte, so dass ich meine Beute im Auge behalten konnte. Keine Ablenkung mehr. Ein klarer Raubtierblick. Mein Herz hörte auf zu schlagen. Zumindest beinahe. Das Herz eines Vampirs schlägt langsamer als das eines Menschen, aber ohne die Kette schlug mein Herz jetzt etwa viermal die Stunde. Nachtwandler waren keine Lebewesen wie normale Vampire. Normale Vampire verdankten den Nachtwandlern ihren Ruf, Untote zu sein. Deren Herz schlug kaum, und sie mussten nicht wirklich atmen.
  


  
    Sie hatten nur das Verlangen, sich zu ernähren.
  


  
    Es war wie ein Horrorfilm. Das erste Bild: ein gedeckter Tisch für eine Person.
  


  
    Es war verdammt gruselig, ein Nachtwandler zu sein, aber das waren die Worte der vernünftigen Sarah. Ohne die Kette war ich überhaupt nicht vernünftig. Aber noch hatte ich die Kontrolle.
  


  
    Zumindest für kurze Zeit.
  


  
    Hoffentlich würde es nicht so lange dauern.
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    Der eine Jäger grinste den Zögling anzüglich an. »Für einen Blutsauger hast du einen ganz ansprechenden Körper.«
  


  
    »Lasst mich in Ruhe!« Tränen liefen ihr über die Wangen.
  


  
    »Sie ist ziemlich hübsch«, pflichtete der andere Jäger ihm bei. »Und ganz frisch. Ich schätze, das Böse ist erst vor etwa einer Woche über sie gekommen. Sie hat ja noch nicht einmal ihre Reißzähne.«
  


  
    »Vampire sind nicht böse! Bitte, das müsst ihr mir glauben.«
  


  
    »Klar doch. Wir glauben dir.« Die Jäger tauschten einen belustigten Blick. »Sie leugnet nicht einmal, dass sie ein Vampir ist. Das macht die Sache deutlich einfacher. Damit ist jeder leidige Irrtum ausgeschlossen.«
  


  
    »Bitte, tut mir nichts«, flehte sie.
  


  
    »Willst du meinen Pflock sehen, Honey? Ich wette, das ist der größte, den du je gesehen hast.«
  


  
    »Das bezweifle ich stark«, schaltete ich mich trocken von hinten ein.
  


  
    Sie drehten sich zu mir um.
  


  
    In der Gasse war es dunkel, aber ich konnte sie so deutlich erkennen, als wäre es Tag. Die Sehkraft eines Nachtwandlers war besser als jedes Nachtsichtgerät. Der eine Kerl hatte eine Glatze und trug einen akkurat rasierten Spitzbart. Der andere hatte lange, ungepflegte Haare, die ihm bis auf die Schultern reichten, und eine üble Narbe auf dem rechten Wangenknochen. In ihrem Blick las ich keine Angst, als sie mich von oben bis unten musterten.
  


  
    »Eine für mich und eine für dich«, sagte Glatze zu Zottel. »Das wird eine lustige Nacht.«
  


  
    »Darauf würde ich nicht wetten.« Meine Aufmerksamkeit glitt von seinem hässlichen Gesicht zu dem subtilen Pochen an der Seite seines Halses. Ich konnte spüren, wie das Blut direkt unter seiner Haut durch seine Adern rauschte. Im Nachtwandlermodus waren meine Sinne deutlich schärfer. Das war ebenso hilfreich wie verwirrend.
  


  
    »Sieh dir ihre Augen an«, zischte der zweite Jäger, und aus seiner Stimme sprach leise Angst. »Sie sind schwarz. Sie muss ziemlich hungrig sein. Das ist nicht gut.«
  


  
    »Sei kein Feigling«, höhnte Glatze. Er zog seinen angeblich riesigen Pflock aus einem Halfter an seinem Gürtel – wie nicht anders zu erwarten war er kaum größer als ein Zahnstocher – und kam selbstsicher auf mich zu.
  


  
    »Siehst du den?« Er deutete auf den Pflock. »Weißt du, wie viele Blutsauger ich damit schon getötet habe? Das ist mein Glückspflock. Ich habe ihn selbst geschnitzt.«
  


  
    Ich verdrehte meine pechschwarzen Augen. »Du bist ja 
     eine echte Martha Stewart. Hast du denn auch ein Sammelalbum?«
  


  
    »Halt die Klappe, du Zicke.«
  


  
    »Bitte hilf mir!« Die Stimme des Zöglings bebte. Sie konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Retterin, also auf mich.
  


  
    »Einen Moment.« Dieses kleine, blasse, zitternde Etwas mit den wirklich scheußlichen Haaren und den äußerst geschmacklosen Schuhen tat mir leid. Vor ein paar Monaten war ich selbst noch so gewesen. Abgesehen von den ungepflegten Haaren und diesem Schuhwerk, versteht sich.
  


  
    Glatze lachte. »Du willst ihr helfen? Bist du deshalb hier? Um eine von deiner Art zu retten? Wie süß.«
  


  
    »Wieso reden Jäger eigentlich so viel?«, fragte ich. »Sie reden immer nur und tun nichts. Wirklich ermüdend.« Ich hielt mir die Hand vor den Mund.
  


  
    »He«, sagte der Zottelige. »Hast du mich nicht verstanden? Ihre Augen sind pechschwarz. Sie ist gefährlich. Provozier sie nicht. Vielleicht sollten wir lieber verduften. Ich habe irgendwie kein gutes Gefühl.«
  


  
    »Dein Freund ist wesentlich schlauer, als er aussieht.« Ich konnte den Blick nicht von der köstlichen Stelle direkt über dem speckigen Kragen von Glatzes Lederjacke abwenden. »Wieso gebe ich euch nicht noch eine Chance? Wenn ihr jetzt geht und versprecht, nie mehr einen Vampir zu töten, haben wir kein Problem.«
  


  
    Der Glatzkopf lachte laut. »Wofür zum Teufel hältst du dich, Zicke?«
  


  
    »Ich bin die Schlächterin der Schlächter, Glatzkopf. Hast du noch nie von mir gehört?«
  


  
    Als er meinen berühmten Spitznamen hörte, hielt er einen Moment inne. Seine Augen weiteten sich etwas, und er trat einen Schritt zurück, so dass er mich im Ganzen betrachten konnte: von meinen kniehohen schwarzen Stiefeln mit den flachen Absätzen – sie waren modisch, und man konnte zugleich gut in ihnen laufen; eine unverzichtbare Kombination für jeden weiblichen Vampir -, vorbei an meiner lässigen, aber schicken Kleidung in Form eines schwarzen Rocks und eines silbernen Tanktops bis zu meinen schulterlangen braunen Haaren, die ich jetzt hinter die Ohren geschoben hatte. Da mir die Kälte nicht wirklich etwas ausmachte, hatte ich meinen Mantel im Club gelassen.
  


  
    Langsam breitete sich ein selbstbewusstes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ich habe gehört, dass dein Ruf nur ein Gerücht ist. Damit machst du mir also keine Angst. Die Frage ist nur: Bist du jung genug, dass eine Leiche zurückbleibt, wenn ich dich abschlachte? Ich brauche nämlich einen Beweis für meine Tat. Oder bist du älter, als du aussiehst?«
  


  
    Vampire sterben auf zwei unterschiedliche Arten. Die, die über einhundert Jahre alt sind, werden zu Glibber. Die, die unter einhundert Jahre alt sind, lassen eine Leiche zurück. Meinen neuesten Recherchen zufolge hatte das wohl etwas mit den menschlichen Lebenszeiten zu tun. Wenn Vampire ein Alter überschritten, das sie auf natürlichem Weg erreicht hätten, lösten sich ihre Leichen bei ihrem Tod auf. Sie hinterlassen bedauerlicherweise Flecken, die man nie mehr aus Teppichen oder Kleidung herausbekommt. Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe es versucht.
  


  
    »Oh, das war ein Gerücht«, pflichtete ich ihm bei. 
     »Aber in letzter Zeit hat sich in meinem Leben einiges verändert. Ich bin nicht so hilflos, wie ich möglicherweise aussehe.«
  


  
    »Alles, was ich sehe, ist ein widerliches schwarzäugiges Monster, das sterben muss.«
  


  
    »Hohle Phrasen, Billardkugel.«
  


  
    »Ich bringe dich um.« Er hob den Pflock.
  


  
    »Lass ihn fallen«, sagte ich sehr entschlossen und ohne seinem Blick auszuweichen.
  


  
    Er ließ die Waffe sinken und starrte sie verwirrt an. »Was zum Teufel?«
  


  
    Es gehörte zu meinen Fähigkeiten als Nachtwandlerin, dass ich bei Menschen mit einem schwachen Willen das Bewusstsein kontrollieren konnte. Amy bezeichnete diese armen Würstchen als meine »Leibeigenen«. Und dieser Kerl hier vor mir besaß eventuell eine Menge Muskeln, aber zwischen seinen Schläfen befanden sich hauptsächlich Wattebällchen. Die Sache mit der Leibeigenschaft funktionierte zwar nicht bei jedem, aber wenn doch, war es ein netter Trick.
  


  
    »Wieso hast du sie gereizt?«, wimmerte Zottel. »Wir müssen hier weg, Mann. Sofort!«
  


  
    Anstatt auf den klugen Rat seines Freundes zu hören, stürzte sich Glatze auf mich. Ich packte seinen Hals, und als ich meine Fingernägel auf beiden Seiten seines Adamsapfels in die Haut grub, keuchte er.
  


  
    Mein Blickfeld verengte sich, und noch mehr düstere Nachtwandlerenergie strömte in meinen Kopf.
  


  
    Töte ihn doch, schlug mir jemand in meinem Kopf hilfsbereit vor.
  


  
    »Nenn mir einen Grund, wieso ich dich nicht umbringen sollte«, sagte ich gleichgültig.
  


  
    Der Jäger antwortete mit einem Gurgeln. Sein Gesicht lief dunkelrot an.
  


  
    Es wäre so leicht, diese armselige Kreatur wie ein lästiges Insekt zu zerquetschen.
  


  
    Dieser überraschend finstere, mörderische Gedanke verunsicherte mich etwas, und ich lockerte den Griff. Ich war kein Killer. Ich wollte diese beiden Kerle lediglich zu Tode erschrecken – natürlich nicht im wörtlichen Sinne -, bevor ich sie davonjagte.
  


  
    »Lass ihn los!«, flehte Zottel, der offenbar überzeugt war, ich würde seinem Freund mit einem Zucken meines Handgelenks den Hals aufreißen. »Bitte bring ihn nicht um. Bitte!«
  


  
    »Warum nicht?« Ich kämpfte mit meiner Selbstbeherrschung und wusste, dass daran der Nachtwandler in mir schuld war. Er wollte diesen Kerl wirklich umbringen. Schließlich scherten sich Jäger auch nicht darum, wen sie töteten. Wäre der Tod von Glatze denn wirklich ein so großer Verlust?
  


  
    Nun weinte Zottel hemmungslos. »Weil… weil ich ihn liebe! Ich liebe dich, Mark! Es tut mir leid, dass ich es dir nie gesagt habe. Ich habe immer auf den richtigen Augenblick gewartet, aber der war nie da. Ich darf dich nicht verlieren. Nicht jetzt. Nicht so!«
  


  
    Für eine ganze Weile herrschte absolute Stille in der Gasse.
  


  
    Bis Glatze herausplatzte: »Ich … liebe … dich … auch, Cal.«
  


  
    Ich hob eine Braue. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich lockerte meinen Griff um Glatzkopfs Hals etwas mehr.
  


  
    Vampirjäger-Turteltäubchen. Na, wunderbar.
  


  
    »Du … du liebst mich?« Cal klang überrascht. »Seit wann?«
  


  
    »Seit wir … uns zum ersten Mal begegnet sind … im Clancy’s.« Er rang nach Luft. »Kannst du dich noch an die achtzehn Biere erinnern …, die wir in der Nacht … getrunken haben? An das Billiardspiel? Als wir uns gegenseitig vorgerechnet haben … wie viele Vampire wir erledigt haben?«
  


  
    Cal bekam einen sehnsüchtigen Blick. »Als wäre es gestern gewesen.« Er sah mich flehend an. »Bitte, lass ihn gehen. Wir werden diese Stadt für immer verlassen. Das versprechen wir, nicht wahr, Mark?«
  


  
    Mark versuchte vergeblich zu nicken. »Ja, das verspreche ich.«
  


  
    Ich musterte ihn skeptisch. »Ernsthaft?«
  


  
    Er nickte. »Vielleicht könnten wir nach Los Angeles gehen oder so etwas. Wir könnten am Meer eine Strandbar aufmachen. Das war immer mein Traum.«
  


  
    Ihre Blicke trafen sich. »Das hört sich ziemlich gut an«, stimmte Cal zu.
  


  
    Nach einem weiteren Augenblick ließ ich Mark los. Ich empfand den roten Abdruck meiner Hand an seinem Hals auf seltsame Art befriedigend.
  


  
    »Gut«, sagte ich mit zitteriger Stimme. »Verschwindet. Ich versuche nicht, euch aufzuhalten. Aber ich schwöre euch, wenn ich euch nach dieser Nacht noch einmal in der Stadt erwische, seid ihr Geschichte.«
  


  
    Zwei überaus dankbare Jäger rannten gemeinsam aus der Gasse.
  


  
    Was zum Teufel war das?, fragte ich mich. Eine schräge Romanze?
  


  
    Ich spürte eine warme Hand auf meinem Arm. Es war der Zögling.
  


  
    »Ich danke dir! Das war fantastisch. Du bist so stark und mutig.«
  


  
    Ich räusperte mich. »Ich arbeite daran, aber danke.« Ich öffnete meine Tasche und tastete mit zitternden Fingern nach meiner Kette, denn ich wusste, dass ich sie so schnell wie möglich brauchte. Jede Sekunde, die ich sie nicht um meinen Hals trug, war riskant – was man daran sehen konnte, dass ich beinahe den Jäger umgebracht hätte.
  


  
    Und er hätte es absolut verdient, erinnerte mich der Nachtwandler in mir.
  


  
    Genau.
  


  
    Der Gedanke verblüffte mich.
  


  
    Ich zögerte und sah den Zögling an. »Du musst vorsichtiger sein, wenn du allein hier draußen unterwegs bist. Das ist gefährlich.«
  


  
    »Mein Erzeuger …« Ihre Stimme brach, sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und begann zu schluchzen. »Er … er will nichts mehr von mir wissen. Ich wollte für immer mit ihm zusammen sein, und jetzt bin ich ganz allein.«
  


  
    »Das wird schon wieder.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht wäre es besser gewesen, die Jäger hätten mich umgebracht. Sie waren kurz davor.« Sie tastete nach einer kleinen Wunde auf ihrer Stirn 
     und untersuchte anschließend das Blut auf ihrer Hand. »Sie haben mich ganz schön verprügelt.«
  


  
    Ich wurde von einem warmen Gefühl eingelullt. »Gut …« Ich stützte mich mit den Schultern an der Wand ab, um mir Halt zu verschaffen. »Du musst lernen, auf dich selber aufzupassen. Es tut mir leid, dass dein Erzeuger ein Idiot ist, aber das kommt vor. Such dir ein paar neue Freunde, die dir helfen …«
  


  
    »Wie dich?«, fragte sie voller Hoffnung.
  


  
    Mein Kopf fühlte sich benebelt an. »Wie ich. Aber es gibt noch … noch sehr viele andere hilfsbereite Vampire in dieser Stadt.« Ich schluckte heftig. »Es ist ziemlich warm heute Nacht, oder?«
  


  
    »Es ist Februar.«
  


  
    »Es ist heiß für Februar.«
  


  
    Der Zögling sah mich mit seltsamem Blick an. »Fühlst du dich nicht gut?«
  


  
    Als die Wärme weiter durch mich hindurchströmte, ließ ich meine Tasche auf den Boden fallen. »Mir geht es gut.«
  


  
    Sie zwinkerte mir zu. »Deine schwarzen Augen sind wirklich ein bisschen unheimlich.«
  


  
    Der leichte Schleier in meinem Kopf verwandelte sich in dichten Nebel.
  


  
    »Schwarze Augen sind ein Warnzeichen. Selbst die nettesten Vampire sind gefährlich, wenn ihre Augen schwarz werden. Betrachte das als deine erste Lektion in Sachen Überleben.«
  


  
    Irgendetwas in meiner Stimme veranlasste sie, schnell einen Schritt zurückzuweichen. Sie zitterte erneut.
  


  
    »Uh …« Sie schluckte. »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber.« 
    


  
    Sie sah mich mit einem Blick an, den man nur als ängstlich beschreiben konnte, und begann nervös um mich herumzulaufen. Ich streckte die Hand aus und packte ihren Hals, genau wie ich es zuvor bei dem Jäger getan hatte. Sie würgte und gab einen ängstlichen Ton von sich.
  


  
    Das Blut tropfte wie Honig von ihrer Stirn. So warm, so lebendig … so verlockend. Mein Blickfeld verengte sich noch mehr.
  


  
    »B-bitte …«, stotterte sie. »Bitte, t-tu mir nicht weh.«
  


  
    Wieso dachte sie, dass ich ihr wehtun würde?
  


  
    Weil du ihr wehtun wirst, erklärte die Nachtwandlerin in mir.
  


  
    Es war, als würde ich mich aus weiter Ferne selbst beobachten. Mein vernünftiges Ich war weit weg, und ich schrie und fuchtelte wie wild mit den Armen, hatte Angst um das Mädchen und Angst um mich selbst. Ich hatte zu lange auf die Kette verzichtet. Mein Nachtwandler hatte die Kontrolle übernommen, und er war sehr hungrig.
  


  
    Ich stieß den Zögling gegen die Wand und konzentrierte mich auf eine einzige Sache, den zarten Puls an der Seite ihres Halses. Ich spürte, wie meine Reißzähne wuchsen. Normalerweise waren die Reißzähne eines Vampirs klein und fielen kaum auf. Sie waren schärfer als die Schneidezähne eines Menschen, aber nichts, das einen ängstigte, wenn man nicht wusste, womit man es zu tun hatte.
  


  
    Aber ein blutrünstiger Vampir … Nun, das war eine andere Geschichte. Ob er im Herzen ein guter oder ein schlechter Vampir war, der Hunger, der in seinem Körper wütete, verwandelte die Reißzähne in eine perfekte Waffe, mit der er sich in die weiche, warme Haut bohren konnte, 
     um an das zu kommen, was er am meisten begehrte. Wir brauchten Menschenblut, um zu überleben, aber von Vampirblut wurde man abhängig. Wie von einem Dessert, wie von Alkohol, wie von einer Droge.
  


  
    Und egal wie sehr mein normales Ich schrie und sich wehrte, der Durst des Nachtwandlers würde siegen. Das war klar und ganz natürlich. Es war schwer zu sagen, ob der Zögling es überleben würde. Nicht heute Nacht. Nicht so, wie ich mich gerade fühlte.
  


  
    Ich fletschte meine scharfen Reißzähne, stieß den Kopf des Zöglings zur Seite, schob den Beweis ihrer schlechten Haarfärbetechnik zur Seite und kratzte an ihrer Haut.
  


  
    Im nächsten Augenblick riss mich etwas von ihr weg, und ich taumelte. Ich drehte mich zischend um. Im Schatten stand eine dunkle Gestalt.
  


  
    Sie trug eine rote Maske, die den Großteil des Gesichtes bedeckte.
  


  
    Der Mann blickte zu dem Zögling. »Geh jetzt.«
  


  
    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Schon rannte meine potentielle, köstliche, blondierte Mahlzeit davon. Ich konnte nicht geradeaus blicken. Ich war zu hungrig und blind für alles andere. In meinem Kopf herrschte dichter Nebel, und mein böser Blick konzentrierte sich jetzt auf den Hals des Fremden.
  


  
    »Denk nicht mal im Traum daran«, sagte er mit leiser Stimme.
  


  
    Aber irgendwo in meinem nebligen Hirn dachte ich daran. Ich war wütend, dass man mich unterbrochen hatte, und ballte meine Hände zu Fäusten. Ich ging auf ihn zu und ließ seinen Hals dabei nicht aus den Augen. 
     »Lass mich raten. Du bist der Rote Teufel, stimmt’s? Der echte?«
  


  
    Er zog sich noch ein Stück in den Schatten zurück, so dass ich nur seine Umrisse erkennen konnte. »Das bin ich.«
  


  
    »Dann bist du also jetzt mein Leibwächter.«
  


  
    »Korrekt.«
  


  
    »Ich brauche keinen Leibwächter.« Ich kniff die Augen zusammen. »Wie du siehst.«
  


  
    »Ich sehe nur eine dumme Frau, die eine Goldkette tragen sollte, damit ein solches Verhalten nicht vorkommt. Du hättest den Zögling umbringen können.«
  


  
    Dumm? Eine Welle heißer Wut durchfuhr mich. Durfte mich dieser armselige Vampir, der sich als Retter aufspielte, einfach dumm nennen?
  


  
    Ich konnte es nicht leiden, wenn Leute mich als dumm bezeichneten.
  


  
    »Du solltest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Du bist meine Angelegenheit.«
  


  
    Da Thierry nicht sehr auskunftsfreudig gewesen war, hätte ich normalerweise gern mehr von diesem Kerl erfahren, wer er war und wo er herkam, aber ich hatte genug vom Reden. Ich ging direkt auf ihn zu. Er starrte durch seine Maske auf mich hinunter. Ich nahm nur seinen Herzschlag wahr und das warme Blut, das unter seiner Haut floss. Alles andere war nebensächlich. Ich ließ meine Hände seine straffe Brust hinaufgleiten. Er wehrte sich nicht und versuchte nicht, mir auszuweichen.
  


  
    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und flüsterte in sein Ohr. »Ich wette, du schmeckst sehr gut.«
  


  
    In dem Augenblick, als ich meine Reißzähne in seinem Hals versenken wollte, legten sich seine Hände wie Schraubstöcke um meine Oberarme. Er stieß mich zurück, drehte mich um, und ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, wurde ich gegen die kalte harte Mauer geschleudert.
  


  
    Ich versuchte mich zu wehren, aber ich war in einer unglücklichen Position. Er duckte sich für einen Moment nach unten und kam wieder nach oben. Ich spürte etwas Schmales, Kaltes an meinem Hals.
  


  
    Ich bekam runde Augen. Wollte er mich etwa erwürgen? Oder mich womöglich enthaupten? Meinen Recherchen zufolge war das eine der wirkungsvollsten Methoden, einen Vampir zu töten, wenn einem die Sauerei nichts ausmachte.
  


  
    Aber nichts Schmerzhaftes geschah. Im nächsten Moment ließ er mich los. Ich tastete nach meinem Hals und stieß auf die Goldkette, die er aus meiner offenen Tasche aufgehoben und mir umgelegt haben musste. Der Hunger und die Finsternis verschwanden mit einem beinahe schmerzhaften Rauschen, und ich bekam weiche Knie. Ich bemühte mich, aufrecht stehen zu bleiben.
  


  
    Der Rote Teufel hatte mir jetzt den Rücken zugewandt.
  


  
    »Pass auf, dass so etwas nicht noch einmal geschieht«, knurrte er.
  


  
    Als er weg war, sank ich auf den Boden, eine Hand an meiner Kette, die andere erschrocken auf den Mund gepresst.
  


  
    Mist! Das war knapp gewesen, verdammt knapp. Ich hatte mich darüber geärgert, dass der Rote Teufel vorhin 
     gesagt hatte, ich wäre dumm. Dabei hatte er vollkommen recht gehabt.
  


  
    Ich hätte das Mädchen umbringen können. Und wenn er mich nicht aufgehalten hätte, hätte ich es vermutlich getan.
  


  
    So viel zu meinem Plan, sie zu retten.
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    Sarah«, begrüßte mich George, als ich zurück in den Club kam. »Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    Ich blickte zu Amy, die sich auf der Tanzfläche immer noch um eine ungelenke Version von »Running Man auf Highheels« bemühte. »Das sieht man.«
  


  
    »Amy kann ihre Besorgnis nur gut kaschieren. Wo bist du gewesen?«
  


  
    Habe heimlich Thierry getroffen. Habe versucht, einen unschuldigen, aber schlecht gekleideten Zögling zu retten. Bin in Blutrausch verfallen und habe aus dem Zögling beinahe eine Modeleiche gemacht. Und bin dafür vom Roten Teufel zusammengefaltet worden.
  


  
    Alles auf einmal.
  


  
    »Ich war auf der Toilette«, fasste ich die Ereignisse zusammen.
  


  
    »Zwanzig Minuten?«
  


  
    Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. »Die Einzelheiten willst du nicht hören. Glaub mir.«
  


  
    Er verzog angewidert das Gesicht. »Vergiss, dass ich gefragt habe.«
  


  
    Ich werde nie wieder meine Kette abnehmen. Nie. Versprochen. Ich wickelte das absolut notwendige Schmuckstück um meinen Finger.
  


  
    George sah mich besorgt an. »Jetzt, wo du es sagst, du siehst gar nicht gut aus.«
  


  
    »Ach echt?«, fragte ich trocken. »Mir geht es aber blendend.«
  


  
    Er verschränkte die Arme. »Vielleicht liegt es an der miesen Beleuchtung. Willst du gehen? Hast du genug vom Feiern für heute?«
  


  
    Ich stieß langsam die Luft aus und erschauderte. »Um es milde auszudrücken.«
  


  
    Ich fühlte mich schlecht und schämte mich für das, was geschehen war. Außerdem war ich verschwitzt und elend. Und schrecklich verlegen. Und ängstlich. Und … okay, das war es im Großen und Ganzen.
  


  
    Das war ein ganz schönes Sammelsurium an Gefühlen, mit denen ich auf einmal klarkommen musste, und mir war klar, dass man mir das offenbar ansah.
  


  
    Amy tippelte von der Tanzfläche und kam geradewegs auf uns zu. »He! Da bist du ja wieder. Willst du tanzen?«
  


  
    Ich sah sie müde an. »Keine Chance.«
  


  
    »Du bist ja so poetisch!« Sie grinste und zog ein Mobiltelefon aus ihrer kleinen, mit Perlen bestickten Handtasche. »Das habe ich mir vorhin von dir ausgeliehen. Meins war leer, und ich musste Barry anrufen. Du hast eine SMS erhalten. Von jemandem mit dem Anfangsbuchstaben G?« 
     Sie konnte ihre Neugierde kaum verbergen. »Wer ist G, Sarah? Hmmm? Jemand Scharfes?«
  


  
    Ich nahm ihr das Telefon ab. Ich hatte noch nicht einmal bemerkt, dass es weg war. Als ich auf den Bildschirm sah, rutschte mein Magen noch ein Stück über die Kniekehlen hinunter. »G steht für Gott, wenn du es unbedingt wissen willst. Ich bin in letzter Zeit ziemlich gläubig geworden. Das muss mein täglicher Bibelspruch sein.«
  


  
    Ja klar. Das glaubte sie ganz bestimmt!
  


  
    »Gibst du es zu?«, forschte sie. »Vielleicht Gary? Geoffrey? Gerard? Greg? Gaston? Sag stopp, wenn ich nah dran bin.«
  


  
    Gideon.
  


  
    Ich umklammerte das rosa Telefon so fest, dass meine Knöchel ganz weiß waren.
  


  
    »Ich wollte es eigentlich nicht lesen«, erklärte sie mit Unschuldsmiene. »Aber er will dich sofort sehen, und anscheinend weißt du, was er von dir will.«
  


  
    Ich lächelte gezwungen. »Super. Danke, dass du es mir gesagt hast.«
  


  
    »Und? Was will er? Ein mitternächtliches Rendezvous? Ein kleines Techtelmechtel?« Sie lächelte mich mit strahlend weißen Zähnen an. »Sarah, ich bin ja so beeindruckt. Ich hatte fast wirklich den Eindruck, als würdest du immer noch an dem dummen Thierry hängen. Du hättest es mir sagen sollen, statt so ein Geheimnis um den neuen Leckerbissen zu machen. Dann hätte ich mich doch nicht erst bemüht, dich mit Jeremy zusammenzubringen.«
  


  
    »Offensichtlich bin ich ein wahres Rätsel.« Ich seufzte resigniert. »Wenn es um den Leckerbissen geht.«
  


  
    »Einzelheiten! Ich will Einzelheiten wissen!«
  


  
    George hob die Brauen. »Da sind wir schon zu zweit. Ich wohne mit dir zusammen, und selbst ich wusste nichts davon. Du hast Geheimnisse vor deinen besten Freunden, Sarah?«
  


  
    Wenn die wüssten.
  


  
    Ich ließ das Telefon in meine Tasche gleiten. »Richtig. Nun, ich glaube, ich mache Schluss für heute.«
  


  
    Amy und George tauschten einen Blick.
  


  
    »Na schön«, sagte sie schmollend. »Wie du willst. Aber ich finde schon noch raus, wer dieser geheimnisvolle neue Mann in deinem Leben ist. Du wirst schon sehen.«
  


  
    Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Du bist jetzt ja unsterblich. Also nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«
  


  
    Dann schnappte ich mir meinen Mantel und verließ den Club, wobei ich versuchte, Amys bösen und Georges neugierigen Blick nicht zu beachten. Keiner von beiden versuchte mir zu folgen, was angesichts meiner schlechten Laune und vor allem meines Ziels sehr gut war.
  


  
     

  


  
    »Hast du meine Nachricht erhalten?«
  


  
    Gideons tiefe Stimme begrüßte mich in seiner verdunkelten Suite im vierten Stock des Madison Manor. Wenn ich überhaupt einen Lichtblick in diesem ganzen finsteren Szenario entdecken konnte, dann dass das luxuriöse kleine Hotel in Spadina und Bloor, in dem Annex genannten Teil von Toronto, nur ein paar Blöcke vom Darkside entfernt lag. Sein Zimmer in dem restaurierten viktorianischen Herrenhaus war sogar mit einem Kamin ausgestattet, der allerdings nicht brannte, obwohl es ziemlich kühl war. Soweit ich wusste, ging Gideon nicht aus. Wozu auch, 
     wenn er mir nur eine SMS schicken musste, damit ich alle Aufgaben für ihn erledigte?
  


  
    Einzig im Bad brannte Licht. Der Wohnraum der Suite lag im Dunkeln, und die Vorhänge waren zugezogen. Links von mir führte eine zweiflügelige Glastür auf den schneebedeckten Balkon, der zur Madison Avenue hinausging.
  


  
    »Ganz offensichtlich«, erwiderte ich gereizt. »Schließlich bin ich hier, oder etwa nicht?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Kann ich das Licht anschalten?« Ich tastete an der Wand nach dem Schalter.
  


  
    »Mir wäre lieber, wenn du das nicht tun würdest.«
  


  
    Aber es war schon zu spät, denn ich hatte bereits das Deckenlicht angeknipst. Gideon starrte mich aus dem Sessel in der Ecke an. Er hob zunächst aus einem Reflex heraus die Hand, um die Narben in seinem Gesicht zu bedecken, umklammerte dann aber stattdessen die Armlehne.
  


  
    Ich hatte ausreichend Bilder von Gideon aus seiner Zeit vor dem Unfall gesehen und wusste, dass er äußerst attraktiv gewesen war. Diese Zeiten waren vorbei. Eine Seite seines Gesichts war zwar immer noch attraktiv und makellos, die andere Hälfte jedoch war von hässlichen, entstellenden Narben übersät.
  


  
    Als ich ihm zum ersten Mal begegnet war, bevor ich wusste, wer er wirklich war, hatte er sein Gesicht mit einem Schal bedeckt, um seine Identität und sein entstelltes Gesicht vor mir zu verbergen, und sich als der Rote Teufel ausgegeben. Jetzt verließ er vermutlich nicht einmal mehr dieses Zimmer. Die Narben waren nicht alles; er litt auch 
     schreckliche Schmerzen, denn das Höllenfeuer brannte nach wie vor in ihm. Er war, vorsichtig ausgedrückt, alles andere als ein glücklicher Mensch.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte ich.
  


  
    »Genauso wie ich aussehe.«
  


  
    »So schlimm, ja?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Eher noch schlimmer.«
  


  
    »Das geschieht dir ganz recht. Hast du jemals etwas von Karma gehört? Vielleicht ist das die Strafe dafür, dass du so viele Vampire umgebracht hast.«
  


  
    »Vielleicht.« Er holte Luft und atmete dann langsam aus. »Hast du es?«
  


  
    »Ja.« Natürlich wusste ich, was er meinte. Ich griff in meine Tasche und zog ein kleines Päckchen hervor. Ich wusste nicht, was es war, sondern hatte nur erfahren, wo ich es abholen sollte. Der Mann hinter dem Verkaufstresen in dem New-Age-Laden hatte es mir heute mit einer Miene überreicht, als wüsste er genau, wer ich war und was ich wollte. Er hatte keinerlei Fragen gestellt.
  


  
    »Gib es mir.«
  


  
    Als ich mich Gideon näherte, wandte er das Gesicht ab, damit ich seine Narben nicht erkennen konnte. Ich hätte fast die Augen verdreht. Gideon war wirklich übertrieben eitel. Er fand es furchtbar, wie er jetzt aussah, und wollte nicht, dass irgendjemand das bemerkte. Vorwerfen konnte ich ihm das allerdings nur schwer, denn er sah wirklich höllisch aus. Und zwar im wörtlichen Sinn.
  


  
    Die Narben schienen sich auszubreiten und schlimmer zu werden und bereiteten ihm offenbar zunehmend stärkere Schmerzen. Bei der Vorstellung verkrampfte sich unwillkürlich 
     mein Magen. Er hatte mich mit dem Leben der Leute erpresst, die mir etwas bedeuteten, um mich so dazu zu bringen, ihn zu zeugen. Er hatte mit einem Knoblauchpfeil auf mich geschossen, um mich zu betäuben – zweimal! Er hatte mich gezwungen, mich von dem Mann zu trennen, den ich liebte.
  


  
    Gideon Chase war böse, keine Frage.
  


  
    Aber ihn direkt anzusehen erinnerte mich daran, wie schwer ich es ertragen konnte, jemand dauerhaft leiden zu sehen, egal wer er war oder was er getan hatte.
  


  
    Ich war wirklich schrecklich weichherzig.
  


  
    »Ist das etwa Sorge, die ich da in deinem Gesicht sehe?«, fragte er mit einem kleinen Lächeln in seinen grünen Augen, als hätte er meine Gedanken gelesen.
  


  
    »Sorge? Um dich? Wohl kaum. Ich hasse dich. Und in drei Tagen, wenn das alles vorbei ist, will ich dich nie wieder sehen.«
  


  
    Er schüttelte seinen vernarbten Kopf. »Ich glaube kaum, dass du mich nur halb so viel hasst, wie du mich gern hassen würdest.«
  


  
    Nach allem, womit er mir gedroht hatte, nach allem, wofür er stand, wäre es vollkommen verrückt und unlogisch, irgendetwas anderes als Hass für ihn zu empfinden.
  


  
    Richtig?
  


  
    Klar.
  


  
    »Nein, glaub mir«, versicherte ich ihm. »Ich verachte dich.«
  


  
    Er spitzte spöttisch die Lippen. Nur an einer Stelle, an der das Narbengewebe zu dick war, rührte sich nichts. »Ganz ehrlich, ich glaube, du solltest mir dankbar sein, 
     dass ich dir geholfen habe, diese Affäre mit dem Meistervampir zu beenden.«
  


  
    Ich verschränkte die Arme. »Ich diskutiere mit dir nicht über Thierry.«
  


  
    »Das brauchst du auch gar nicht.« Er legte das Päckchen, das ich mitgebracht hatte, auf den kleinen Tisch neben sich und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich sage ja nur, dass er dich nicht zu schätzen wusste.«
  


  
    »Kann ich jetzt gehen?« Ich warf einen Blick zur Tür.
  


  
    »Gleich. Ich glaube, du hast mich vollkommen falsch verstanden, Sarah. Du redest dir ein, dass ich ein böser Mann bin …«
  


  
    »Du bist ein böser Mann«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Wenn ich wirklich böse wäre, hätte ich dich dann in jener Nacht davor bewahrt, erstochen zu werden? Wenn es mich nicht gäbe, wärst du jetzt tot. Ich habe dir auch diese besondere Goldkette besorgt, die du jetzt um den Hals trägst.«
  


  
    Ich tastete unwillkürlich nach der Kette. »Das hast du doch alles nur getan, damit ich mache, was du willst.«
  


  
    Er seufzte. »Ich verstehe einfach nicht, wieso die Atmosphäre zwischen uns so unerfreulich sein muss. Wir können doch Freunde sein.«
  


  
    »Freunde?«, wiederholte ich. »Du bist ein Jäger, und ich bin ein Vampir.«
  


  
    »Na und?« Er sah mich belustigt an.
  


  
    »Ich gehe jetzt. Ich habe dir dein … was auch immer das ist, gebracht. Viel Spaß noch.« Ich drehte mich um und wollte gehen.
  


  
    »Willst du nicht bleiben und sehen, was es ist?«
  


  
    Eigentlich schon. Ich war überaus neugierig, Asche auf mein Haupt. Ich hatte mich entschieden, das Päckchen nicht zu öffnen, als ich es erhalten hatte, denn schließlich ist Neugierde gefährlich und dergleichen. Ich war dem Tod in letzter Zeit häufig genug begegnet und wollte gern jedes weitere Risiko meiden.
  


  
    Es knisterte, als er das Päckchen von dem braunen Packpapier befreite. Ich drehte mich auf dem Absatz um, als er eine schwarze Box hervorholte und sie öffnete.
  


  
    »Eine Armbanduhr?«, fragte ich wenig beeindruckt. »Die sollte ich für dich abholen? Ich muss schon sagen, das ist nicht gerade aufregend.«
  


  
    »Das ist eine ganz besondere Uhr. Sie ist zwar nicht so besonders wie deine Kette, aber fast.« Er fuhr mit der Spitze seines Zeigefingers über das Glas der schlichten Uhr. Dann strich er über die Narben in seinem Gesicht. »Es ist ein Schönheitsbann, der in einen tragbaren Gegenstand eingearbeitet wurde. Ich habe sie extra anfertigen lassen. Du glaubst ja nicht, was so etwas kostet. Zum Glück habe ich keine Geldprobleme. Ich hatte wohlweislich eine Menge Geld zur Seite gelegt, für den Fall, dass ich jemals untertauchen muss.«
  


  
    Ich wusste, dass ein »Schönheitsbann« jemandem auf magische Weise dazu verhalf, schön auszusehen oder sein Äußeres zu verändern. Wenn jemand eine lange Nase hatte und er oder sie einen Schönheitsbann anwandte, sah die Nase plötzlich ganz klein aus. Es war so etwas wie eine ziemlich lebensechte Illusion. Sie änderte zwar nichts an der Realität dahinter, aber manchmal reichte es ja, wenn die Erscheinung sich veränderte.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort legte er die Uhr um sein Handgelenk und schloss das Armband. Im nächsten Augenblick glitt ein dünner Lichtstrahl über ihn hinweg. Wo immer das Licht ihn berührte, verschwanden Gideons Narben.
  


  
    Ich riss verblüfft die Augen auf.
  


  
    »Wie sehe ich aus?«, fragte er und tastete nach seinem nun narbenlosen Gesicht.
  


  
    Ich schluckte schwer. »Du siehst … anders aus.«
  


  
    Anders traf es nicht wirklich. Er sah genauso aus wie auf den Bildern, die ich von ihm kannte. Seine Haare waren beinahe so dunkel wie Thierrys, und aus seinen durchdringenden grünen Augen sprach eine beunruhigende, fast herzliche Intelligenz. Es war das vollkommene Gesicht eines Filmstars. Natürlich trug er nach wie vor die schlichte Kleidung von vorher – eine schwarze, weite Hose und ein ausgebeultes blaues T-Shirt -, aber die Narben auf seinem muskulösen linken Bizeps und dem Unterarm waren jetzt vollkommen verschwunden.
  


  
    Er strahlte mich an. »Anders ist gut.«
  


  
    Ich war fassungslos. »Was heißt das? Bist du einfach so geheilt?«
  


  
    Sein Grinsen verschwand. »Nein. Es ist nur ein Schönheitsbann. Der ändert nichts wirklich. In drei Nächten ziehen wir wie geplant das Ritual durch.«
  


  
    »Bei dem ich meine Reißzähne in deinem Hals versenke und das Leben aus dir heraussauge? Ich freue mich schon.«
  


  
    Er lächelte über meine gespielte Coolness. »Klar.«
  


  
    »Ja. Ich meine, wie viele Vampire können schon von 
     sich behaupten, sie hätten mit seiner vollen Erlaubnis auf Gideon Chase herumgekaut? Ich hätte Werbepostkarten verschicken sollen oder so etwas Ähnliches.«
  


  
    Er presste einen Augenblick die Lippen zusammen. »Es gibt da allerdings etwas, das mir Sorgen bereitet.«
  


  
    »Die Tatsache, dass ich für einige Minuten meine Reißzähne in deinem Hals versenken muss, bevor ich dich zum Vampir mache? Findest du diese Vorstellung ein bisschen gruselig, Gideon?«
  


  
    »Nein. Es ist die Tatsache, dass du nur das Blut von zwei Meistervampiren getrunken hast. Meine Recherchen haben ergeben, dass das vermutlich nicht ausreicht, um mich vollkommen zu heilen.«
  


  
    Ich nickte. »Gut, in dem Fall tu dir keinen Zwang an, und such dir jemand anderen für den Job.«
  


  
    »Es wird sicher alles gut, aber ich habe ein bisschen Angst.«
  


  
    »Gideon Chase hat Angst? Wo ist meine Kamera?«
  


  
    Er erhob sich aus seinem Sessel, um die Vorhänge zurückzuziehen. Auch ohne seinen Ruf war er eine imposante Erscheinung. Angeblich hatten schöne Frauen auf der ganzen Welt in der Vergangenheit scharenweise darauf gewartet, mit ihm zusammen zu sein, und das nicht nur, weil er ein Milliardär war.
  


  
    Scharenweise.
  


  
    Er drehte sich um und kam auf mich zu.
  


  
    Ich wich einen Schritt zurück.
  


  
    »Ich habe etwas für dich«, sagte er.
  


  
    Ich wich noch einen Schritt zurück, bis ich gegen die Tür stieß.
  


  
    Er hob beschwichtigend die Hand. »Keine Panik. Es ist nichts Bedrohliches. Versprochen.«
  


  
    »Wieso fällt es mir nur so schwer, das zu glauben?«
  


  
    Er ging zu dem Tisch neben dem extrabreiten Bett, griff einen kleinen Stoffbeutel und brachte ihn mir. »Ein Geschenk für dich.«
  


  
    Ich zögerte, dann nahm ich es, öffnete es und entdeckte darin ein Paar Ohrringe. Diamantohrringe. Große Diamantohrringe.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    Er hob eine Braue. »Das sind Diamantohrringe.«
  


  
    »Das sehe ich. Aber warum schenkst du sie mir?«
  


  
    »Als Zeichen meiner Dankbarkeit für alles, was du bislang ertragen hast. Ich weiß, dass es nicht leicht für dich war. Ich kann ein ziemlicher …«
  


  
    »Kranker, boshafter Schuft sein?«, beendete ich den Satz.
  


  
    »Ich wollte ›Nervensäge‹ sagen, aber nenn es, wie du willst.« Das Lächeln ließ sein attraktives Gesicht erstrahlen, ein Lächeln, mit dem er in der Vergangenheit sicher zahlreichen Damen der Gesellschaft die Höschen ausgezogen hatte.
  


  
    »Das kann ich nicht annehmen.« Mit leisem Bedauern – he, es waren schließlich Diamantohrringe! – gab ich sie ihm zurück.
  


  
    Er nickte. »Dann muss ich wohl etwas anderes finden, das du nicht so einfach ablehnen kannst, was?«
  


  
    Es ertönte ein Brummgeräusch, woraufhin Gideon in seine Tasche griff und einen BlackBerry hervorzog. Er blickte auf den Bildschirm und steckte ihn wieder ein.
  


  
    Das Gerät nahm meine Aufmerksamkeit gefangen. Ich 
     fragte mich, ob die Namen und Telefonnummern seiner Kontakte darin zu finden waren. Das wäre sehr hilfreich.
  


  
    »Und, Sarah, war es schön mit George und Amy im Nachtclub?«, fragte Gideon.
  


  
    Mir lief ein Schauder den Rücken hinunter. Hatte gerade ein Spion berichtet, wo ich mich heute Abend aufgehalten hatte? Und wenn ja, was hatte er noch beobachtet? Bei dem Gedanken, dass man Thierry und mich zusammen gesehen hatte, verkrampfte sich mein Magen. Gideon gab sich jetzt zwar großzügig und liebenswert, aber ich wusste, dass ich ihn nicht provozieren durfte.
  


  
    »Ich habe mich gut amüsiert«, erwiderte ich. »Amy hat ein Blind Date für mich organisiert. Aber du musst nicht eifersüchtig sein. Er arbeitet in der Personalabteilung. Und es ist gut möglich, dass er eher auf Männer steht.«
  


  
    »Wie ist der Rote Teufel?«, fragte er gleichgültig. »Er hat verhindert, dass du deinem Nachtwandlerinstinkt verfällst, stimmt’s?«
  


  
    Ich sehe was, was du nicht siehst … und zwar jemanden, der am Arsch ist.
  


  
    »Er ist einfach toll.« Ich berührte meine Kette. »Wenn eine Dame ihre dunkle Seite in Schach halten will, sollte sie das Haus wohl nie ohne ihre Accessoires verlassen, nicht wahr?«
  


  
    »Was will er hier?«
  


  
    »Er ist nicht sehr gesprächig.«
  


  
    »Wie sieht er aus?«
  


  
    Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Er trägt eine Maske. Außerdem hatte ich zu dem Zeitpunkt mit meiner Blutlust 
     zu kämpfen, so dass mein Blick etwas getrübt war. Er ist ziemlich groß, mehr weiß ich nicht.«
  


  
    »Du solltest ihm gegenüber sehr vorsichtig sein.«
  


  
    Das überraschte mich. »Ihm gegenüber? Diesen Rat gibt mir der Mann, der sämtliche Holzpflockkarrieren Amerikas finanziert?«
  


  
    »Wenn es der echte Rote Teufel ist, dann ist er ziemlich gefährlich. Vollkommen unberechenbar. Ich weiß eine ganze Menge über ihn. Und das lässt mich glauben, dass er jedem gefährlich werden kann, der ihm über den Weg läuft.«
  


  
    »Genau wie ich, wenn ich meine Kette nicht trage.«
  


  
    »Das ist etwas anderes. Der Rote Teufel, wer auch immer er wirklich ist, hat im Laufe seines langen Lebens sowohl eine ganze Menge Jäger wie auch Vampire getötet. Wir alle wären wesentlich sicherer, wenn er nicht wieder aufgetaucht wäre.« Als er meinen skeptischen Blick sah, schüttelte er den Kopf. »Ich weiß, dass du Jäger, mich eingeschlossen, für böse hältst, aber ich glaube, du weißt sehr genau, dass das nicht immer der Fall ist. Es gibt eine Menge Jäger, die die Welt wirklich nur vor den Bösen schützen wollen.«
  


  
    »Der Rote Teufel ist nicht böse«, erklärte ich mit Nachdruck.
  


  
    »Bist du dir da so sicher?« Er ging auf die andere Seite des Zimmers, um an dem Balkon vorbei aus dem Fenster zu sehen. Sein neuerdings perfektes Spielbild tauchte in dem Glas der Tür auf.
  


  
    Ich trat von einem Fuß auf den anderen, erwiderte jedoch nichts. Eigentlich kannte ich den Roten Teufel überhaupt nicht. Ich wusste nur, dass Thierry ihm vertraute.
  


  
    Thierry. Wenn der wüsste, dass ich ganz allein mit Gideon 
     auf seinem Hotelzimmer plauderte, würde er wahrscheinlich einen hysterischen Anfall bekommen.
  


  
    »Ich habe noch etwas anderes für dich«, sagte Gideon. »Ich habe es bislang nicht erwähnt, aber da du meine Ohrringe nicht wolltest …«
  


  
    »Nur zu deiner Information. Ich möchte auch nicht, dass du mir etwas anderes kaufst.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hast du recht. Außerdem ist es kein richtiges Geschenk. Nur das Zauberbuch der Hexe, die dich verflucht hat. Das Buch, in dem sie alle ihre Zaubersprüche festgehalten hat, inklusive dem, den sie bei dir angewendet hat.«
  


  
    Ich stieß vernehmlich die Luft aus. Das war das Letzte, womit ich gerechnet hatte. »Du meinst, die Hexe, die du umgebracht hast.«
  


  
    »Sie war böse«, sagte er nachdrücklich.
  


  
    »Wie großartig, dass du dich selbst zum Richter, Geschworenen und Vollstrecker ernannt hast.«
  


  
    »Du hast ein Recht auf deine eigene Meinung. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass ich ihr Zauberbuch besitze. Und darin findet sich der Zauberspruch, der dich von diesem nervigen kleinen Fluch erlöst.«
  


  
    Mein Herz schlug schneller. »Du machst dich über mich lustig.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Wo ist es?« Ich ließ den Blick durch den Raum gleiten.
  


  
    »An einem sicheren Ort. Du kannst es haben, wenn du mir dafür etwas anderes besorgst.«
  


  
    Ich musterte ihn ebenso skeptisch wie hoffnungsvoll. »Was willst du?«
  


  
    »Den Roten Teufel.«
  


  
    Mein Magen schien einen olympiareifen Salto rückwärts zu schlagen. »Was willst du von ihm?«
  


  
    »So naiv bist du doch wirklich nicht, Sarah.«
  


  
    Ich hob meine Brauen. »Offensichtlich überschätzt du mich.«
  


  
    »Ich will ihn abschlachten. Ich will ihn davon abhalten, anderen etwas anzutun, nachdem er sich entschieden hat, in die Öffentlichkeit zurückzukehren.«
  


  
    »Du gibst mir das Zauberbuch also nur, wenn ich dir helfe, den Roten Teufel umzubringen?« Ich wollte sichergehen, dass ich ihn richtig verstanden hatte.
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    Mein schmaler Hoffnungsstreif am Horizont löste sich in Nichts auf. »Hast du denn nichts Wichtigeres zu tun?«
  


  
    Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Etwas Ablenkung würde mir gut bekommen. Ich brauche eine neue Herausforderung. Wenn ich den Roten Teufel besiege, einen Vampir mit einem beinahe mythischen Ruf, wäre das mein größter Triumph.« Er blinzelte. »Abgesehen von dem Dämon in Vegas natürlich. Wie du dir vermutlich vorstellen kannst, denke ich daran nicht gern zurück.«
  


  
    Das Zauberbuch. Die Antwort auf all meine Nachtwandlerprobleme. »Ich weiß nicht, Gideon …«
  


  
    »Verdammt.« Er stöhnte, taumelte ein paar Schritte rückwärts und umklammerte sein Gesicht. »Wieso musste ich das erwähnen?«
  


  
    Bevor ich etwas erwidern konnte, schrie er auf und fiel auf dem Plüschteppich der Suite auf die Knie nieder. Es war das Höllenfeuer. Gideon wand sich vor Schmerzen, 
     während er mit den unsichtbaren Flammen kämpfte, die nur er fühlen konnte.
  


  
    Ich erstarrte und fühlte mich unwohl, ihn so leiden zu sehen. Ich drückte mich gegen die Tür, wollte gehen, hatte aber Schwierigkeiten, mich zu bewegen.
  


  
    »Was soll ich tun?«, fragte ich.
  


  
    »Nichts.« Seine Stimme brach, und er wurde von einem Schauder erfasst. Er hatte die Zähne zusammengebissen. Ich hätte meinen letzten Dollar darauf verwettet, dass noch niemand Gideon je so gesehen hatte. So schwach und bedürftig und armselig. Bei dem Gedanken fühlte ich mich kein Stück besser.
  


  
    »Vielleicht sollte ich einen Arzt rufen …«, bot ich halbherzig an.
  


  
    Er sah mich aus glasigen Augen an. »Ich will nicht, dass du mich so siehst.« Als ich mich nicht rührte, erhob er die Stimme. »Verschwinde! Sofort!«
  


  
    »Kein Problem.« Ich drehte mich um, öffnete die Tür und ließ Gideon alleine leiden.
  


  
    Es war mir egal, ob er Schmerzen hatte. Das war der Mann, der mein Leben in seinen Händen hielt und mich zu tun zwang, was er wollte.
  


  
    Ich hasste ihn.
  


  
    Aber noch mehr hasste ich den kleinen Teil in mir, der ihn nicht hasste. Das war das eigentlich Unangenehme.
  

  
  


  
    4
  


  
    Vielleicht hätte ich die Diamantohrringe doch annehmen sollen.
  


  
    Nein. Ich schob den Gedanken beiseite. Eigentlich versuchte ich alle Gedanken an Gideon zu verdrängen, an seinen Schmerz, seine Pläne und sein neues narbenfreies, aber nach wie vor böses Gesicht. Meine Gedanken hatten allerdings andere Pläne und wirbelten in meinem müden Schädel durcheinander.
  


  
    Ich verließ das Hotel und lief mit fest verschränkten Armen rasch den Bürgersteig hinunter. Ich wollte Thierry anrufen und ihn sehen, aber ich konnte nicht. Das nervte. Außerdem sollte er wirklich nicht erfahren, dass ich mich regelmäßig hinter seinem Rücken mit Gideon traf.
  


  
    Ich hatte mir fest vorgenommen, dass ich heute zum letzten Mal wie eine brave Pfadfinderin zu seinem Hotel gekommen war, aber nun hatte er mir etwas eröffnet, das ich nicht einfach vergessen konnte, selbst wenn ich wollte.
  


  
    Das Zauberbuch. Besaß er es tatsächlich, oder spielte er nur mit mir?
  


  
    War der Rote Teufel wirklich so schlecht, wie Gideon behauptete?
  


  
    Ich hatte nicht angenommen, dass er herumlief und den Leuten Modetipps gab oder Geschenkgutscheine verteilte. Schließlich war er ein unsterblicher Held der Selbstjustiz. Möglicherweise hatte er in seinem Leben etwas Schreckliches getan, um seinen Ruf zu erlangen – etwas, das sogar ich als böse bezeichnen würde.
  


  
    Aber reichte das, um ihm einen Apfel in den Mund zu stecken und seinen Kopf auf einem Silbertablett zu servieren, nur damit ich bekam, was ich wollte?
  


  
    Bei dem Gedanken war mir nicht wohl. Ich wünschte, ich wäre etwas herzloser. Nur ein bisschen. Nette Mädchen bekommen schließlich nicht das Eckbüro. Auf ihnen trampelt man herum. Und man … na ja, man verflucht sie.
  


  
    Apropos Kopf auf dem Silbertablett, ich hatte ein ungutes Gefühl. Es war seltsam. Denn ich konnte weder Schritte hören noch jemanden sehen, aber irgendwo sagten mir meine Vampirsinne, dass ich verfolgt wurde. Das Gefühl, dass Ameisen auf meinen Armen eine Polonaise aufführten, war ein eindeutiger Hinweis.
  


  
    Und ich hatte das komische Gefühl, dass ich wusste, wer es war.
  


  
    »Ich nehme an, du warst einmal besser im Heranpirschen«, sagte ich mit etwas zitteriger Stimme in die Stille hinein, während ich auf die nächste Bushaltestelle zuging. Es war niemand da. »Du bist eindeutig kein Ninja, oder?«
  


  
    »Ich bin wohl etwas eingerostet.« Die Stimme des Roten Teufels klang irgendwie seltsam, als versuchte er, sie tiefer und heiserer klingen zu lassen, als sie wirklich war. Vielleicht war er erkältet.
  


  
    Konnten sich Vampire erkälten? Ich nahm mir vor, das später zu recherchieren, dem Internet sei Dank.
  


  
    Ich drehte mich nicht zu ihm herum, denn ich kämpfte mit meinen widerstreitenden Gefühlen. Durch das, was Gideon mir erzählt hatte, war ich dem Roten Teufel gegenüber wachsam geworden. Auf der anderen Seite schämte ich mich noch wegen des Zwischenfalls mit dem Zögling.
  


  
    Kurzum: Der Abend hatte mir klargemacht, wie schrecklich dieser Fluch war und wie sehr ich mir wünschte, dass er der Vergangenheit angehörte.
  


  
    Wenn der Rote Teufel mich vorhin nicht aufgehalten hätte …
  


  
    Bei der Vorstellung schüttelte ich mich.
  


  
    »Wen hast du gerade besucht?«, fragte er.
  


  
    Oh, oh. Als ich lässig in das Versteck des Vampirjägers geschlendert war, hatte ich überhaupt nicht an meinen neuen Leibwächter gedacht.
  


  
    »Meine Tante«, erwiderte ich schnell. »Sie ist für ein paar Tage in der Stadt.«
  


  
    »Du lügst. Sag mir, mit wem du dich getroffen hast.«
  


  
    Ich war noch unentschieden, ob ich diesen Kerl für einen Segen oder eine Plage halten sollte, aber er machte keinen guten zweiten Eindruck auf mich. »Das geht dich nichts an.«
  


  
    »Deine Sicherheit geht mich sehr wohl etwas an.«
  


  
    »Thierry muss dich ja gut bezahlen.«
  


  
    Er schwieg einen Augenblick. »Wohnt Gideon hier?«
  


  
    Erwischt. Der Rote Teufel war rechthaberisch, aber klug. Das merkte ich mir.
  


  
    Nervös befeuchtete ich meine Lippen. Ich wollte immer noch nicht meinen Kopf herumdrehen und in sein maskiertes Gesicht sehen. »Hör zu, ich weiß, dass ich nicht hier sein sollte. Ich weiß, dass es gefährlich ist und so weiter. Aber es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Er wollte nur, dass ich etwas für ihn abhole, und das habe ich gemacht. Das ist alles.«
  


  
    »Hast du das schon einmal vorher getan?«
  


  
    »Ein paar Mal.« Ich zögerte. »Aber du musst Thierry nichts davon erzählen. Oder davon, was vorhin in der Gasse passiert ist. Ich will ihn nicht beunruhigen.«
  


  
    »Du hast eine Menge Geheimnisse vor ihm.« Seine Stimme klang kühl.
  


  
    Ich schluckte. »Das ist leider nötig.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    »Nein, tust du nicht. Du kennst ihn nicht. Er würde das vollkommen falsch verstehen.«
  


  
    Er schwieg.
  


  
    Ich riskierte einen Blick über meine Schulter. Es war niemand mehr da.
  


  
    Er war mitten in einer unangenehmen, unerfreulichen Unterhaltung verschwunden? Das war aber sehr unfreundlich.
  


  
    Wer war dieser maskierte Vampir überhaupt? Während ich an der Bushaltestelle wartete, dachte ich darüber nach. Ich hatte vor, mit dem Bus zu dem kleinen Haus zurückzufahren, das ich bis jetzt mit George teilen durfte, ohne dass ich ihm dafür Miete zahlen musste.
  


  
    Ich fragte mich, wo sich der Rote Teufel einhundert Jahre lang versteckt hatte. Wieso hatte er aufgehört, Leuten zu helfen? Was hatte ihn bewogen zurückzukehren? Thierry würde mir nichts verraten, aber ich brannte vor Neugier.
  


  
    Würde er Thierry erzählen, dass er mich aus Gideons Hotel hatte kommen sehen? Ich hoffte inständig, dass er es nicht tat. Ich würde es Thierry erzählen, wenn ich ihn das nächste Mal sah. Ich würde es freiheraus sagen und mit der Reaktion fertigwerden.
  


  
    Ich würde ihm auch von Gideons Tauschgeschäft erzählen: Roter Teufel gegen Zauberbuch. Eigentlich wollte ich mich erst um den Fluch kümmern, nachdem ich die Angelegenheit mit Gideon geklärt hatte, aber anscheinend durfte ich keine Zeit verlieren. Ich musste den Fluch loswerden, sonst würde ich jemanden verletzen. Das war nur eine Frage der Zeit.
  


  
    Aber war dieses widerliche Geschäft mit ihm die einzige Möglichkeit, mich zu retten? Hatte ich mich in Bezug auf meinen durstigen Nachtwandler in eine Sackgasse manövriert?
  


  
    Mein Leben bestand nur noch aus Fragen und der Auswahl des praktischsten Schuhwerks.
  


  
     

  


  
    Als ich zu Hause ankam, war George zwar nicht da, dafür aber jemand anders.
  


  
    »Zweimal in einer Nacht?«, fragte ich. »Ich bin wohl ein echter Glückspilz.«
  


  
    Thierry wartete im Wohnzimmer des kleinen Hauses auf mich. Schweigend. Im Dunkeln. Wie ein ganz normaler Freund eben.
  


  
    Ich ließ das Licht aus und ging auf ihn zu, um ihn zu küssen, blieb jedoch stehen, als ich seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Er zeigte nur sehr selten Gefühle. Ich hatte einige Übung darin, ihn dennoch zu durchschauen, aber selbst ich hatte so meine Schwierigkeiten, wenn er eine vollkommen gleichgültige Miene aufsetzte.
  


  
    Derzeit wirkte er allerdings überhaupt nicht gleichgültig. Er sah verärgert aus.
  


  
    »Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte er.
  


  
    Oh, verdammt. Der Rote Teufel war offenbar ein Plappermaul.
  


  
    Vielleicht unterhielt er einen Blog und hatte eine Seite bei Facebook.
  


  
    »Worüber?« Ich beschloss, unschuldig zu tun, obwohl ich wusste, dass das nichts nutzte.
  


  
    »Du hast dich mit Gideon getroffen, ohne mir etwas davon zu erzählen. Ich dachte, du hättest ihn seit dieser einen Nacht nicht mehr gesehen und müsstest ihn bis Vollmond auch nicht mehr treffen.«
  


  
    Ich warf meine Tasche und meinen Mantel auf das Sofa und versuchte gelassen zu wirken, obwohl ich mich absolut nicht so fühlte. »Ich muss ihn treffen. Wenn ich nicht tue, was er sagt, bringt er alle um. Vielleicht erinnerst du dich noch an seine Drohung?«
  


  
    »Er zwingt dich also gegen deinen Willen zu seinem Hotel zu kommen?«
  


  
    »Nein, er zwingt mich nicht wirklich.« Verdammt, war das kompliziert. Und das war meine Schuld. »Er bittet mich höflich. Es ist keine große Sache.«
  


  
    »Wenn es keine große Sache wäre, hättest du mir davon erzählt.«
  


  
    »In den paar Minuten, die wir uns gesehen haben?«
  


  
    »Der Grund, wieso wir uns momentan nicht sehen können, ist seine Drohung. Oder hast du diese Kleinigkeit vergessen?«
  


  
    »Keine Sekunde.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Gideon ist dafür bekannt, andere um den Finger zu wickeln. Lass dir nicht weismachen, dass er etwas anderes als ein Killer ist.«
  


  
    »Das habe ich nicht vergessen.«
  


  
    »Nicht?« Er zog die Brauen zusammen, und sein harter Ausdruck wurde endlich etwas weicher. »Ich weiß, dass du sehr mitfühlend bist, Sarah. Aber lass dich davon nicht so stark beeinflussen.«
  


  
    »Das tue ich nicht. Ich wünschte, der Rote Teufel hätte dir nichts davon erzählt.«
  


  
    »Ich bin froh, dass er es getan hat.« Er kam näher und strich mit seiner kühlen Hand über meine heiße Wange. »Er hat mir übrigens auch von dem Zwischenfall mit dem Zögling erzählt.«
  


  
    Ich zuckte zusammen. »Dass ich den Verstand verloren habe und ihr beinahe den Hals aufgerissen hätte?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Dass du versucht hast, ihr zu helfen.«
  


  
    »Und dann habe ich versucht, ihr den Hals aufzureißen.« Ich umarmte ihn fest und atmete den vertrauten Geruch seines würzigen Rasierwassers ein.
  


  
    »Du hast es aber nicht getan.«
  


  
    »Nur dank des Roten Teufels. Wer auch immer er ist.« Ich hob den Blick zu ihm hinauf. »Erzählst du mir mehr über ihn?«
  


  
    »Vielleicht ist das ebenso ein Geheimnis, wie es deine Treffen mit Gideon Chase waren«, erwiderte er mit einem seltsamen Unterton.
  


  
    Ich hob erstaunt die Brauen. »Höre ich da etwa Eifersucht?«
  


  
    Er sah mich direkt aus seinen grauen Augen an. »Ich weiß nur zu gut, dass du eine Schwäche für Jäger hast, von denen du meinst, dass du sie bekehren könntest.«
  


  
    Ich spannte mich in seinen Armen an. »Gideon ist nicht zu bekehren.«
  


  
    »Und das darfst du nie vergessen.« Er küsste mich so leidenschaftlich, dass ich für eine Weile alle meine Probleme vergaß.
  


  
    »Kannst du heute Nacht hierbleiben?«, flüsterte ich an Thierrys Lippen.
  


  
    »Soll ich?«
  


  
    Ich schob meine Hand unter sein Hemd, um seine warme Haut zu spüren. »Sehr gern.«
  


  
    Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Na, dann …«
  


  
    Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt, und sein Blick zuckte zur Tür.
  


  
    »… das muss wohl leider noch warten.« Thierrys Lächeln erlosch. »Bitte sei vorsichtig, Sarah. Und triff dich nicht mehr allein mit Gideon Chase. Das ist einfach zu gefährlich.«
  


  
    Im nächsten Moment hatte er sich aus meinen Armen befreit und war verschwunden. Diesmal tatsächlich auf Uralt-Vampirart, nämlich sehr plötzlich.
  


  
    George trat ein und sah mich ganz allein im Dunkeln stehen. »Oh, hallo. Geht es dir besser?«
  


  
    Ich seufzte. »Es ging mir ganz gut. Bis ich unterbrochen wurde.«
  


  
    »Hast du dich mit dem mysteriösen Mister G amüsiert?«, fragte er und hob und senkte anzüglich die Brauen.
  


  
    Ich zwang mich zu lächeln. »Man hätte mich einsperren und den Schlüssel wegwerfen sollen.«
  


  
    »Nun, ich würde ja gern Einzelheiten erfahren, aber 
     ich bin einfach zu müde. Wie Scarlett sagt, morgen ist ein neuer Tag.«
  


  
    Ja. Und ich war nicht wirklich davon überzeugt, dass das eine gute Sache war.
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen wurde ich unsanft aus einem wunderbaren traumlosen Schlaf gerissen, weil jemand gegen meine Schulter stieß. Ich liebte wunderbaren, traumlosen Schlaf. Wegen meiner zahlreichen Albträume war er momentan eher eine Seltenheit. Ich zog die Decke von meinem Gesicht und starrte den Eindringling an.
  


  
    George lächelte auf mich herunter. »Guten Morgen, Sonnenschein.«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Er hielt das schnurlose Telefon in der Hand. »Es ist deine Freundin Claire. Sie sagt, es sei dringend.«
  


  
    Ich war schlagartig wach und nahm ihm das Telefon ab. »Claire? Was ist los?«
  


  
    »Sarah, ich habe gute Nachrichten. Ich habe jemanden gefunden, der dir helfen kann.«
  


  
    Claire war eine alte Freundin aus der Highschool, die dabei war, als ich auf dem Klassentreffen verflucht worden war. Da sie selbst eine Hexe war, hatte sie ihr Bestes getan, um mir zu helfen, jedoch leider ohne Erfolg. Sie war in ihr Haus an den Niagarafällen heimgekehrt, hatte aber versprochen, sich weiter um eine Lösung zu bemühen.
  


  
    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich mich das macht.« Bei dem Gedanken, dass ich vielleicht nicht auf Gideon angewiesen war, um den Fluch zu brechen, vollführte mein Herz einen freudigen Hüpfer.
  


  
    »Er ist ein Hexenmeister und hätte gleich heute Zeit für dich. Er zieht demnächst irgendwo nach Europa. Also solltest du deinen Hintern nach Mississauga bewegen, solange er noch im Land ist.«
  


  
    Sie nannte mir seine Telefonnummer und diktierte eine Wegbeschreibung. Der Ort lag ungefähr zwanzig Minuten von Toronto entfernt im Westen der Stadt. »Das ist ja fantastisch. Wie bist du auf ihn gekommen?«
  


  
    »Willst du die Wahrheit wissen? Durch eine Anzeige. Aber er ist ganz seriös. Er hat sich auf Flüche spezialisiert, und seine Referenzliste ist wirklich beeindruckend. Das sagt er jedenfalls. Das Beste ist, dass er dafür nur zweitausend Dollar nimmt.«
  


  
    Ich riss die Augen auf. »Das ist aber eine Menge Geld.«
  


  
    »Solche Dinge sind normalerweise viel teurer. Glaub mir.«
  


  
    »Du kannst mir nicht zufällig zweitausend Dollar leihen?«
  


  
    Sie lachte. »Tut mir leid. Nein. Wieso bittest du nicht deinen traumhaften Freund um das Geld? Er sah aus, als wäre er gut betucht.«
  


  
    Ich räusperte mich. »Wir haben uns getrennt.«
  


  
    Sie schnappte nach Luft. »Aber ihr schient doch so perfekt zueinander zu passen.«
  


  
    »Da bist du die Einzige, die das denkt.« Ich blickte zu George, der mit neugierigem Gesicht neben mir stand. »Wir sind nicht mehr zusammen. Ich bin wieder auf der Suche. Kennst du nicht einen reichen Meistervampir, mit dem du mich verkuppeln könntest?«
  


  
    »Finster und unglücklich nicht zu vergessen«, warf George ein.
  


  
    »Damit kann ich leider nicht dienen«, erwiderte Claire. »Aber vielleicht ist dieser Zauberer ja noch zu haben. In seinen E-Mails machte er jedenfalls einen sehr netten Eindruck.«
  


  
    »Vielen Dank, Claire. Ich werde dir berichten, wie sich alles entwickelt hat.« Als ich das Telefon aufgelegt hatte, sah ich hoch zu George. »Hast du heute etwas vor?«
  


  
    Er hob fragend die Brauen. »Soll ich dich autolose Kreatur irgendwo hinbringen?«
  


  
    Ich nickte. »Aber nur, wenn du Lust hast. Schließlich hängt davon ja nur mein künftiges Glück ab.«
  


  
    Er sah mich verschlagen an. »Ich habe später ein Vorstellungsgespräch.«
  


  
    »Der Stripclub?«
  


  
    »Es ist ein Nachtclub mit männlichem Unterhaltungsprogramm. ›Stripclub‹ hört sich so schmierig an.«
  


  
    »Ich bin schon dort gewesen. Der Club ist schmierig.«
  


  
    »Ich weiß, ist das nicht toll? Leider komme ich nur für die Stelle als Kellner in Frage, nicht als Tänzer. Mir fehlt anscheinend das Rhythmusgefühl.« Er seufzte. »Aber träumen kann man ja.«
  


  
    Ich sah auf meinen digitalen Wecker. Es war neun Uhr morgens. »Bis heute Mittag sind wir zurück. Spätestens.«
  


  
    »Versprochen?«
  


  
    »Ich schwöre es bei meinem gebrochenen, verfluchten Herzen.«
  


  
    »Okay, zieh dich an. Wir starten in zehn Minuten.«
  


  
    Irgendetwas durchströmte mich. Ich glaube, es war Glück. Ich wusste es nicht. Es war lange her, dass ich dieses 
     Gefühl so ganz rein und klar gespürt hatte. Irgendwie gefiel es mir.
  


  
    »Wir müssen zuerst bei Amy vorbeifahren«, erklärte ich ihm. »Ich muss sie um etwas bitten.«
  


  
    »Um was denn?«
  


  
    »Um zweitausend Dollar. Es sei denn, du kannst mir die Summe auslegen.«
  


  
    »Frag lieber Amy«, erwiderte er geschockt.
  


  
    Eine halbe Stunde später hielten wir auf der anderen Straßenseite vor dem Haus meiner Freundin. Ich versuchte, mich nicht zu sehr zu freuen, dass ich den Fluch jetzt loswurde, aber es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben. Denn das war die Lösung. Mir fehlte nur noch ein nicht unerheblicher Geldbetrag, um wieder relativ normal zu werden.
  


  
    Ich wollte keine Zeit verlieren, sprang zu ihrer Eingangstür und klingelte. George wartete im Wagen auf mich.
  


  
    Einen Augenblick später ging langsam die Tür auf. Ich spähte in Amys kleines Stadthaus, dann nach unten.
  


  
    Barry Jordan sah zu mir hoch.
  


  
    Über Barry muss man nur wissen, dass er Amys Mann wurde, nachdem sie sich ineinander verliebt hatten und er sie bei ihrer ersten Verabredung gezeugt hatte. Er war klein. Sehr klein. Er trug gern ebenfalls kleine Smokings und einen wütenden Gesichtsausdruck zur Schau, war im Moment jedoch außer mit seinem wütenden Gesichtsausdruck in einen königsblauen Bademantel gekleidet.
  


  
    Er war Thierrys … ich glaube Diener traf es ganz gut. Sie hatten sich vor dreihundert Jahren kennengelernt, als Thierry Barry aus einem Wanderzirkus befreit hatte, in 
     dem man ihn zur Schau gestellt und misshandelt hatte. Seither war ihm Barrys volle Loyalität sicher.
  


  
    Oh, und Barry hasste mich leidenschaftlich und aus tiefster Seele.
  


  
    Er fand vom ersten Augenblick an, dass ich eine Plage, ein Schmarotzer und ein Flittchen war. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.
  


  
    Ich fragte mich, ob er wohl bereit wäre, mir etwas Geld zu leihen.
  


  
    »Du!« Das klang nicht gerade vielversprechend.
  


  
    »Ja. Hallo auch«, erwiderte ich und beschloss, ihn lieber nicht zu provozieren. Es war zu wichtig, dass heute alles glattlief. »Dürfte ich deine reizende Frau einen Augenblick sprechen?«
  


  
    »Sie ist nicht da. Sie lässt sich die Nägel machen.« Er starrte mich voller Verachtung an. »Verschwinde.«
  


  
    Sein Blick war so böse, dass er fast ein bisschen brannte. Es war echt zu blöd, dass ich genau in dem Moment, als er angefangen hatte zu glauben, ich würde Thierry wirklich lieben, mit ihm »Schluss machen« musste und somit Barrys ursprünglichen Eindruck von mir bestätigt hatte.
  


  
    Man kann eben nicht alles haben.
  


  
    »Wer ist das, Barry?«, fragte eine vertraute Stimme, und Thierry trat in die Eingangshalle. Unsere Blicke begegneten sich und lösten sich nicht mehr voneinander.
  


  
    Barry ging davon aus, dass wir uns zum ersten Mal sahen, seit wir unsere Beziehung offiziell beendet hatten. Selbst Barry, der Thierry niemals hintergehen würde, durfte nicht die Wahrheit erfahren. Es war einfach zu riskant.
  


  
    Ich wäre am liebsten zu Thierry gelaufen, hätte meine 
     Arme um seinen Hals geschlungen und fortgeführt, womit wir gestern Abend kaum begonnen hatten. Ich wollte ihm von dem Zauberbuch und der Verabredung mit dem Hexenmeister erzählen. Aber ich durfte nichts davon laut aussprechen.
  


  
    Zu dumm, wirklich. Er wäre eigentlich der perfekte Kreditgeber gewesen.
  


  
    Ich war kein Flittchen, wirklich nicht. Aber he! Der Mann, den ich liebte, trug jeden Tag einen anderen schwarzen, maßgeschneiderten Anzug von Hugo Boss. Das hatte doch etwas zu bedeuten, oder? Und zwar mehr, als dass er einen exquisiten, wenn auch etwas eindimensionalen Geschmack hatte.
  


  
    »Niemand, Meister«, sagte Barry spitz. »Und niemand wollte gerade gehen.«
  


  
    Hach, wie subtil.
  


  
    Als sich jemand anders in mein Blickfeld schob, löste ich den Blick von Thierry. Jemand in einem roten Kleid mit langen rabenschwarzen Haaren und einem perfekt geschminkten makellosen Elfenbeinteint.
  


  
    »Sarah, Liebes.« Auf Veroniques perfektem Gesicht erstrahlte ein Lächeln. Sie blickte zu Thierry. »Ist das nicht eine etwas unangenehme Situation?«
  


  
    Wie bitte? Genau das ist es. Danke der Nachfrage.
  


  
    Thierry sah mich unverwandt an. »Überhaupt nicht. Sarah und ich haben beschlossen, getrennte Wege zu gehen. Daran ist nichts unangenehm.«
  


  
    »Und sie wollte gerade gehen«, erklärte Barry wieder. Ich widerstand dem Drang, ihn so heftig zu treten, dass er umkippte.
  


  
    »Ich bin überaus neugierig«, hob Veronique an. »Wer hatte denn die Idee, eure Beziehung nach so kurzer Zeit zu beenden?«
  


  
    »Ich«, sagten Thierry und ich wie aus einem Munde. Er hob eine dunkle Braue.
  


  
    »Es war eine einmütige Entscheidung«, erklärte ich hastig.
  


  
    Veronique zog die makellos gebogenen Brauen zusammen. »Das kommt mir sehr seltsam vor. In einem Augenblick«, sie deutete mit dem Kopf auf Thierry, »bittest du mich um eine Annullierung unserer Ehe. Und du«, sie sah mich an, »erklärst mir deine tiefe und aufrichtige Liebe zu meinem Mann …«
  


  
    Bei dem Wort zuckte ich jedes Mal zusammen.
  


  
    »… und in derselben Nacht beendet ihr eure Liebesaffäre?« Sie legte ihren Kopf auf eine Seite. »Sehr seltsam, findet ihr nicht?«
  


  
    Na, toll. Das hatte uns gerade noch gefehlt. Veronique zweifelte an unserer Geschichte. Das war der Anfang vom Ende. Wenn ich jemand zutraute, dass er nicht dichthielt, dann sie. »Seltsam, aber wahr. Was soll ich sagen? Ich kann ihn nicht mehr ausstehen. Ich bin sehr sprunghaft.«
  


  
    Es folgte ein langer, quälender Moment, in dem sie mich musterte wie ein schleimiges, aber interessantes Objekt unter einem Mikroskop.
  


  
    »Stimmt es, dass du kürzlich dem Roten Teufel begegnet bist?«, fragte sie.
  


  
    Ich wurde rot. Vermutlich war es unmöglich, das Geschehene geheim zu halten. Erneut schämte ich mich, dass ich nicht in der Lage gewesen war, mich zu beherrschen. 
     Deshalb musste das heute klappen. Dieser Fluch musste verschwinden. Selbst jetzt, wo ich die Goldkette fest um den Hals trug, spürte ich, dass er wie ein schwarzes Gift in meinem Kopf lauerte und geduldig auf eine Gelegenheit wartete, erneut die Kontrolle zu übernehmen.
  


  
    Ich räusperte mich. »Ich bin ihm nur kurz begegnet. Es war keine große Sache.«
  


  
    »Bist du dir da sicher?«, fragte Thierry.
  


  
    »Jawohl. Er ist wieder in der Stadt und wollte nur hallo sagen.«
  


  
    Und mich davon abhalten, Leute zu ermorden. Und mein Leibwächter sein. Und so weiter …
  


  
    Ich lenkte meinen Blick wieder zu Thierry. Er hatte mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. In seinem ausdruckslosen Blick las ich einen Hauch von Sorge.
  


  
    Ob Veronique und Barry es wohl merken würden, wenn ich einfach zu ihm ging und ihn küsste? Meine Arme um ihn schlang und ihm sagte, wie sehr ich ihn vermisste und dass ich es überhaupt nicht erwarten konnte, dass alles vorbei war?
  


  
    Ja, wahrscheinlich würde es ihnen auffallen. Sie waren sehr aufmerksam.
  


  
    »Was ist denn heute Morgen hier los?«, fragte ich, denn ich wollte unbedingt das Thema wechseln. »Eine Vampirversion von Der Frühstücksclub?«
  


  
    »Das geht dich nichts an«, erwiderte Barry scharf. »Wie schon gesagt, Amy ist nicht da. Deshalb hast du keinen Grund, dich noch länger hier rumzudrücken.«
  


  
    Wieder arbeitete ich machtvoll gegen den Drang, ihn kräftig zu treten. »Du hast recht.«
  


  
    Keine Amy. Kein Geld. Keine Erlösung von dem Fluch.
  


  
    »Ich muss auch gehen.« Veronique gab Thierry einen Luftkuss auf beide Wangen und tat dann das Gleiche bei Barry.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Sarah«, sagte Thierry gleichgültig.
  


  
    Nachdem er mich ein letztes Mal durchdringend und forschend ansah, so durchdringend, dass ich das Gefühl hatte, er würde mich küssen – ich hatte eine starke Vorstellungskraft -, drehte ich mich um und ging.
  


  
    Ich hörte, wie die Tür hinter Veronique und mir ins Schloss fiel und blitzartig abgeschlossen wurde. Barry wollte nicht riskieren, dass ich mich wieder hineinschlich.
  


  
    Veronique musterte mich aufmerksam. »Eines meiner vielen Talente ist, dass ich Leute durchschauen kann. Und ich sehe, dass du in meinen Mann verliebt bist. Selbst jetzt hast du noch diesen Ausdruck von Verlangen und Bedauern in den Augen.«
  


  
    Zumindest behandelte sie mich nicht wie ein widerliches Stück Abfall wie Barry. Ihr Verhalten mir gegenüber war so wie immer, herablassend, aber irgendwie neugierig.
  


  
    Ich zwang mich zu einem lässigen Schulterzucken. »Was soll ich sagen? Der Mann sieht gut aus. Aber das ändert nichts.« Ich zögerte. »Außerdem sind doch früher bestimmt tonnenweise Frauen in Thierry verliebt gewesen, oder?«
  


  
    Kaum dass ich sie ausgesprochen hatte, bedauerte ich meine Frage und spürte bei der Vorstellung, dass es andere Frauen in Thierrys Leben gegeben hatte, eine stechende Eifersucht. Es war schon schwer genug zu ertragen, dass er verheiratet war.
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Veronique schlicht.
  


  
    Ich schluckte. »Oh.«
  


  
    »Allerdings«, fuhr sie fort, »hat er ihretwegen nie von diesem Annullierungsunsinn gesprochen. Ich frage mich immer noch, was eigentlich in ihn gefahren ist, dieses Thema nach so langer Zeit anzusprechen. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gedacht, dass er eine Zukunft mit dir plant.« Sie sah mich einen Augenblick an. »Ist alles in Ordnung, Liebes? Du bist auf einmal so blass.«
  


  
    Immer wenn jemand von meiner Zukunft mit Thierry sprach, wurde mir ein bisschen schwindelig. Genau das wünschte ich mir. Trotz unserer zahlreichen Probleme wollte ich mit ihm zusammen sein, aber alles, was gerade passierte, schien wie dafür gemacht, uns auseinanderzubringen. Es war, als kämpfte ich gegen das Schicksal persönlich. Ich habe nie wirklich an das Schicksal geglaubt, aber in jüngster Zeit musste ich lernen, dass es eine gemeine Zicke war.
  


  
    »Es geht mir gut. Ich bin heute nur ein bisschen in Gedanken.« Ich schielte zu Georges Wagen. Er war auf dem Sitz heruntergerutscht, so dass über dem Rand des Fahrerfensters nur seine sandfarbenen Haare und seine Sonnenbrille hervorlugten. Er fühlte sich von Veronique eingeschüchtert und mied es deshalb tunlichst, ihr über den Weg zu laufen.
  


  
    »In Gedanken wegen… deines kleinen Fluches vielleicht?«, fragte sie.
  


  
    Jeder wusste von meinem Problem. Wahrscheinlich war das ganz natürlich, wenn man bedenkt, dass das Problem vollkommen schwarze Augen hatte und verdammt gruselig war.
  


  
    Ich nickte. »Es hat eigentlich alles mit meinem Fluch zu tun. Aber mich beschäftigt noch etwas anderes.«
  


  
    »Zum Beispiel der Rote Teufel? Hast du ihn wirklich gesehen?«
  


  
    »Im richtigen Leben.« Ich nickte. »Und mit Maske.«
  


  
    Als ich wieder zum Wagen blickte, machte George eine Geste, dass ich mit Veronique zum Schluss kommen sollte. Zeit war schließlich Geld. Geld, das ich leider nicht hatte. Hatte der Hexenmeister nur heute Zeit für mich? Wann würde er genau das Land verlassen? Wieso war eigentlich nichts unkompliziert?
  


  
    Veroniques Miene hellte sich auf. »Der Rote Teufel ist wundervoll, nicht wahr? Ich frage mich, ob er noch genauso ist wie damals, als er mir vor so langer Zeit das Leben gerettet hat – so stark und mutig und gut aussehend.«
  


  
    »Und gefährlich?«, fragte ich und dachte an Gideons Einschätzung. »Und tödlich?«
  


  
    »Alles.« Sie stieß einen seltsamen kleinen befriedigten Seufzer aus. »Ich schätze, er ist dazu ein guter Liebhaber, denkst du nicht?«
  


  
    Oh, Junge. Ich blickte auf mein nacktes Handgelenk. »Wow, wie die Zeit vergeht. Ich muss los.«
  


  
    »Es ist schon so lange her«, fuhr sie unbeirrt fort. »Ich frage mich, ob er sich noch an mich erinnert? Doch, bestimmt. Vielleicht könnten wir wieder dort weitermachen, wo wir damals aufgehört haben.«
  


  
    »Ich wüsste nicht, wieso nicht.« Ich machte einen entschiedenen Schritt in Richtung Wagen. Wenn Veronique erst einmal auf ihr Lieblingsthema gekommen war, nämlich 
     sie selbst, war von ihr nur noch schwer loszukommen. »Es gibt noch eine Neuigkeit, die nichts mit dem Roten Teufel zu tun hat. Ich habe jemanden gefunden, der mich von meinem Fluch erlösen kann.«
  


  
    Sie nahm meine Hand und drückte sie. »Wie wunderbar, Liebes. Flüche sind etwas so Unerfreuliches. Ich kann sie wirklich nicht empfehlen.«
  


  
    »Da bin ich ganz deiner Meinung.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Für eine so gute Nachricht wirkst du aber ziemlich unglücklich. Gibt es ein Problem?«
  


  
    Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Eigentlich schon. Mit dem Entfernen des Fluches sind gewisse Kosten verbunden. Der Hexenmeister zieht bald um, und wenn ich ihn nicht bezahlen kann, habe ich Pech gehabt. Dann bin ich erledigt. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«
  


  
    »Um wie viel Geld geht es?«
  


  
    »Zweitausend Dollar.«
  


  
    »Das ist angemessen.« Sie griff in ihre Pradatasche. »Sind Hundertdollarscheine okay?«
  


  
    Meine Augen weiteten sich, und ich wollte protestieren, aber meine Hand schoss nach vorn, als hätte sie ein Eigenleben. Sie zählte zwanzig Hundertdollarnoten von der Banque de Veronique in meine Hand.
  


  
    »Ich … ich kann dein Geld eigentlich nicht annehmen«, stotterte ich.
  


  
    Sie schloss meine Hand um das Geldbündel. »Natürlich kannst du das. Und das wirst du auch. Und du wirst dich ein für alle Mal von dieser schrecklichen Last befreien.«
  


  
    Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Ich nehme jedes böse Wort zurück, das ich je über Veronique gesagt oder 
     gedacht habe, sie war unglaublich warm, selbstlos und großzügig …
  


  
    »Zum Dank organisierst du ein Treffen zwischen mir und dem Roten Teufel«, sagte sie. »Damit wir wieder ein Liebespaar werden können.«
  


  
    … und ziemlich scharf, wie es aussah.
  


  
    Ich sah von ihr auf das Geld und wieder zurück zu ihr. Dann schob ich die Scheine in meine Handtasche. »Ich bin sicher, ihr werdet ein hinreißendes Paar abgeben.«
  


  
    »Du solltest dir lieber ebenfalls einen neuen Liebhaber suchen. Das Leben eines Vampirs kann sehr lang und einsam sein.« Einen Augenblick presste sie wehmütig ihre vollen roten Lippen aufeinander. »Am besten teilt man es mit jemand Besonderem.«
  


  
    »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Ich blickte zurück zu Barrys Haus und stellte mir Thierry darin vor. So nah und doch so fern. »Leider ist die Liebe manchmal ganz schön kompliziert.«
  


  
    Ich bemerkte, dass Barry am vorderen Fenster stand. Er zeigte mir den Stinkefinger.
  


  
     

  


  
    Eine halbe Stunde später klingelte ich bei der Adresse, die Claire mir genannt hatte.
  


  
    »Das ist großartig«, sagte George, als ich ihn nervös anblickte. »Dann muss ich endlich nicht mehr ständig diese Betäubungspistole mit mir herumschleppen, um mich notfalls vor deiner dunklen Seite schützen zu können.«
  


  
    »Sehr witzig.«
  


  
    »Das ist… kein Witz.«
  


  
    Ich tastete nach meiner Goldkette. Ich war alles andere 
     als entspannt. Beruhigen würde ich mich erst, wenn alles vorbei war. Aber wenigstens hatte ich das Geld. Ich würde den Roten Teufel und Veronique verkuppeln, auch wenn ich nicht ganz sicher war, ob ich dem Kerl trauen konnte. Aber wenn das hier funktionierte, war es das allemal wert.
  


  
    Ein paar Sekunden später ging die Tür auf, und ein Junge von etwa vierzehn Jahren stand vor uns. Er hatte lange, strähnige dunkle Haare und einen mürrischen Gesichtsausdruck. Auf seinem schwarzen T-Shirt war das Bild einer mürrisch aussehenden Rockband mit strähnigen Haaren abgebildet.
  


  
    »Was?«, fragte er und schaffte es, dieses eine Wort möglichst unhöflich klingen zu lassen.
  


  
    Ich runzelte die Stirn und blickte auf die Adresse, die ich auf einen gelben Klebezettel gekritzelt hatte. »Ich suche Steven Kendall.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich zu lächeln. »Es ist geschäftlich. Ist das dein Vater? Kannst du ihn für mich holen? Es ist ziemlich dringend.«
  


  
    Er musterte mich mit zusammengezogenen Augen. »Bist du der Vampir?«
  


  
    Mein Blick zuckte zu George, dann wieder zu dem Jungen. »Vampir?«
  


  
    Er rollte mit den Augen. »Nun, bist du’s oder bist du’s nicht?«
  


  
    Ich schluckte. »Ich bin’s. Aber ich bin nett. Versprochen.«
  


  
    »Das kommt ganz auf die Tagesform an«, sagte George 
     neben mir, was ihm einen deftigen Ellbogencheck in die Rippen einbrachte.
  


  
    Der Kerl öffnete die Tür ein Stück weiter. »Kommt herein, aber wir müssen schnell machen. Meine Mutter ist gerade einkaufen und ist bald wieder da.«
  


  
    »Und dein Vater?«
  


  
    »Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, war er tot«, erklärte der Junge vollkommen emotionslos. »Und wenn er weiß, was gut für ihn ist, bleibt er das auch.«
  


  
    »Okay.« Ich blinzelte träge. »Dann musst du Steven sein.«
  


  
    »Ich benutze den Namen nicht. Nennt mich Finsternis.«
  


  
    »Finsternis«, wiederholte ich.
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Vielleicht warte ich lieber im Wagen«, sagte George, aber ich hakte mich bei ihm unter und zerrte ihn mit in den Bungalow. Ich würde mich »Finsternis« nicht allein stellen.
  


  
    Der Hexenmeister, den Claire ausfindig gemacht hatte, war ein Teenager. Ein offensichtlich hasserfüllter gruftimäßiger Harry Potter.
  


  
    Damit konnte ich leben. Alles würde gut. Schließlich hatte ich in dieser Angelegenheit keine große Wahl. Es musste funktionieren. Wenn nicht, konnte ich den Fluch nur dadurch brechen, dass ich den Roten Teufel an Gideon auslieferte und dafür das Zauberbuch erhielt. Aber da ich bereits eingewilligt hatte, ihn Veronique zu überlassen, war sein Terminkalender schon voll.
  


  
    »Hast du das Geld?«, fragte der Junge.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Dann folge mir.« Er führte uns eine quietschende Treppe hinunter in einen holzgetäfelten Keller mit einem Hirschgeweih an der einen Wand. An der gegenüberliegenden Wand stand eine orangefarbene Vinylcouch und auf einem weißen altmodisch zotteligen Teppich stand ein zerschrammter Plastiktisch in Holzimitat. Überall waren Umzugskisten gestapelt, ein Zeichen, dass Finsternis bald umziehen würde. Darüber hinaus waren hundert brennende Kerzen – von der Feuergefahr will ich gar nicht sprechen – so aufgestellt, dass sie auf einen Schreibtisch mit einem Computerturm und einem Bildschirm zuführten.
  


  
    »Erst die Mäuse«, meinte Finsternis und hielt die Hand auf.
  


  
    Ich klammerte mich an Georges Arm. »Ich will ganz ehrlich mit dir sein. Ich habe eine ältere Person erwartet. Ich lasse mich nicht übers Ohr hauen.«
  


  
    »Du bist mit einem Fluch belegt.« Er setzte sich vor den Computer und tippte kurz auf der Tastatur herum. »Ich kann ihn auslöschen. Dich vollkommen von ihm erlösen.«
  


  
    Ich sah zu George, der unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Teenager zu, der uns über seine Schulter hinweg ansah. »Ist das so eine Art Aufhebungszauberspruch?«
  


  
    »Nicht ganz.«
  


  
    Mir rutschte der Magen in die Kniekehlen. »Was machen wir dann hier?«
  


  
    Er verdrehte wieder die Augen. »Aufhebungszaubersprüche sind unsicher, und das ist nicht mein Ding. Wenn 
     ich es mit Zaubersprüchen oder Flüchen von anderen Hexen zu tun habe, muss ich mit meiner Magie tiefer gehen.«
  


  
    »Was heißt das genau?«, fragte George.
  


  
    Der Junge lehnte sich auf dem Stuhl zurück, schwang herum und musterte mich von meinen Füßen, über meine Jeans bis zu meiner dunkelroten Bluse. Er hielt inne und starrte für ungefähr zehn Sekunden unverhohlen auf meine Brüste. Ich verschränkte die Arme über der Brust.
  


  
    »Hallo?«, drängte ich. »Erde an Finsternis, bitte kommen.«
  


  
    »Die Hälfte des Geldes bekomme ich sofort«, erklärte er. »Die andere Hälfte, wenn es funktioniert hat. Aber du musst das Geld deinem Freund geben, damit ich sicher bin, dass ich es bekomme.«
  


  
    »Wie meinst du das, sichergehen, dass du es bekommst? Wenn der Zauberspruch funktioniert, werde ich dich bezahlen. Glaub mir, wenn es nach mir geht, hast du jeden Penny verdient.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und strich sich durch die fettigen Haare. »Ich habe dir schon erklärt, dass es kein Zauberspruch ist, sondern dass es sich um eine Ausrottung handelt. Ich muss schwarze Magie anwenden, deshalb ist die Sache ja auch nicht billig.«
  


  
    »Wieso ist eine Ausrottung etwas anderes als ein Zauberspruch?«, fragte George.
  


  
    Der Junge blickte wieder auf seinen Computermonitor. Selbst die Webseite, auf die er seinen Browser eingestellt hatte, sah gruselig aus – Schädel, Särge, schwarzer Hintergrund und dunkelrote Schrift. Offenbar erwartete ihn in nächster Zeit eine Augenlaseroperation.
  


  
    »Ich habe das noch nie bei einem Vampir gemacht. Das 
     finde ich ziemlich aufregend.« Aufgeregt hin oder her, sein Gesichtsausdruck wirkte unverändert mürrisch. »Für eine Ausrottung braucht man eine Portion schwarze Magie, die man in die Seele des Subjektes gibt, um anschließend den Fluch herauszuschöpfen.«
  


  
    Ich erschauderte. »Das klingt nach einer makaberen Reise zu Baskin-Robbins.«
  


  
    »Es treten natürlich Nebenwirkungen auf.«
  


  
    Claire hatte nichts dergleichen erwähnt. »Was für Nebenwirkungen?«
  


  
    »Setz dich.«
  


  
    »Ich bin nicht ganz sicher, ob …«
  


  
    »Willst du diesen Fluch nun loswerden oder nicht?« Er wirkte genervt von meinen ganzen Fragen. »Wie gesagt, meine Mutter kommt jede Minute zurück, und wenn sie mich bei einer weiteren Ausrottung erwischt, bekomme ich Hausarrest.« Er zog an seinem T-Shirt mit der Rockband. »Und wenn ich das Konzert von Death Suck diese Woche verpasse, bringe ich mich um.«
  


  
    Ich setzte mich auf die Vinylcouch, die unter Protest quietschte. Dann gab ich George das Geld. Er faltete es auseinander und steckte es in seine Tasche.
  


  
    »Wenn irgendetwas schiefläuft«, sagte er, »lasse ich davon ein fantastisches Blumenarrangement für deine Beerdigung anfertigen. Versprochen.«
  


  
    »Sehr witzig.«
  


  
    »Das war … wieder kein Witz. Hoffen wir das Beste, was?«
  


  
    Finsternis kam mit einer schwarzen Kerze zu mir herüber und bewegte sie langsam vor meinem Gesicht hin und 
     her, so nah, dass ich einen Augenblick glaubte, er würde meine Wimpern versengen. Ich zuckte zurück. Dann zog er einen Stuhl heran, so dass sich sein Gesicht direkt vor meinem befand.
  


  
    »Ich muss mich konzentrieren«, verkündete er.
  


  
    »Sagst du mir jetzt, welche Nebenwirkungen auftreten können, oder was?«
  


  
    »Ja«, schnappte er. »Herrgott, etwas geduldiger bitte, ja? Alte Leute sind echt nervig.«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. Okay. Ich würde Geduld mit diesem provokanten Knirps haben. Jawohl. Ich konnte meinen Fluch loswerden, ich konnte die geduldigste Person des ganzen Universums sein. Ich spürte jedoch, wie die Anspannung in mir wuchs und ich kurz davor war zu explodieren. Ich brauchte meine ganze Konzentration, um ruhig zu bleiben.
  


  
    Konnte er es? Konnte er meinen Fluch »ausrotten«? Mir lief der Schweiß das Rückgrat hinunter wie auf einer Wasserrutsche im Vergnügungspark.
  


  
    Entspann dich, befahl ich mir. Versuch, ruhig zu bleiben, und denk positiv.
  


  
    Ich strengte meinen Kopf an und konzentrierte mich auf ein Bild von Thierry im Smoking. Und mir in einem großen, weißen, teuren Kleid. Wie wir in einer großen, schönen Kirche heirateten. Das war eine meiner liebsten Beruhigungsfantasien.
  


  
    Ommmm.
  


  
    »Die Hälfte des Geldes.« Er streckte George eine Hand entgegen, der daraufhin eintausend Dollar abzählte und sie dem Jungen gab.
  


  
    »Okay.« Finsternis schloss die Augen und atmete durch den Mund aus. Der Geruch von Mama Miraculi stieg mir in die Nase. »Ich muss mich konzentrieren. Ich muss der schwarzen Magie gestatten, in mich einzudringen.«
  


  
    Es folgte eine lange Weile voller Enttäuschung. Ich hatte starke Zweifel, dass dieser Junge irgendetwas anderes als ein Betrüger im Teenageralter war. Es war einen Versuch wert, aber ich ahnte, dass nichts dabei herauskommen würde. Es war zu einfach. Ich wusste Claires Versuch zu schätzen, aber das war zu schön, um wahr zu sein. Ich war drauf und dran aufzustehen, Veroniques Geld zu nehmen und das Haus zu verlassen, anstatt noch mehr Zeit zu vergeuden.
  


  
    Was würde Thierry wohl zu dieser kleinen Eskapade sagen? Es war das Beste, wenn er es niemals herausfand. Es sei denn, es funktionierte. In dem Fall würde ich das mit einer kleinen Party feiern.
  


  
    Die Flamme der Kerze flackerte und färbte sich blau. Als sich die Temperatur im Raum in fünf Sekunden um ungefähr zwanzig Grad absenkte, sog ich scharf die Luft ein.
  


  
    Finsternis nickte bedächtig. »Jetzt weiß ich, welchen Preis du für die Ausrottung zahlen musst. Abgesehen von dem Geld. Sie löscht ein halbes Jahr deines Lebens.«
  


  
    Mir fröstelte. »Was heißt das?«
  


  
    »Das Ergebnis hängt vom Subjekt ab; in diesem Fall von dir. Es werden die letzten sechs Monate aus deinem Leben gelöscht und mit ihnen alles, was in dieser Zeit geschehen ist. Verletzungen oder Krankheiten, egal was. Alles wird vollkommen aus deinem Körper verschwinden. Es ist dann 
     immer noch heute, aber du wirst wieder sein, wie du damals warst.«
  


  
    Mit klopfendem Herzen sah ich zu George. Ich hatte die Augen so weit aufgerissen, dass ich spürte, wie sie austrockneten. »Bedeutet das etwa, was ich denke, dass es bedeutet?«
  


  
    Er hatte die Augen ebenso weit aufgerissen wie ich. »Ich weiß nicht.«
  


  
    Ich streckte die Hand vor und bohrte Finsternis meinen Zeigefinger in die Brust. »Bei mir ist in den letzten Monaten eine ganze Menge passiert.«
  


  
    Er nickte, ohne die Augen zu öffnen. »Das spüre ich. Der Fluch ist nicht das Einzige, das gelöscht wird. Du hast auch noch den frischen Vampirvirus in dir.«
  


  
    Meinte der Junge etwa, dass ich kein Vampir mehr war, wenn er den Fluch löschte?
  


  
    Die Flamme der Kerze flackerte vor seinem Gesicht. »Wenn ich den Fluch ausrotte, wirst du kein Vampir mehr sein.«
  


  
    Okay. Ich glaube, genau das hatte er gerade gesagt.
  


  


  
    5
  


  
    Mein Heilmittel. Das war es also.
  


  
    Heiliger Strohsack.
  


  
    Anfangs hatte ich solche Schwierigkeiten gehabt, mich an das Vampirleben zu gewöhnen, dass ich mich an das Gerücht geklammert hatte, es gäbe ein Heilmittel. Die Suche 
     danach hatte mir ziemlichen Ärger eingehandelt und mit der enttäuschenden Erkenntnis geendet, dass es kein wirkliches Heilmittel gegen Vampirismus gab. Wenn man einmal infiziert war, konnte man nichts mehr dagegen tun.
  


  
    Reißzähne für immer.
  


  
    Aber das hier war kein Heilmittel. Es war eine Ausrottung. Eine vollkommen weiße Weste, es wurde alles gelöscht, das mir passiert war. Durch die Ausrottung des Fluches würde ich wieder zum Menschen werden.
  


  
    Ich müsste keine Angst mehr haben, von einem übereifrigen Jäger erstochen zu werden. Hätte keine spitzen Zähne mehr und müsste kein Blut mehr trinken, um zu überleben.
  


  
    Ich würde mein Spiegelbild zurückbekommen. Ich konnte feste Nahrung zu mir nehmen. Ich hätte die Chance, ein normales Leben zu führen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, ob ich einen Vampirclub fand, in dem es meine Lieblingsblutgruppe gab.
  


  
    »Das ist großartig, Sarah«, sagte George. »Ich weiß, dass du dir das die ganze Zeit gewünscht hast.«
  


  
    Natürlich.
  


  
    Das war wirklich zu schön, um wahr zu sein. Das konnte nur eins bedeuten.
  


  
    »Wo ist der Haken?«, fragte ich.
  


  
    Finsternis hatte immer noch die Augen geschlossen. »Der Haken?«
  


  
    »Wenn ich das mache, bin ich meinen Fluch und meinen Vampirvirus los.«
  


  
    »Und sechs Monate deines Lebens.«
  


  
    Da dämmerte es mir. »Meine Erinnerung geht verloren, 
     oder?« Alles, was ich in den vergangenen sechs Monaten erlebt habe.
  


  
    »Richtig.«
  


  
    Mir sank der Mut. Herzukommen und nach einer Lösung für meinen Nachtwandlerfluch zu suchen, war eine Sache. Die Heilung vom Vampirismus war ein kostenloser Bonus. Aber alles zu vergessen, was ich erlebt hatte?
  


  
    Und jeden, dem ich begegnet war. Alles, was ich erfahren hatte. Alles, was mich verändert hatte, ob zum Besseren oder zum Schlechteren, aber das mich zu der Person gemacht hatte, die ich heute war.
  


  
    Abgesehen davon: Wenn Gideon herausfand, dass ich ein Geschäft mit dem Grufti-Jungen gemacht hatte, um das loszuwerden, das ihn wahrscheinlich von seinem Problem heilen konnte – und ich mich noch dazu nicht mehr erinnern konnte, wer er überhaupt war …
  


  
    Vermutlich würde er diese Neuigkeit nicht sehr gut aufnehmen. Das war reine Vermutung.
  


  
    Dann würde er bestimmt nicht mehr versuchen, mir Schmuck zu schenken. Er würde seine Drohungen wahrmachen, egal ob ich mich noch an ihn erinnern konnte oder wusste, wieso er das tat.
  


  
    Ich hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera. Das war mein neues Leben.
  


  
    »Hör zu … Düsternis …«
  


  
    »Finsternis.«
  


  
    »Wie auch immer. Können wir das korrigieren? Gibt es vielleicht die Möglichkeit, nur den Fluch loszuwerden und wegen dem anderen Kram erst wiederzukommen, wenn sich meine Gefühle ändern sollten?«
  


  
    Er schlug die Augen auf. Ich schnappte erschrocken nach Luft und packte Georges Hand, denn seine Augen waren ganz und gar dunkelrot. Vermutlich war er wirklich ein Hexenmeister. Mit normalen Augen war das unmöglich. Eindeutig.
  


  
    »Machst du Witze?«, schnappte er.
  


  
    »Oh … nein. Nein.«
  


  
    »Hör zu, Lady, das ist ein einmaliges Geschäft. Du bezahlst mich, und ich führe die Ausrottung durch. Anschließend gehst du. Übrigens funktioniert diese Art schwarzer Magie normalerweise nicht auf die Art, erst gucken, dann zahlen. Das ist schon ein Entgegenkommen von mir. Wenn du es jetzt nicht machst, bist du verdorben.«
  


  
    »Verdorben?«
  


  
    »Ja. Wenn ich es noch einmal versuche, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass die dämonischen Kräfte mir dabei schaden. Ich spreche da von einer Lobotomie und ziemlich viel Sabbern. Selbst wenn du nicht verdorben wärst: Meine Mutter und ich ziehen nach Deutschland und kommen nicht zurück. Ich bin schon froh, dass ich noch so lange bleiben darf, um auf das Death-Suck-Konzert zu gehen. Danach ist es vorbei.«
  


  
    »Vielleicht solltest du es tun, Sarah«, sagte George. »Was sind schon ein paar Erinnerungen für etwas so Großes?«
  


  
    »Entscheide dich.« Finsternis klang noch unfreundlicher als zuvor. »Denn wenn die Kerze ausgeht, ist das Geschäft vorbei.«
  


  
    George drückte meine Hand. »Du kannst deinen Fluch loswerden. Puff. Einfach weg. Das allein ist es schon wert, 
     findest du nicht? Willst du das alles nicht vergessen und wieder normal werden?«
  


  
    Er wusste nicht, wieso ich zögerte. Er dachte, ich würde nur zögern, weil ich meine Erinnerung verlor.
  


  
    Wie Höllenwesen geisterten ganz unterschiedliche Szenarien durch meinen Kopf. Ich hatte Kopfschmerzen. Ich wünschte, mir würde eine andere Lösung einfallen, aber es gab keine. Nicht heute. Nicht morgen. Möglicherweise nie.
  


  
    »Ich glaube, normal…«, meine Stimme klang genauso angespannt wie ich mich fühlte, »… geht nicht mehr.«
  


  
    Ich blies die Kerze aus.
  


  
     

  


  
    Die Finsternis, auch bekannt als der deutschstämmige Death-Suck-Fan Steven Kendall, bekam einen Anfall, als ich die Anzahlung in Höhe von eintausend Dollar zurückforderte. Wir gingen ohne sie. Als George ausparkte, fuhr gerade die Mutter des Hexenmeisters vor.
  


  
    Das war nicht sehr spaßig gewesen. Vorsichtig ausgedrückt.
  


  
    Ich war enttäuscht. Es war, als hätte man mit einem Stück Schokoladenkuchen – einem Stück Schokoladenkuchen, der all meine Probleme lösen konnte – vor meiner Nase herumgewedelt, bis mir einfiel, dass ich ein Vampir war, der keine feste Nahrung zu sich nehmen konnte.
  


  
    Meine Erinnerungen der letzten sechs Monate waren deutlich mehr wert als zweitausend Dollar. Geld konnte man wenigstens zurückzahlen.
  


  
    Die letzten sechs Monate waren eigentlich egal. In den letzten drei Monaten hatte ich die schlimmsten Erlebnisse meines bisherigen Lebens gehabt. Aber auch die schönsten.
  


  
    Wäre ich kein Vampir geworden, hätte ich Thierry nicht getroffen.
  


  
    Oder George.
  


  
    Oder Barry.
  


  
    Nun, das wäre zumindest ein Lichtblick.
  


  
    Mein Mobiltelefon vibrierte, und ich zog es aus meiner Handtasche, um auf das Display zu sehen.
  


  
    ANRUF VON G.
  


  
    Der Tag entwickelte sich nicht gut.
  


  
    Ich überlegte, ob ich warten sollte, bis die Mailbox ansprang, aber mit einem Blick zu George, der ganz auf den Gardiner Expressway konzentriert war, nahm ich das Gespräch an.
  


  
    »Ja?«, meldete ich mich.
  


  
    »Ist dein Treffen mit dem jungen Hexenmeister gut gelaufen?«, fragte Gideon.
  


  
    Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Anscheinend wusste er immer, wo ich mich aufhielt, als hätte er übernatürliche Kräfte anstelle von Spionen. Das war extrem nervig. »Nein.«
  


  
    »Bist du immer noch verflucht?«
  


  
    »Ich fürchte, ja.«
  


  
    »Wer ist das?«, fragte George und stellte das Radio leiser. »Ist das Amy?«
  


  
    »Nein«, erklärte ich. »Das ist eindeutig nicht Amy.«
  


  
    »Amy bekommt gerade eine Gesichtsbehandlung, nachdem sie sich die Hände hat maniküren lassen«, wurde ich von Gideon informiert. »In einem hübschen kleinen Spa Schrägstrich Friseursalon namens Studio Fünf. Sie gibt genau fünfzehn Prozent Trinkgeld, falls es dich interessiert.«
  


  
    Vermutlich wäre ein Laden, der nur Vampire zur Kundschaft hatte, nicht gerade begeistert zu erfahren, dass Gideon ihn entdeckt hatte. Und das so mühelos. Selbst wenn ich mich jemals vor Jägern sicher gefühlt hätte, löste sich dieses Gefühl gerade in Wohlgefallen auf. Dachten wir wirklich, unsere Vampirclubs wären absolut geheim und sicher?
  


  
    »Ich kann jetzt nicht reden«, sagte ich.
  


  
    »Würde George nicht gern von unserer kleinen Partnerschaft wissen?«
  


  
    »Das würde ich so nicht sagen.« Ich schluckte, als ich daran dachte, in welchem Zustand ich ihn gestern Abend in dem Hotelzimmer zurückgelassen hatte. »Geht es dir heute besser?«
  


  
    »Siehst du, ich wusste, dass du mich magst.«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. »Wohl kaum. Aber du warst in ziemlich schlechter Verfassung.«
  


  
    »Ich glaube, ich sehe jetzt alles in allem ganz gut aus.« Er schwieg kurz. »Aber du hast recht. Mir geht es nicht gut. Wenn ich noch zwei Tage durchhalte, wird alles besser.«
  


  
    »Was willst du? Oder wolltest du mich nur daran erinnern? Kannst du mich nicht in Ruhe lassen, bis ich dich unbedingt wiedersehen muss?«
  


  
    »Wenn ich dich in Ruhe lasse, rast du aus der Stadt und versuchst einfach, die Geschehnisse zu ändern. Wenn du dich noch ein paar Tage benimmst, bin ich geneigt, dir mehr Freiraum zu lassen.« Seine tiefe Stimme klang nicht mehr ganz so charmant. Das sollte mir eine Warnung sein. Ich war noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen. Ob er wohl wusste, wie knapp ich davor gewesen war, seine Pläne platzen zu lassen?
  


  
    »Ich benehme mich.«
  


  
    »Ich weiß, dass du heute Morgen Thierry gesehen hast. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir vereinbart hatten, dass das nicht vorkommt.«
  


  
    Ich spürte, wie sich eine panische Kralle um mein Herz schloss und es zerquetschte. »Das hatte nichts zu bedeuten, er war nur zufällig da. Ich wollte ihn nicht treffen.«
  


  
    »Ich glaube dir.« Aber irgendetwas in seiner Stimme sagte mir, dass er mir nicht glaubte. »Sorge bitte dafür, dass das nicht noch einmal vorkommt.«
  


  
    »Nun, nachdem du so brav bitte gesagt hast.«
  


  
    »Ich will dich später sehen. Ich brauche etwas von dir.«
  


  
    »Was? Eine geistreiche Antwort? Da hast du dich verwählt.«
  


  
    »Etwas anderes. Komm um acht Uhr zu meinem Hotel. Ich erwarte dich.«
  


  
    Er legte auf. Ich hatte das Telefon so fest umklammert, dass meine Finger taub wurden.
  


  
    Ich räusperte mich. »Okay, Mom. Schön, dass du angerufen hast. Ich hoffe, dass ich dich und Dad bald besuchen kann. Wiedersehen.«
  


  
    Ich klappte das Telefon zu und sah zu George, der mich verwirrt anstarrte. »Das war deine Mom? Ich habe ja nur die eine Seite gehört, aber das klang ziemlich merkwürdig.«
  


  
    »Du kennst meine Mutter nicht sehr gut.«
  


  
    Ich glaubte zu wissen, was Gideon von mir wollte. Jetzt, wo er wusste, dass ich nach einer Lösung für meinen Fluch gesucht hatte, dachte er, ich wäre verzweifelt genug, im 
     Tausch für das Zauberbuch den Roten Teufel ans Messer zu liefern.
  


  
    Da hatte er recht.
  


  
    Ich kannte den Kerl nicht. Vielleicht war er böse. Vielleicht hatte er es verdient, unter Gideons Pflock zu enden.
  


  
    Vielleicht aber auch nicht.
  


  
    Wenn ich weiter so unentschieden war, würde ich den Fluch nicht loswerden. Ich hakte meinen Finger in die Kette. Ich brauchte mehr Zeit, um mir über alles klar zu werden. Ich musste ihn noch etwas hinhalten. So lange wie möglich.
  


  
     

  


  
    Nachdem George mich zu Hause abgesetzt hatte und zu seinem Vorstellungsgespräch gefahren war, versuchte ich ein Nickerchen zu machen. Ich konnte nicht schlafen. Was für eine Überraschung. Die Ereignisse des heutigen Tages kamen mir immer wieder hoch wie schlechtes mexikanisches Essen.
  


  
    Also lief ich unruhig auf und ab. Und sah fern. Und recherchierte etwas im Internet.
  


  
    Vampire konnten keine gewöhnliche Erkältung bekommen. Das war gut zu wissen.
  


  
    Dann versuchte ich so viel wie möglich über Gideon Chase herauszufinden. Es gab reichlich Informationen und ein paar sehr schmeichelhafte Bilder von ihm mit einer ganzen Schar reizender Begleiterinnen auf Filmpremieren und in schicken Restaurants. Er hatte für wohltätige Zwecke gespendet und ein Gebäude für ein Kinderkrankenhaus finanziert.
  


  
    Er war ein schräger Held. Zumindest oberflächlich gesehen.
  


  
    Ich musste etwas tiefer graben, um auf seine Verbindung zu der Vampirjägerorganisation zu stoßen. Die meisten normalen Websurfer würden dem überhaupt keine Aufmerksamkeit schenken, denn 99 Prozent der Welt ignorierten oder leugneten, dass es Vampire außerhalb Hollywoods überhaupt gab. Sie glaubten bestimmt, dass es nur ein Gerücht war, so wie mein Spitzname die »Schlächterin der Schlächter«. Oder waren der Meinung, Vampire wären eine reine Erfindung. Für sie war Gideon Chase einfach nur ein Milliardär, ein reicher gut aussehender Kerl, der gern reiste und sich amüsierte.
  


  
    Der Rest der Welt glaubte, dass er jetzt tot war.
  


  
    Aber in zwei Tagen würde er mit meiner freundlichen Unterstützung wieder auferstehen.
  


  
    Wenn ich lange genug lebte, konnte ich bestimmt die Filmrechte verscherbeln.
  


  
    Offenbar hatte Amy gehört, dass ich nach ihr gesucht hatte, denn sie rief mich am späten Nachmittag an und wollte sich mit mir auf einen Kaffee treffen. Da ich abgesehen von meiner Acht-Uhr-Verabredung mit Gideon keine weiteren Pläne hatte, beschloss ich, mich eine Weile nicht mit meinen Problemen zu beschäftigen und mich lieber mit Amy abzulenken.
  


  
    Ich bewegte meinen Hintern zu einem Laden, der Bodacious Bean hieß, eine Art Coffeeshop, in dem es eine wunderbar feine kolumbianische Haselnussmischung gab. Amy war bereits da und saß an einem Ecktisch. Vor ihr standen ein Moccaccino und ein Bananenbrot.
  


  
    Noch eine Wahrheit über Vampire: Manche Vampire konnten problemlos feste Nahrung zu sich nehmen, ohne dass sie sich daraufhin am liebsten sofort all ihrer inneren Organe entledigt hätten. Anderen Vampiren – mir zum Beispiel – war dieser Luxus nicht vergönnt.
  


  
    Amy konnte essen, was sie wollte. Normalerweise vergaß sie, dass das nicht bei allen so war.
  


  
    »Möchtest du auch ein Bananenbrot?«, fragte sie.
  


  
    Ich winkte ab. »Nein, danke.«
  


  
    Ich nahm ihr gegenüber Platz und schob mir die Sonnenbrille auf die Stirn. Vom Fenster aus konnte man auf die belebte Yonge Street blicken. Sie wirkte wie an einem geschäftigen, ganz gewöhnlichen kalten Sonntag Ende Februar.
  


  
    Amy sah aus, als versuchte sie zu lächeln, was ihr aber nicht gelang. Ihre Mundwinkel schienen am Kinn festgeklebt zu sein. »Wie geht es dir, Sarah?«
  


  
    »Du klingst etwas bedrückt. War es nicht gut bei der Maniküre?«
  


  
    »Doch, das war gut.« Sie warf einen Blick auf ihre perfekt manikürten Nägel. An ihrem Ringfinger blinkte – mit besten Empfehlungen von Barry – ein Ring mit einem winzigen Diamanten, und auf dem Nagel blitzte nun ebenfalls ein Stein. »Barry hat gesagt, du wärst vorbeigekommen.«
  


  
    »Es wundert mich, dass er es dir überhaupt erzählt hat, wenn man bedenkt, wie sehr er mich hasst.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wieso er in letzter Zeit so launisch ist.«
  


  
    »In letzter Zeit?«
  


  
    »Er hat gesagt, dass Thierry da war, als du kamst und dass du deshalb extrem unglücklich ausgesehen hast.«
  


  
    »Das hat er gesagt?« Ich nippte peinlich berührt an meinem Kaffee.
  


  
    Sie nickte bedeutungsvoll, und ich runzelte die Stirn. Was war los? Wo hatte sie heute bloß ihr übersprudelndes blondiertes Ich gelassen?
  


  
    Amy stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich mache mir Sorgen um dich.«
  


  
    Ich hob erstaunt die Brauen. »Moi?«
  


  
    Sie nickte. »Ich weiß, dass du versuchst, alle davon zu überzeugen, dass es dir gut geht, aber ich sehe dir doch an, dass das nicht stimmt, Sarah. Wir sind Freundinnen. Du kannst mir nichts vormachen.«
  


  
    Das ging ja gut los. »Ich weiß nicht, was du meinst. Es ist alles bestens. Wunderbar, wirklich.«
  


  
    »Ich weiß, dass du gesagt hast, du hättest mit Thierry Schluss gemacht, aber das stimmt gar nicht, oder?«
  


  
    Mir war übel. War ich eine so schlechte Lügnerin, dass ich selbst Amy nicht überzeugen konnte? Ich liebte sie über alles, aber sie war nicht gerade die Hellste. Normalerweise nahm sie alle Informationen einfach so hin, ohne weiter nachzufragen. Ich hatte ihr erzählt, dass ich meine Beziehung mit Thierry beendet hätte, und sie hatte es geglaubt. Sie war glücklich gewesen, dass ich mich von diesem »armseligen Idioten« getrennt hatte. Das waren genau ihre Worte gewesen.
  


  
    »Natürlich stimmt das. Ich habe Schluss gemacht.«
  


  
    »Wieso warst du dann vorhin bei mir, um mit ihm zu reden?«
  


  
    Ich brauchte einen Augenblick, weil ich erst die Umgebung prüfte. Da Gideon anscheinend ständig wusste, was ich tat, war ich sicher, dass ich auch hier von jemandem beobachtet wurde. Aber von wem? Von der Gruppe Teenager, die völlig mit sich beschäftigt schien? Oder der alten Frau mit dem doppelten Espresso drüben an dem Regal mit den überteuerten, handbemalten Kaffeebechern? Oder vielleicht dem Kerl mit dem Blindenhund und dem Chai-Latte? Er sah verschlagen aus. Ebenso wie sein Hund.
  


  
    »Ich war dort, weil ich dich sprechen wollte, nicht ihn«, erklärte ich. »Es war purer Zufall, dass Thierry da war. Ich kann schließlich nichts dafür, dass dein Mann zufällig der Sklave von meinem Ex ist.«
  


  
    »Der Begriff gefällt mir nicht. Ich würde ihn eher als Diener bezeichnen.«
  


  
    »Richtig. Nun, egal, was er ist, ich bin nicht sehr lange geblieben. Ich wollte nicht stören, was auch immer Thierry, Veronique und er dort zu tun hatten.«
  


  
    »Es hatte etwas mit dem Ring zu tun«, sagte sie. »Die haben sich kürzlich bei Thierry gemeldet.«
  


  
    Der Ring? Sehr interessant und zwar so, dass es mich beinahe unerträglich neugierig machte. Der Ring war ein Vampirrat mit Sitz in Kalifornien, der jedoch auf der ganzen Welt Dependancen hatte. Der Ring hatte sich für mich interessiert, als mein Ruf als »Schlächterin der Schlächter« aufkam.
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Ich frage mich, was die wohl aushecken?«
  


  
    »Es geht um deinen Fluch«, erklärte sie freiheraus. »Sie 
     haben davon gehört und wollten wissen, ob du eine Gefahr für Leben, Freiheit und das Vampirleben darstellst.«
  


  
    Ich bekam runde Augen. »Und?«
  


  
    »Thierry hat dich verteidigt. Er hat gesagt, dass der Fluch nur eine vorübergehende Erscheinung wäre und dich überhaupt nicht beeinträchtigt.«
  


  
    Mein Held. »Das ist aber süß von ihm.«
  


  
    »Er hat ihnen aber auch gesagt, dass du momentan äußerst unberechenbar bist.«
  


  
    Mistkerl! »Das hat er gesagt?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls habe ich das gehört.«
  


  
    Ich war erst einem älteren Mitglied des Rings begegnet. Er hatte versucht, mich umzubringen. Obwohl er verrückt gewesen war, hatte die Organisation bei mir deshalb keinen guten Eindruck hinterlassen.
  


  
    »Wolltest du mich deshalb hier treffen?«, fragte ich. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber ich werde nicht ausrasten. Thierry kommt mit den Vampiren vom Ring schon zurecht, und solange ich meine Goldkette habe, stelle ich keine Bedrohung für irgendjemanden dar.«
  


  
    Ja, solange ich sie um meinen Hals beließ. Für immer. Das Bild von dem verängstigten blassen Gesicht des Zöglings tauchte vor meinem inneren Auge auf. Und der verlockende Pulsschlag an ihrem Hals. Ich klammerte mich derart an die Tischkante, dass meine Knöchel ganz weiß wurden. Dann zwang ich mich, mit zitternder Hand einen Schluck Kaffee zu trinken.
  


  
    »Du liebst ihn immer noch, stimmt’s?«, fragte Amy spitz.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Amy …«
  


  
    »Er hat dich sitzenlassen, richtig? Nicht anders herum.«
  


  
    Ach du je! Wenn sich Amy einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es zwecklos, sie von etwas anderem überzeugen zu wollen. Sie war zwar keine Rhodes-Stipendiatin, aber sie war unerbittlich. »Okay, du hast mich erwischt. Thierry hat Schluss gemacht. Ich habe versucht, mein Gesicht zu wahren, indem ich behauptet habe, ich wäre es gewesen.«
  


  
    Sie schien zutiefst erschüttert von meinem falschen Geständnis. »Ich wusste es.«
  


  
    »Ich tue, was ich kann. Es ist vorbei. Es tut schrecklich weh, aber ich bemühe mich sehr, es zu akzeptieren.«
  


  
    Ich hatte in letzter Zeit so viel gelogen, dass ich mich wunderte, wieso meine Beine noch nicht kürzer geworden waren – oder meine Nase länger.
  


  
    »Barry hat gesagt, er könnte nicht glauben, dass du Schluss gemacht hast.«
  


  
    »Darauf wette ich.« Ich verkniff es mir, mit den Augen zu rollen. »Nun, entspann dich. So schlimm ist das nun auch wieder nicht, okay? Es geht mir gut. Ich finde mich langsam, aber sicher damit ab.«
  


  
    »Er hat dich verlassen, als alles gerade richtig schwierig wurde … mit deinem Fluch.« Sie wirkte angespannt. »Ich habe von Anfang an gewusst, dass er ein egoistischer Mistkerl ist. Erst betrügt er seine Frau mit dir …«
  


  
    Bei diesen Worten zuckte ich zusammen. »Ich würde nicht von betrügen sprechen. Schließlich wusste Veronique Bescheid und war mit allem einverstanden.«
  


  
    »Trotzdem.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Oh, Sarah, 
     ich will dir das eigentlich gar nicht erzählen, aber ich muss.«
  


  
    Ich beugte mich über den Tisch zu ihr hinüber und ergriff ihre Hand. »Oh, mein Gott, Amy, was ist denn? Was ist los?«
  


  
    »Vor einer Stunde habe ich … Thierry in einem Restaurant weiter unten in der Straße gesehen. Vielleicht ist er sogar noch da. Deshalb habe ich dich angerufen.«
  


  
    »Nun, das ist wirklich schockierend, wenn man bedenkt, dass er nichts isst.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Er hat dort mit jemand etwas getrunken. Als ich gesehen habe, mit wem, war ich derart schockiert. Das hätte ich nie gedacht. Sarah …« Sie schüttelte sich und stieß die Luft aus. »Ich glaube, Thierry hat nicht nur seine Frau, sondern auch dich betrogen. Er spielt ein doppeltes Spiel!«
  


  
    Mein Auge begann zu zucken. »Wovon redest du?«
  


  
    »Ich wollte es dir nicht erzählen, aber du musst es unbedingt wissen. Es beweist, dass er ein absolut widerlicher Kerl ist und deiner nicht wert.«
  


  
    »Willst du sagen, dass du ihn mit einer anderen Frau in einem Restaurant gesehen hast?«
  


  
    Sie nickte ernst.
  


  
    »Und es war nicht Veronique.«
  


  
    Sie schüttelte ernst den Kopf.
  


  
    Ich räusperte mich. »Hat es auf dich so gewirkt, als wären die beiden richtig zusammen? Als würden sie nicht nur etwas zusammen trinken, sondern hätten eine Romanze?«
  


  
    Wieder nickte sie ernst.
  


  
    »Was genau veranlasst dich zu dieser Vermutung?«, fragte ich steif.
  


  
    Sie griff in ihre Tasche und zog ihr Mobiltelefon hervor. »Ich habe einen Beweis.«
  


  
    »Hast du Fotos gemacht?«
  


  
    Sie nickte. »Ich überlege, ob ich mir eine Lizenz als Privatdetektiv besorge.« Ihre Miene hellte sich etwas auf. »Ich glaube, ich wäre gut darin, nichtsnutzige Männer beim Ehebruch zu erwischen. Ich habe gehört, dass man damit ganz gut verdienen kann.«
  


  
    Keine Ahnung, wieso ich mich mit der Vorstellung so schwertat. Sie schickte mir regelmäßig Fotos aus den Umkleidekabinen irgendwelcher Boutiquen, weil sie meine Meinung zu irgendwelchen Kreationen hören wollte. Das war doch eigentlich auch nichts anderes.
  


  
    »Wenn du nicht willst, musst du sie dir nicht ansehen. Ich meine, ihr habt euch getrennt. Ich wollte dir nur beweisen, dass er ein gemeiner Kerl ist. Ein absolut gemeiner Kerl, wenn man überlegt, mit wem er angebändelt hat. Und dass du dich über eure Trennung nicht mehr aufregen solltest, falls du das überhaupt noch tust.«
  


  
    Ich glaubte ihr kein Wort. Insbesondere wenn sie ein so altmodisches Wort benutzte wie »gemeiner Kerl«. So etwas machte Thierry nicht, oder? Nein. Natürlich nicht. Wir waren uns vielleicht nicht immer einig, um es freundlich auszudrücken, aber er liebte mich. Wir hatten zu viel miteinander durchgestanden, als dass er mitten in der Megakrise unseres Lebens einfach so nebenbei eine neue Beziehung anfangen würde. Ich vertraute ihm voll und ganz.
  


  
    Sarah + Thierry.
  


  
    Ewige Liebe.
  


  
    Und trotzdem. Es konnte nicht schaden, einen kurzen Blick darauf zu werfen.
  


  
    »Zeig mir die Fotos«, sagte ich fest.
  


  
    Sie durchsuchte das Menü und reichte mir das Telefon. Ich starrte auf das erste Bild und ging dann weiter zu dem nächsten. Und dem übernächsten.
  


  
    Thierry nahm in einem gehobenen Restaurant ein Getränk zu sich und saß direkt am Fenster, so dass Amy ein paar gute Aufnahmen machen konnte.
  


  
    Es gab ein Bild, auf dem Thierry lachte.
  


  
    Er lachte? Das war nicht typisch für ihn.
  


  
    Ein weiteres, auf dem er über den Tisch hinweg nach der Hand seiner Begleitung griff.
  


  
    Und eins … auf dem er … ihre … Hand … küsste.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen.
  


  
    Auf einem anderen beugte er sich über den Tisch … und… küsste … sie … auf … den … Mund.
  


  
    Bei dem Anblick sah ich rot, und mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.
  


  
    Die Frau lachte aus vollem Hals und schien sich bestens zu amüsieren. Auf einem Bild sah sie aus dem Fenster, so dass deutlich ihr Gesicht zu erkennen war.
  


  
    »Ist das zu fassen?«, fragte Amy atemlos. »Ich dachte, sie wäre verlobt und würde heiraten. Diese Schlampe! Dieses hinterhältige blonde Flittchen!«
  


  
    Ich erkannte sie sofort. Es gab absolut keinen Zweifel, wen Thierry da auf den Bildern unverhohlen umwarb.
  


  
    »Das ist Janie Parker«, sagte Amy mit deutlicher Verachtung. »Verdammt, kannst du das glauben?«
  


  
    Nein. Das konnte ich verdammt noch mal nicht.
  


  
    Janie war erst kürzlich als mein Leibwächter angeheuert worden, um mich vor Jägern zu schützen, die es aufgrund meines unseligen falschen Rufs auf mich abgesehen hatten. Am Ende hatte ich erfahren, dass sie eine falsche Identität angegeben hatte und eigentlich eine Söldnerin war, die sich an mir rächen wollte, weil ich in Notwehr ihren verrückten Jägerbruder erschossen hatte, was mir überhaupt erst den Ruf als Schlächterin der Schlächter beschert hatte.
  


  
    Sie hatte sich rehabilitiert, indem sie mich am Ende gerettet hatte, aber wir waren eindeutig nicht die besten Freunde. Zuletzt hatte ich gehört, dass sie sich nach einer superschnellen Romanze, die selbst mich überrascht hatte, mit Quinn, einem anderen Freund von mir, verlobt hatte.
  


  
    Quinn war früher Vampirjäger gewesen, dann aber in einen Vampir verwandelt worden und hatte große Schwierigkeiten mit diesem Wechsel. Zurückhaltend ausgedrückt. Ich betrachtete ihn als sehr guten Freund, obwohl er ursprünglich mehr als nur eine normale Freundschaft von mir wollte. Wenn ich mich nicht in Thierry verliebt hätte, hätte Quinn mehr von mir haben können. Obwohl er als Jäger mehrmals versucht hatte, mich umzubringen, war er ein guter Kerl. Und verdammt heiß.
  


  
    Er hatte die Stadt verlassen. Janie hatte ebenfalls die Stadt verlassen. Und ich hatte gehört, dass sie zusammen waren, was mich aus verschiedenen Gründen überrascht hatte. Zuletzt hatte ich gehört, dass sie zurückkommen wollten, um zu heiraten.
  


  
    So wie Janie meinen Mann knutschte, würde ich sagen, dass diese Pläne wohl geplatzt waren.
  


  
    Ich würde sie umbringen. Und ihn. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.
  


  
    Aber nein. Nein. Es musste mehr dahinterstecken.
  


  
    Thierry hatte doch gestern Abend vorgeschlagen, »zum Schein andere Leute« zu treffen, oder? Es würde helfen, Gideon davon zu überzeugen, dass nichts mehr zwischen uns war und dass ich mich an seine Anweisung gehalten hatte, mit Thierry Schluss zu machen.
  


  
    Ein Auftritt in einer öden Vampirseifenoper war wirklich das Letzte, wonach mir der Sinn stand. Aber ich glaubte langsam, dass es Gideon sozusagen von unserer Spur ablenken würde, wenn wir uns mit anderen trafen.
  


  
    Ich fragte mich, ob die Bilder von ihm und Janie irgendetwas damit zu tun hatten, dass alle denken sollten, wir würden uns mit anderen treffen. Aber wenn Janie gerade mit Thierry zusammen war, fragte ich mich, wo …
  


  
    »He, Sarah«, ertönte eine männliche Stimme hinter meiner linken Schulter. »Ich habe dich überall gesucht.«
  


  
    Ich kannte diese Stimme. Und Amy ebenso. Mit schockierter Miene glitt ihr Blick an mir vorbei, dann begann sie breit zu lächeln und sah wieder mich an.
  


  
    »Du hinterhältiger kleiner Teufel«, rief sie aus. »Natürlich! Jetzt ergibt alles einen Sinn. Wieso hast du mir nicht erzählt, dass ihr wieder zusammen seid? Das ist ja wundervoll!«
  


  
    Ein Mann glitt auf den Stuhl neben mir. »Sarah behält ihre Geheimnisse gern für sich, nicht? Aber ja, Amy, wir sind zusammen und waren noch nie glücklicher. Erzähl es unbedingt jedem, den du kennst, okay?«
  


  
    Sie tippte bereits eine Nachricht in ihr Telefon. »Du 
     liegst weit vorn. George rastet aus, wenn er das hört. Er rastet aus!«
  


  
    Ich drehte mich langsam zu Quinn um. Der Schock, ihn einfach so aus dem Nichts wiederzusehen, machte mich vollkommen sprachlos.
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    Quinn sah genauso aus wie das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, was nicht sonderlich überraschend war, denn es war erst einen Monat her. Er hatte dunkelblonde Haare, wache blaue Augen und einen sehr anziehenden jungenhaften Charme, auch wenn er jetzt für ewig dreißig war. Er war lässig gekleidet, trug eine verwaschene Jeans und eine schwarze Lederjacke und darunter ein grünes T-Shirt, das seinen muskulösen Körper betonte.
  


  
    Ich kannte ihn eher unglücklich und verängstigt, aber heute strahlte er so, dass sogar seine Reißzähne zum Vorschein kamen.
  


  
    »Du siehst hinreißend aus, Sarah«, sagte er, und bevor ich etwas erwidern konnte, beugte er sich vor und küsste mich.
  


  
    Ich riss die Augen auf und hörte ein klickendes Geräusch. Amy hatte ein Foto geschossen.
  


  
    Er wandte sich ihr zu. »Freut mich, dich zu sehen, Amy.«
  


  
    »Dito.« Sie strahlte. »Du ahnst nicht, wie glücklich ich gerade bin. Ich habe ja immer schon gedacht, dass du und 
     Sarah perfekt zusammenpasst. Ich war immer für Quinn. Es ist schön, dass sie endlich eingesehen hat, wer der Richtige für sie ist.«
  


  
    »Wenn es um die Liebe geht, bist du offensichtlich sehr klug. Das schätze ich am meisten an dir.«
  


  
    »Als ich gehört habe, dass du Janie heiraten willst …«
  


  
    Er winkte ab. »Alles nur Gerüchte.«
  


  
    Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber du hast es mir selbst erzählt. Als du mich vor ein paar Wochen angerufen hast, weißt du noch?«
  


  
    »Ach, richtig.« Er hustete. »Ja … sagen wir, Janie und ich haben unsere Meinung geändert. Das kommt vor. Wir haben uns nicht im Bösen getrennt.«
  


  
    »Großartig.« Sie ließ das Telefon zurück in ihre Tasche gleiten. »Nun, hier fühlt sich jemand wie das fünfte Rad am Wagen. Ich gehe besser und lasse euch zwei Turteltäubchen allein.«
  


  
    »Äh …«, hob ich ungeschickt an. »Warte einen Augenblick, Amy …«
  


  
    Quinn griff meine Hand und drückte sie. »Bis später, Amy. Danke, dass du dich um meinen Engel gekümmert hast, solange ich weg war.«
  


  
    Sie grinste. »Kein Problem!«
  


  
    Während sie ging, sah sie sich noch ein paarmal begeistert über ihre Schulter nach uns um.
  


  
    »Sie ist süß«, sagte Quinn, nachdem sie das Café verlassen hatte. »Ist sie eigentlich von Natur aus blond? Wenn du nicht willst, dass ihr etwas zustößt, musst du wohl etwas besser auf sie aufpassen.«
  


  
    »Quinn …«
  


  
    »Komm schon.« Er stand auf. »Machen wir einen romantischen Spaziergang, hm?«
  


  
    »Aber Quinn …«
  


  
    Er drückte wieder meine Hand, und dieses Mal tat es weh.
  


  
    Okay, schon verstanden. Halt die Klappe, Sarah.
  


  
    Wir verließen das Café und schlenderten langsam Hand in Hand die Straße hinunter. Ich musterte ihn hinter meiner Sonnenbrille hervor. »Okay, was geht hier vor?«
  


  
    »Nicht hier«, flüsterte er und beschleunigte seinen Schritt. »Es könnte uns jemand verfolgen. Alles, was du wissen musst, ist, dass wir wieder angefangen haben, uns zu treffen, und alles gut ist.«
  


  
    »Wer hat dich angerufen?«
  


  
    »Was glaubst du?«
  


  
    Thierry natürlich. Anstatt von seinen planerischen Fähigkeiten beeindruckt zu sein, nervte mich die Vorstellung, dass er so etwas einfädelte, ohne mich wenigstens vorzuwarnen. Der Mann verschwieg mir zu viel, erst über den Roten Teufel und jetzt das mit Quinn und Janie. Amy hatte mich erst aufklären müssen wie eine angehende Nancy Drew mit Reißzähnen.
  


  
    »Erst als du weg warst, habe ich gemerkt, wie sehr ich dich liebe«, sagte er so laut, dass jeder Passant es hören konnte. »Ich war überall. In Arizona. Las Vegas, Florida. Bevor ich hergekommen bin, war ich in New York. Aber du bist der Sonnenschein in meinem finsteren Leben. Deshalb bin ich zurückgekommen.«
  


  
    »Trägst du nicht ein bisschen dick auf?« Obwohl ich auf Thierry wütend war, musste ich unwillkürlich lachen. 
     Ich mochte Quinn wirklich sehr. Obwohl er es damals abgestritten hatte, war ich bei seinem Weggang davon überzeugt gewesen, dass er mich hasste und ich ihn nie wiedersehen würde. Als Vampirzöglinge hatten wir eine Menge miteinander durchgemacht. Er war ein weiterer Aspekt meines Vampirlebens, an den ich mich nicht erinnern könnte, wenn Finsternis meinen Fluch ausgerottet hätte.
  


  
    Wir bogen um eine Ecke, und sein fröhliches Grinsen verschwand, als er über seine Schulter zurückblickte. »Okay, ich glaube, wir sind sie los. Thierry hat mich angerufen.«
  


  
    »Das kann ich kaum glauben, aber erzähl weiter.«
  


  
    Er schnaubte. »Ja, ich weiß. Wir sind nicht gerade Pokerfreunde. Jedenfalls hat er mir die Situation geschildert. Mist, Sarah. Ich fühle mich schuldig. Ich habe euch allen erzählt, dass Gideon tot wäre.«
  


  
    »Ist er aber nicht.«
  


  
    »Offensichtlich. Er ist wie eine Kakerlake; einfach nicht totzukriegen. Der Mann ist gefährlich. Vor allem jetzt, wo er verzweifelt ist.«
  


  
    Ich versuchte krampfhaft zu lächeln. »Und nun sollst du so tun, als würdest du mit mir ausgehen. Das ist eine tolle Methode, mit einem verzweifelten Killer wie Gideon umzugehen.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Du kennst Gideon nicht so gut wie ich. Wir waren bis vor zehn Jahren befreundet, bis ich gemerkt habe, dass er ein kompletter Soziopath ist. Du darfst ihn keine Sekunde unterschätzen.«
  


  
    »Nein.« Mein Blick verfinsterte sich. »Glaubst du, dass 
     man mit Gideon überhaupt nicht vernünftig reden kann? Dass man ihn kein bisschen bekehren kann?«
  


  
    »Er tötet Vampire.«
  


  
    »Das hast du schließlich auch getan, und du hast dich doch ganz gut entwickelt.«
  


  
    Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich hatte nie Spaß daran so wie er.«
  


  
    Ich hatte Quinn geholfen. Ich hatte ihm sogar geholfen, als ich es vermutlich gar nicht gemusst hätte, weil er mich damals noch mit einer Mücke verglichen hatte, die man einfach zerquetschen sollte. Er hatte eine Weile gebraucht, um zu begreifen, dass er sich als Vampir nicht anders fühlte denn als Mensch. Er hatte eingesehen, dass er sich falsch verhalten hatte. Er war ein Jäger, der eigentlich nicht böse war.
  


  
    Wenn alles nach Gideons Masterplan lief, würde er ebenfalls zum Vampir werden. Würde er eine Erleuchtung haben? War er vielleicht nicht durch und durch böse? Steckte in ihm womöglich ein guter Kern?
  


  
    He, man konnte nie wissen, oder?
  


  
    »Thierry hat mir von deinem Fluch erzählt.« Er flüsterte beinahe und sah mich von der Seite an. Wir gingen weiter. Ein paar unauffällige, harmlose Passanten – zumindest sahen sie so aus – kamen uns entgegen. »Er dachte, dass es gut wäre, wenn ich da bin. Nur für den Fall.«
  


  
    Mein Magen verkrampfte sich. »Nur für welchen Fall?«
  


  
    »Für den Fall, dass der Ring jemanden schickt, um dich zu überprüfen. Mit überprüfen meine ich eliminieren. Betrachte mich einfach als zusätzlichen Schutz.«
  


  
    Ich schluckte schwer. Noch eine Sache, mit der ich mich beschäftigen musste.
  


  
    »Was ist mit Janie?«, fragte ich leise.
  


  
    »Sie ist ebenfalls bereit zu helfen.«
  


  
    Ich hob skeptisch eine Braue. »Ich habe ein Foto gesehen, auf dem sie Thierry küsst.«
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich, und er biss die Zähne zusammen. »Vielleicht bringe ich Thierry einfach um. Der alten Zeiten wegen. Ich habe sicher irgendwo noch einen scharfen Pflock.«
  


  
    »Dann stimmt es also? Ihr seid zusammen?«
  


  
    Er schwieg einen Moment. »Es sei denn, sie stellt auf einmal fest, dass sie auf alte humorlose Vampire mit null Persönlichkeit steht. Wie eine gewisse andere Frau, die ich kenne.« Dann grinste er mich an. »Ja, wir sind zusammen.«
  


  
    »Was Frauen angeht, hast du einen seltsamen Geschmack.«
  


  
    »Wie du bei Männern.«
  


  
    »Touché.«
  


  
    Darüber musste er lachen. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich liebe sie. Sogar sehr. Ich will mit ihr den Rest meines Lebens verbringen.«
  


  
    »Aber sie ist ein Mensch. Ist das nicht irgendwann schwierig, wenn sie achtzig ist und du immer noch genauso aussiehst wie heute?«
  


  
    »Sie … sie ist kein Mensch mehr. Sie ist auch ein Vampir.« Er holte tief Luft und stieß sie langsam aus. »Das ist eine lange Geschichte, okay? Es gibt Situationen, die eine rasche Entscheidung verlangen. Bei denen es um Leben oder Tod geht.«
  


  
    Ich versuchte, mir meinen Schock nicht anmerken zu 
     lassen. Jeder schien neuerdings ein Vampir werden zu wollen. Waren Vampire wirklich so en vogue? Vielleicht war es tatsächlich auf einmal cool und erstrebenswert, ein Vampir zu sein.
  


  
    Klar. Das sollte ich glauben. Wenn ich so naiv wie Amy wäre vielleicht. Ich wünschte mir ein bisschen, ich wäre es.
  


  
    Ich stieß die Luft aus. »Janie war sicher nicht gerade begeistert, als sie erfuhr, dass du so tun willst, als wärst du mit mir zusammen.«
  


  
    »Sie hat irgendetwas davon gemurmelt, sie würde dich aufschlitzen und dein Herz verspeisen, wenn du es wagst, meinen Körper auch nur zu berühren.«
  


  
    Meine Brauen küssten meinen Haaransatz.
  


  
    »He! Sie hat nur Spaß gemacht. Na ja, jedenfalls überwiegend.« Dann sah er mit nachdenklichem Blick nach vorn. »Wenn man vom Teufel spricht.«
  


  
    Wir waren um die Ecke gebogen und wieder auf die Yonge Street gekommen. Während wir uns gehetzt im Flüsterton unterhalten hatten, waren wir einmal um den Block gelaufen. Vor uns verließen zwei sehr vertraute Vampire ein schickes Restaurant, in dem sie laut Amys Beobachtung einen Großteil des Nachmittags verbracht hatten. Als wir auf sie zugingen, legte Quinn den Arm um meine Taille.
  


  
    Thierry sah mit zusammengezogenen Augen erst Quinn und dann mich an. »Was für ein Zufall! Sarah, wie schön, dich zu sehen.«
  


  
    Seine Worte klangen herzlich, aber seine Miene war es nicht. Er wirkte vielmehr deutlich unterkühlt.
  


  
    Ich ebenso. Einerseits freute ich mich, ihn zu sehen. Andererseits 
     wollte ich ihm die kalte Schulter zeigen, weil er mich nicht informiert hatte. Über gar nichts.
  


  
    Das war ziemlich nervig.
  


  
    Und trotzdem musste ich so tun, als wäre alles okay, und freundlich lächeln.
  


  
    »Thierry«, sagte ich und versuchte, nicht im Geringsten freundlich zu klingen. »Wie ich sehe, hast du eine neue Freundin.«
  


  
    »Eine neue alte Freundin.« Er nahm Janies Hand und küsste sie.
  


  
    Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen schoss und zwang mich, ruhig zu bleiben und mitzuspielen. Vorerst.
  


  
    Janies Blick bohrte sich wie silberne Messer in mich hinein. »Schön, dich wiederzusehen, Sarah.«
  


  
    »Gleichfalls«, sagte ich angespannt.
  


  
    »Was für eine hässliche Kette«, bemerkte sie. »Aber vermutlich kannst du dir die Accessoires momentan nicht aussuchen, hm?«
  


  
    Ich tastete nach meiner Goldkette. »Beiß mich doch.« Ich starrte Thierry an. »Und du auch.«
  


  
    Seine dunklen Brauen schnellten nach oben. »Ist das eine Einladung, oder willst du unhöflich sein?«
  


  
    »Letzteres«, erwiderte ich.
  


  
    Na, das amüsierte ihn aber. Super. Ich sollte Eintritt verlangen.
  


  
    Janie lächelte dünn. »Ach, ich habe doch nur Spaß gemacht. Da ist wohl jemand nicht so glücklich mit seinem Leben wie früher.«
  


  
    »Und da hat wohl jemand dunklere Haarwurzeln als früher.«
  


  
    Sie tastete nach ihren Haaren. »Nimm das sofort zurück.«
  


  
    Ich versuchte meine innere Zicke unter Kontrolle zu bekommen. Es war, als würde mein Nachtwandler an den Gitterstäben rütteln und knurrend nach einem Ausweg suchen, solange ich die Goldkette trug.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass Thierry dein Typ ist, Janie«, bemerkte ich. Ein Paar trat aus dem Restaurant und ging zwischen uns hindurch zu einem Taxi. Nachdem sie losgefahren waren, fuhr ich fort. »Ich meine, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hattest du ihm Handschellen angelegt und wolltest ihm einen Pflock durch sein Herz bohren.«
  


  
    Sie lehnte sich an seinen muskulösen Körper. »Pflöcke gibt es in unserer Beziehung nicht mehr. Aber Handschellen sind ab und an ganz spaßig.«
  


  
    Ich grub meine Fingernägel in Quinns Seite.
  


  
    Quinn zuckte zusammen und räusperte sich. »Ich glaube, wir müssen los.«
  


  
    Als sie sich ansahen, wurde Janies Ausdruck weicher, und ich spürte die warme Intimität zwischen den beiden einen Moment lang. »Ich will dich und deine neue Freundin nicht aufhalten … was auch immer Sarah mit ihrer arbeitslosen Zeit anfängt.«
  


  
    »Haufenweise Sex«, erklärte ich. »Und vielleicht später einen Film ansehen, wenn Quinn nicht zu müde ist. Von dem leidenschaftlichen Sex, meine ich.«
  


  
    »Richtig. Nun, wir auch«, erwiderte sie knapp und klammerte sich fester an Thierrys Arm.
  


  
    Irgendwie passte mir das gar nicht.
  


  
    »Bis dann«, sagte ich, während wir uns an ihnen vorbeidrängten. Thierry ergriff meine Hand. Bei seiner Berührung klopfte mein Herz wie wild.
  


  
    »Es war nett, dich zu sehen, Sarah«, sagte er. Ich hätte schwören können, dass ich einen Anflug von Bedauern in seinen silberfarbenen Augen sah. Wusste er, wieso ich wütend war? Es stand mir sicher ins Gesicht geschrieben. Zum Glück hatte es so ausgesehen, als wollte ich nur nicht meinem Ex begegnen, was glaubhaft war.
  


  
    Unsere Finger strichen leicht aneinander vorbei, als er mich losließ.
  


  
    Ich blinzelte, nickte und kämpfte mit dem Kloß in meinem Hals.
  


  
    Schließlich gelang es mir, den Blick von ihm zu lösen. Thierry musterte Quinn kurz, und obwohl er derjenige war, der den Exjäger um Hilfe gebeten hatte, war in seinem Blick nicht ein Funken Freundlichkeit zu erkennen.
  


  
    Quinn und ich gingen die Straße hinunter.
  


  
    »Das war nicht sehr witzig«, stellte Quinn fest. »Jetzt muss ich auch noch das Angebot ablehnen, haufenweise Sex zu haben. Ich bin nämlich der monogame Typ.«
  


  
    »Dann ist es ja gut, dass ich nur Spaß gemacht habe.« Ich drehte mich um und sah, dass Thierry und Janie in die andere Richtung davongingen. Thierry blickte kurz über seine Schulter zurück zu uns und wirkte immer noch sehr angespannt.
  


  
    Ich war froh, dass es ihm offenbar doch etwas ausmachte, mich mit Quinn zu sehen. Ja, ich weiß! Na und? Dann bin ich eben trivial.
  


  
    Quinn lächelte. »Ehrlich, Sarah, als ich so auf dich fixiert war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass es für mich je eine andere Frau geben würde. Janie ist zum vollkommen falschen Zeitpunkt in mein Leben geplatzt. Ich hätte kaum weniger an einer neuen Beziehung interessiert sein können. Aber es war, als wollte mir das Schicksal klarmachen, dass sie die Richtige ist.«
  


  
    »Ja, sie scheint ein richtig nettes Mädchen zu sein.« Sarkasmus gab es gratis dazu.
  


  
    »Das ist sie wirklich. Aber wenn sie will, kann sie es ganz gut verbergen.« Er schwieg für eine Weile. »Thierry hat mir erzählt, dass der Rote Teufel zurück ist und ebenfalls auf dich aufpasst.«
  


  
    Ich seufzte. »Ich werde von so vielen Leuten beobachtet, dass ich mir wie in einer Dokusoap vorkomme.«
  


  
    »Nicht mehr lange, und alles wird wieder ganz normal sein.«
  


  
    »Bis auf meinen Nachtwandlerfluch und die Tatsache, dass ich Gideon zum Supervampir gemacht habe.«
  


  
    »Abgesehen davon. Ja.« Er lachte doch tatsächlich. »Du ziehst die Schwierigkeiten aber auch wirklich an. Hat dir das schon einmal jemand gesagt?«
  


  
    »Das ist eine Gabe.« Das war wirklich ein bisschen komisch. Wenn das alles jemand anderem passieren würde, würde ich vermutlich darüber lachen. »Hast du mit Thierry etwas geplant, was ich wissen sollte, oder laufen wir alle einfach planlos durch die Stadt?«
  


  
    Quinn zog mich an die Seite des Bürgersteigs, weg von den zahlreicher werdenden Passanten, so dass wir einigermaßen ungestört reden konnten. »Sobald wir wissen, wen 
     er als Attentäter beauftragt hat und dass alle in Sicherheit sind, muss Gideon sterben.«
  


  
    Keine Ahnung, wieso mich das überraschte. »Und wer schießt? Du?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Thierry hat den Roten Teufel beauftragt oder wer auch immer der Kerl eigentlich ist. Er liebt dich, Sarah. Ich weiß, dass ich das früher bezweifelt habe. Verdammt, ich konnte mir nicht vorstellen, dass hinter dieser mürrischen abweisenden Fassade ein lebendiges Wesen steckt.« Er grinste. »Nichts für ungut.«
  


  
    »Wir können uns darauf einigen, dass wir uns über die wichtigste Person im Leben des jeweils anderen nicht einigen können.«
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    »Glaubst du, dass man dem Roten Teufel trauen kann?«, fragte ich. »Meinst du nicht, dass er gefährlich ist? Wo hat er wohl die letzten einhundert Jahre gesteckt?«
  


  
    »Keine Ahnung. Aber Thierry scheint Vertrauen in seine Fähigkeiten zu haben. Das soll ja wohl schon etwas heißen, oder?«
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    Das schien wirklich gerecht. Gideon wollte den Roten Teufel umbringen. Jetzt würde der Rote Teufel Gideon umbringen.
  


  
    Wieso fühlte sich das dann so verkehrt an?
  


  
    Hatte ich etwa geglaubt, dass diese Geschichte für alle Beteiligten gut ausging? Das war wohl eher unwahrscheinlich, oder?
  


  
    Ich verschränkte die Arme. »Du lässt stillschweigend zu, dass Gideon kaltblütig ermordet wird?«
  


  
    Quinn ließ prüfend den Blick über die Umgebung schweifen und zog mich näher an sich, so als gingen wir miteinander aus und er könnte die Hände nicht von mir lassen. Er sprach jetzt noch leiser, so dass ich mich anstrengen musste, ihn überhaupt zu verstehen. »Was soll das, Sarah?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Der Mann ist ein Mörder. Du hast doch nicht etwa Mitleid mit ihm? Das wäre ein großer Fehler.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Thierry hat erzählt, dass du dich ein paarmal mit ihm in diesem Hotel getroffen hast.«
  


  
    »Thierry ist dir gegenüber offenbar deutlich gesprächiger, als er es mir gegenüber in letzter Zeit war.« Ich verschränkte die Arme. »Aber es stimmt. Was soll ich denn machen? Nein sagen? Ich sehe ihn sogar heute Abend wieder.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Vielleicht kann er dort, wo er ist, keinen Pizzaservice kommen lassen. Ich weiß es nicht. Willst du mich davon abhalten?«
  


  
    »Nein.« Er wirkte jetzt sehr ernst. »Aber ich weiß, dass es in deiner Natur liegt, das Gute in den Leuten zu sehen. Das ist eine Gabe, aber es kann dich ebenso in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Wie jetzt.«
  


  
    »Ich habe auch in dir das Gute gesehen, oder nicht?«
  


  
    »Das war etwas anderes.« Er wirkte angespannt. »Ich weiß nicht, was er zu dir gesagt hat oder wie er sich verhält, aber er ist ein gemeiner Killer. Vergiss das nicht.«
  


  
    »Ich komme schon mit Gideon klar.«
  


  
    »Gideon hält Vampire für eine niedere Lebensform, die man vernichten muss. Es ist mir egal, ob er herumerzählt, er wollte auch einer werden, oder ob er dir sein Milliardärslächeln zeigt. Er ist gefährlich. Er denkt, weil du ein Vampir bist, bist du nichts wert. Vergiss das nie.«
  


  
    Ich erinnerte mich an ein kaltes, dunkles Lagerhaus. Auf einem Tisch lagen Bilder von meinen Freunden und meiner Familie, mit denen Gideon mir bewiesen hatte, dass er wusste, wo alle lebten. Ich erinnerte mich an seine finstere kalte Drohung.
  


  
    Ich werde sie alle umbringen.
  


  
    Seit jener Nacht hatte Gideon sich mir gegenüber nicht mehr von dieser speziellen Seite gezeigt. Er war entweder freundlich gewesen und hatte sich gefreut, mich zu sehen, wenn ich in sein Hotelzimmer kam, oder er hatte unter Schmerzen gelitten.
  


  
    Aber ich durfte echt nicht vergessen, wie er eigentlich war. Wozu er in der Lage war.
  


  
    Ich schluckte. »Ich werde es nicht vergessen.«
  


  
    Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Sei einfach vorsichtig. Sei auch vorsichtig, wenn du dem Roten Teufel begegnest. Ich weiß nicht, ob ich ihm wirklich traue.«
  


  
    »Ich auch nicht. Hast du keine Ahnung, wer er wirklich ist?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass ich lieber nicht Gideon sein möchte.«
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wenn Gideon stirbt, fährt er zur Hölle. Das Höllenfeuer wird ihn hinunterziehen.«
  


  
    »Nach allem, was er getan hat, wäre Gideon sowieso in der Hölle gelandet. Das muss dich nicht um den Schlaf bringen, Sarah.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Das würde es nicht. Ich hasste Gideon. Er hatte den Tod verdient.
  


  
    Wenn das der Fall war, wieso fühlte ich mich bei der Vorstellung, ihn diesem Schicksal zu überlassen, dann ein bisschen schlecht?
  


  
    Quinn hatte recht. Ich war ein Weichling. Ein schlapper Waschlappen.
  


  
    Ich würde in Gideon nur noch einen skrupellosen Killer sehen. Er war nicht wie Quinn, der sich geändert hatte, und er war nicht wie Thierry, der in seinem langen Leben mit seiner dunklen Seite zurechtkommen musste.
  


  
    Das musste ich mir immer wieder sagen. Wenn ich es vergaß, riskierte ich einfach zu viel.
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    Als ich in Gideons Hotelzimmer trat, war ich so kribbelig und nervös, als hätte ich den ganzen Tag über einen doppelten Espresso nach dem anderen getrunken. Thierry wäre außer sich, wenn er wüsste, dass ich wieder hier war. Dank meiner geschwätzigen Aufpasser in Gestalt von Quinn und dem Roten Teufel würde er es wahrscheinlich bald herausfinden.
  


  
    Aber nun war ich hier.
  


  
    Mit den Folgen würde ich mich später beschäftigen.
  


  
    Gideon erwartete mich in demselben Sessel wie am Vorabend. Sein Aussehen hatte sich gut gehalten, ich konnte immer noch keine Narben auf seinem unbestreitbar hübschen Gesicht erkennen. Die Narben waren natürlich immer noch da, aber sie waren von dem Zauber überdeckt. Er war allerdings nicht gesellschaftsfähig gekleidet. Denn er trug lediglich eine lässige Pyjamahose, und seine muskulöse Brust war nackt.
  


  
    Auf dem Tisch neben ihm lag deutlich sichtbar ein Dolch mit einer gebogenen Klinge.
  


  
    Seit ich den Raum betreten hatte, hatte er kein Wort gesagt. Er starrte mich nur aus seinem Sessel an.
  


  
    Ich fühlte mich deutlich schlechter als zu Anfang, und das sollte etwas heißen.
  


  
    »Ist es schön draußen?«, erkundigte er sich nach einer ganzen Weile.
  


  
    »Schön?«, wiederholte ich. »Was meinst du?«
  


  
    »Ich habe vorhin gesehen, dass die Sonne schien. Ich war heute nicht vor der Tür.«
  


  
    Ich plauderte mit dem gefährlichsten Mann, den ich kannte, über das Wetter. Klar. Wieso nicht? »Es war schön. Nicht zu kühl.«
  


  
    »Macht dir die Sonne als Vampir gar nichts aus?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Sie blendet ein bisschen, so als würdest du der Sonne entgegenfahren und hättest deine Sonnenbrille vergessen. Und wenn ich mich zu lange in der Sonne aufhalte, werde ich ziemlich müde, aber das ist nicht schlimm.«
  


  
    »Und als Nachtwandler?«
  


  
    Ich schluckte. »Bin ich ein Exemplar der Bösesten Hexe des Westens und schmelze zu einer Pfütze zusammen.«
  


  
    »Das klingt nicht sehr angenehm.«
  


  
    Nein, wirklich nicht. Deshalb brauchte ich das Zauberbuch, von dem er gesprochen hatte. Unbedingt. Der jugendliche Hexenmeister hatte nicht den Eindruck gemacht, als würde er gern noch einmal versuchen, den Fluch auszurotten, selbst wenn ich bereit war, auf ein halbes Jahr meiner Erinnerungen zu verzichten. Er hatte irgendetwas von einer Lobotomie erzählt, wenn er es noch einmal versuchte. Aber wie sollte ich an das Zauberbuch kommen, ohne meinen derzeitigen mysteriösen Leibwächter auszuliefern? Man konnte darüber streiten, ob er meine Loyalität verdient hätte, aber es musste doch irgendeinen Weg geben, an dieses Zauberbuch zu kommen, ohne mich an einem Mord mitschuldig zu machen.
  


  
    Diese Entscheidung würde allerdings unbemerkt fallen. Die bedrohliche Vorstellung, tot als Pfütze zu enden, war eine starke Motivation.
  


  
    Ich sah den Anführer der Vampirjäger prüfend an. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, Gideon, aber selbst mit dem Schönheitsspruch siehst du grauenhaft aus.«
  


  
    Er klammerte sich so fest an die Armlehnen, dass seine Muskeln hervortraten. Seine Haut war krankhaft weiß, und auf seiner Stirn glänzte eine feine Schweißschicht. »Das ist eine sehr zutreffende Beschreibung meines Zustands.«
  


  
    »Hast du gerade Schmerzen?«
  


  
    »Seit ich mit dem Höllenfeuer in Berührung gekommen bin, habe ich mehr oder weniger ständig Schmerzen. Heute sind sie schlimmer als je zuvor.«
  


  
    Ich erschauderte, als ich Gideon so offensichtlich leiden sah. Wie Quinn mir vorhin klargemacht hatte, war ich ein Waschlappen in Vampirgestalt.
  


  
    Schleim dich ein, Waschlappen-Mädchen, sagte ich mir. Dieser Mann hat gedroht, alle umzubringen, die dir lieb sind, wenn du etwas Falsches tust oder sagst. Vergiss das nicht.
  


  
    Okay. Ich vergesse es nicht.
  


  
    »Ich brauche etwas von dir«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Komm her.«
  


  
    Während ich vorsichtig auf ihn zuging, zuckte mein Blick erneut zu dem Dolch neben ihm. »Wozu brauchst du das? Um Pflöcke zu schnitzen? Ein Jäger hat mir erzählt, dass das sein Hobby wäre.«
  


  
    »Ich brauche etwas von deinem Blut. Jetzt. Ich kann nicht länger warten.«
  


  
    Das überraschte mich. »Aber das Ritual …«
  


  
    Er holte zitternd Luft und sah aus seinen grünen Augen zu mir hoch. »Das Ritual findet wie geplant statt. Das ist … etwas anderes. Ich habe Recherchen über dein einzigartiges Blut angestellt und Anlass zu der Annahme, dass dein Blut meine Schmerzen lindern könnte. Wenn ich etwas davon bekomme, kann ich vielleicht wieder klar denken. Die Schmerzen … machen mich fertig. Bitte, Sarah … Hilf mir.«
  


  
    In meinen Adern floss ein magisches Elixier, mit dem man jede Krankheit heilen konnte? Ich hatte doch nach einer neuen Arbeit gesucht. Jetzt hatte ich etwas gefunden. 
     Wer von meinem Blut saugen wollte, musste teuer dafür bezahlen.
  


  
    Gideon wollte, dass ich seine Schmerzen linderte. Er verließ sich auf mich. Damit konnte ich umgehen.
  


  
    »Ich helfe dir«, erklärte ich. »Aber erst musst du mir versprechen, dass alle, die ich kenne, in Sicherheit sind. Keine Mörder und keine Spione mehr. Ich will, dass du alle zurückpfeifst.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Einfach nein? Du handelst nicht einmal?«
  


  
    »Bitte mich um etwas anderes. Irgendetwas.«
  


  
    »Das Zauberbuch.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das Zauberbuch ist der Preis dafür, dass du mich zum Roten Teufel bringst. Bitte mich um Geld, Geschenke, Pelze, Diamanten, irgendetwas. Ich gebe dir, was immer du willst.«
  


  
    »Ich will keine Geschenke.« Ich blieb standhaft. »Pfeif deine Attentäter zurück oder gib mir das Zauberbuch, dann helfe ich dir.«
  


  
    Sein angespannter Ausdruck ließ nach. »Woher weiß ich dann, dass du das Ritual mit mir durchziehst?«
  


  
    »Du hast mein Wort.«
  


  
    Er starrte mich ein paar Sekunden stumm an. »Das kann ich nicht machen.«
  


  
    »Vertraust du mir nicht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das verletzt mich, Gideon. Ehrlich. Ich dachte, wir wären Freunde.«
  


  
    Er brachte ein kleines Lächeln zustande. »Ja, klar.« 
    


  
    Ich verschränkte die Arme. »Okay, das habe ich nicht gedacht. Aber du hast dir echt Mühe gegeben, mich davon zu überzeugen, dass du ein netter Kerl bist.«
  


  
    »Kaufst du mir das nicht ab?«
  


  
    »Bei Chase kaufe ich überhaupt nichts. Mir gefällt die Umtauschpolitik nicht.«
  


  
    Seine Lippen zuckten etwas. »Du bist die erste Frau der Welt, die mir widersteht.«
  


  
    »Selbst wenn du leidest, bist du noch eingebildet.« Ich verdrehte die Augen. »Nein, ich bin in der Lage, dir zu widerstehen, weil ich weiß, was du bist. Und weil ich weiß, was ich bin. Jäger töten Vampire, falls du das kurzzeitig vergessen haben solltest.«
  


  
    »Ich habe überhaupt nichts vergessen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Wieso sollte ich dir helfen, wenn du nicht bereit bist, dafür im Gegenzug etwas für mich zu tun? Das hört sich nach keinem fairen Geschäft an.«
  


  
    Er hob eine Braue. »Nun, da ist diese praktische Sache mit den Attentätern. Ich muss sie nur anrufen. Denkst du, ich würde meine Drohung nicht wahrmachen?«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Oh, glaub mir, ich unterschätze dich nicht. Ich weiß genau, wer du bist. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht.«
  


  
    »Und wer bin ich?«
  


  
    »Du bist ein Mörder. Wieso sollte ich aus reiner Freundlichkeit jemandem wie dir helfen? Du musst mir drohen, sonst würdest du nie bekommen, was du willst.«
  


  
    »Da hast du vollkommen recht.«
  


  
    »Ich bin in den vergangenen drei Monaten einigen 
     Jägern begegnet, und ich muss sagen, die meisten sind dumm wie Brot. Aber du bist nicht dumm. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du davon überzeugt bist, dass alle Vampire den Tod verdienen. Es sind Leute. Sie können denken, sie können weinen, Witze machen, Liebe machen; sie haben Leben und Arbeit und führen Ehen und nur, weil sie ein bisschen anders sind, fühlst du dich berechtigt, sie umzubringen. Du weißt, dass du das Falsche tust, aber du machst es trotzdem.«
  


  
    Als er nichts erwiderte, lief ich einmal im Raum auf und ab und baute mich vor ihm auf. »Bist du denn trotz deiner ganzen Frauen, deinem Geld und deiner Macht innerlich so tot, Gideon? Das muss es sein. Vergiss das Höllenfeuer. Du bist sowieso schon tot, und wahrscheinlich fühlst du dich nur noch lebendig, wenn du Vampire umbringst.«
  


  
    Okay, so lange hatte ich nicht sprechen wollen. Vielleicht sollte ich in die Politik gehen. Aber es kam schließlich nicht jeden Tag vor, dass ein simpler Zögling sich mit dem Anführer der Jäger anlegte und ihm die Meinung geigte.
  


  
    Das halbe Semester Psychologie an der Universität zahlte sich irgendwie doch aus. Gideon war vielleicht überaus gutaussehend und bei den Mädchen beliebt; vielleicht hatte er jede Menge Macht, und überall auf der Welt sahen die Jäger zu ihm auf, wie schon zu seinem Vater und seinem Großvater vor ihm. Aber er war bloß eine hübsche Verpackung, die rein zufällig wie ein Mann aussah. Komischerweise hatte ich auf einmal Mitleid mit ihm.
  


  
    Gideon starrte mich schweigend an. Nur an seinen vor Schmerz flackernden Augen erkannte ich, dass er noch lebte.
  


  
    Ich wartete auf eine Antwort und hatte Angst, dass ich zu weit gegangen war. Doch ich war so wütend, dass es mir eigentlich auch egal war.
  


  
    »Du bist nicht der erste weibliche Vampir, mit dem ich Zeit verbringe«, sagte er. »Vor einer Weile bin ich schon einer anderen begegnet. Sie war schön und stark und tödlich. Ich wollte sie umbringen, aber stattdessen hat sie mich verführt. Es war der beste Sex, den ich je hatte, aber ich wusste, dass sie es nur tat, um ihre Haut zu retten. Sie war eine Opportunistin. Ganz und gar egozentrisch. Sie war bereit, alles zu tun, um ihr Leben zu retten. Als ich am nächsten Morgen erwachte, war sie gegangen.«
  


  
    Ich befeuchtete meine trockenen Lippen. »Du solltest die Geschichte aufschreiben und es der Literaturredaktion von Penthouse schicken. Denen würde das sicher gefallen.«
  


  
    Er sah mich unverwandt an. »Einen Moment während unseres Stelldicheins habe ich mehr als nur einen Vampir in ihr gesehen, mehr als das Monster. Ich habe auf einmal die Frau in ihr gesehen. Wäre sie am nächsten Morgen noch da gewesen, hätte ich sie nicht umgebracht. Etwas in mir war passiert. Irgendetwas war anders. Aber als sie weg war, habe ich das Gefühl schnell wieder vergessen. Seither gibt es jedoch einen Teil in mir, der deinem Urteil über mich vollkommen zustimmt. Dass ich das Monster bin. Nicht sie. Nicht du.«
  


  
    »Wow, sie muss echt gut im Bett gewesen sein«, sagte ich leichthin, hatte jedoch einen Kloß im Hals, als ich hörte, dass er seine böse Haltung etwas geändert hatte. »Trotzdem hast du weitergemacht wie bisher, oder?«
  


  
    »Ja. Das kann ich nicht leugnen. Es stimmt, was du sagst. 
     Erst durch das Jagen fühle ich mich als ganzer Mensch. Es war eine Herausforderung, die ich ansonsten vermisst habe. Aber …« Er runzelte die Braue. »… jetzt, wo ich kurz davorstehe, ebenfalls zum Vampir zu werden. Aus freien Stücken …«
  


  
    »Nicht, dass dir viel anderes übrig bliebe.«
  


  
    »Nein, aber der Gedanke, zu dem zu werden, was ich immer gejagt habe, macht mir weder Angst noch Sorgen. Es gibt mir Hoffnung. Ich will nicht wieder so werden, wie ich war. Ich will anders werden. Ich will mich ändern. Vielleicht kann ich sogar andere Jäger überzeugen, Vampire mit anderen Augen zu sehen.«
  


  
    Mir lief ein Schauder über die Arme. Ich schüttelte den Kopf und wollte ihm nicht glauben. »Du lügst mich doch an, oder?«
  


  
    »Nein.« Er blinzelte. »Hilf mir, Sarah. Bitte gib mir etwas von deinem Blut. Vielleicht funktioniert es ja gar nicht, aber du bist die Einzige, die meine Schmerzen lindern könnte.«
  


  
    Ich hatte noch nicht verarbeitet, was er gesagt hatte. Es war zu unglaublich. Gideon wollte sich ändern? Er wollte andere überzeugen?«
  


  
    »Verdammt«, flüsterte ich, als ich sah, wie er erneut vor Schmerz zitterte. Seine Brust zuckte.
  


  
    Gut. Sarahs Happy Hour hatte offiziell begonnen, selbst wenn er mir nichts als leere Versprechungen gegeben hatte.
  


  
    Als ich mit der Klinge über meinen Unterarm strich, spürte ich es noch nicht einmal. Okay, das war gelogen. Es brannte höllisch, aber es war hilfreich, dass ich gerade ganz benommen von Gideons Märchen war.
  


  
    Ich hielt ihm den Arm hin. »Prost.«
  


  
    Er musterte ihn einen Moment, als wäre er überrascht, dass ich seinen Schlummertrunk genehmigt hatte. Dort, wo ich den Schnitt gemacht hatte, quoll das Blut hervor. Schließlich führte er meinen Arm an seinen Mund.
  


  
    Da er immer noch ein Mensch war und kein natürliches Verlangen nach Blut empfand, schlürfte er nicht gierig an der Wunde wie ein durstiger Vampir. Stattdessen spürte ich, wie er mich vorsichtig mit seinem warmen Mund berührte, als wollte er von mir kosten.
  


  
    Es war mir peinlich, und als er stärker von mir trank, ängstigte mich unsere Nähe. Er ließ mich nicht los. Stattdessen wurde sein Griff fester.
  


  
    Nach einer Minute sah er überrascht zu mir auf. »Ich glaube, es funktioniert. Der Schmerz lässt nach.«
  


  
    »Ich bin ein wandelndes Allheilmittel gegen alle dämonischen Verletzungen.«
  


  
    »Das bist du.« Er lächelte und senkte seinen Mund wieder zu meinem Arm.
  


  
    Ich spürte, wie sich tief in mir etwas regte, als er mit seiner Zunge über meine Haut strich. Das störte mich mehr als alles andere an diesem Abend.
  


  
    Gideon ist nicht Quinn, erinnerte ich mich streng. Er ist böse. Egal, was er dir einzureden versucht. Es sind nur Worte.
  


  
    Er war auch nicht Thierry. Ich liebte Thierry. Egal wie verzweifelt ich über seine sture und geheimniskrämerische Art war, das änderte nichts an der Tatsache, dass ich mit ihm zusammen sein wollte. Deshalb tat ich, was Gideon wollte. Damit alles glattlief. Damit am Ende alles gut wurde.
  


  
    Gideon hielt meinen Arm so fest, dass ich mich an dem Sessel abstützen musste, als er weitertrank.
  


  
    Er machte ein eigenartiges Geräusch, es klang wie ein Seufzer der Erleichterung. »Das erste Mal seit dem Unfall bin ich vollkommen frei von Schmerzen.«
  


  
    Mit neuer Kraft stand er auf und stellte sich vor mich. Er legte seine Hände auf meinen Rücken und zog mich an sich. Ich stemmte mich mit der Hand gegen seine Brust.
  


  
    »Ich glaube, die Bar ist geschlossen«, sagte ich.
  


  
    »Dann sollte ich wohl meine Rechnung begleichen.«
  


  
    Er beugte sich hinunter, strich mit seinem Mund über meinen Hals und ließ die Hände über meine Taille und meine Hüften hinuntergleiten.
  


  
    »Gideon, halt …«
  


  
    Und plötzlich küsste er mich.
  


  
    Gideon Chase küsste mich.
  


  
    Das war gar nicht gut.
  


  
    Noch schlimmer war die Tatsache, dass ich seinen Kuss erwiderte.
  


  
    Wenn auch nur eine Sekunde.
  


  
    Dann stieß ich ihn mit meiner gesamten Vampirkraft zurück, was locker reichte, um ihn loszuwerden.
  


  
    Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. »Das stand nicht auf der Speisekarte.«
  


  
    »Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Ich konnte nicht anders.« Er lächelte mich breit an und zeigte seine strahlend weißen Zähne. »Ich wusste, dass du mich trotz allem magst. Das kannst du nicht länger abstreiten, oder? Ich denke, wenn du es zulässt, könnten wir wirklich gute Freunde sein.«
  


  
    »Träum weiter.«
  


  
    »Bald bin ich ein Vampir und du mein Erzeuger. Dadurch sind wir besonders eng aneinander gebunden, stimmt’s?«
  


  
    Meine Wangen brannten, als stünden sie in Flammen. »Nicht die Art Bindung, an die du denkst. Ich glaube, dieses kleine Treffen ist jetzt vorbei. Ich gehe.« Ich drehte mich zur Tür.
  


  
    Er stellte sich mir in den Weg und versperrte den Ausgang. »Bleib bei mir.«
  


  
    Er packte mein Handgelenk, an dem die Wunde bereits verheilte. »Ich weiß, dass du und Quinn wieder zusammen seid. Man hat euch heute zusammen gesehen.«
  


  
    Neuigkeiten verbreiteten sich schnell. Es musste der Mann in dem Café gewesen sein, der mit dem verdächtig aussehenden Blindenhund. Ich hatte es gewusst. »Und wenn?«
  


  
    Er löste seinen Griff, um meine Hand in seine zu nehmen, und verschränkte seine Finger mit meinen. »Vergiss ihn.« Er beugte sich vor und flüsterte an meinen Lippen. »Und vergiss Thierry. Bleib heute Nacht bei mir. Ich will dich.«
  


  
    Er küsste mich wieder. Aber er hatte es geschafft, mich an Thierry zu erinnern, und eine Welle von Schuld durchfuhr mich. Was machte ich noch hier?
  


  
    Ich versuchte, ihn wegzustoßen, aber er küsste mich nur noch leidenschaftlicher und ließ seine Zunge in meinen Mund gleiten. Da biss ich hinein. Ein kleiner Biss reichte nicht, um ihn mit meinem Vampirvirus zu infizieren, aber er brachte ihn dazu zurückzuzucken. Er fasste sich an den Mund.
  


  
    »Versuch das nicht noch einmal«, sagte ich finster.
  


  
    Er zog die Augen zusammen und griff meinen Arm so fest, dass es wehtat. »Für gewöhnlich nehme ich mir, was ich will und wann ich es will.«
  


  
    »Ich denke daran, wenn ich einen Polizeibericht ausfüllen muss.« Ich schüttelte den Kopf. »Siehst du? Ich wusste doch, dass sich irgendwo hinter diesem sonnigen Gemüt der wahre Gideon versteckt.«
  


  
    Er hob eine Braue. »Und dennoch kommst du nicht von mir los, oder? Du hast mich vorhin freiwillig geküsst. Das kannst du nicht abstreiten.«
  


  
    Mir sank der Magen in die Kniekehlen. »Das bestreite ich nicht. Aber hör mir zu, Gideon. Es ist mir egal, was du mir erzählst oder wovon du mich zu überzeugen versuchst. Es gibt nur einen einzigen Grund, weshalb ich tue, was du von mir verlangst, und zwar, dass du mich dazu zwingst. Du hast meine Freunde bedroht, und du verwendest das Zauberbuch als Pfand gegen mich.«
  


  
    »Ich bedauere, dass ich zu diesen extremen Maßnahmen greifen muss, aber ich war unbedingt darauf angewiesen, dass du mir gibst, was ich von dir brauche. Ich verspreche, dass ich es eines Tages gutmache. Überleg noch einmal, ob du nicht die Nacht mit mir verbringen willst. Wir könnten herausfinden, ob es abgesehen von unseren ganzen Differenzen nicht doch mehr zwischen uns gibt.« Er ließ seine Hand meinen Rücken hinuntergleiten.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Gute Nacht, Gideon. Unser Treffen ist zu Ende.«
  


  
    Sein Blick verfinsterte sich, und sein Griff wurde kurz noch einmal fester. »Bis zum nächsten Mal.«
  


  
    Ich öffnete die Tür, verließ seine Suite, ohne mich noch einmal umzudrehen, und war total erschüttert.
  


  
    Ich steckte voll in der Klemme.
  


  
    Bis zum Hals.
  


  
    Was zum Teufel war da gerade passiert? Als ich dort hingegangen war, hatte ich alles unter Kontrolle gehabt. Vollkommen. Dann hatte er mit den Schmerzen gekämpft, wir hatten eine Weile darüber gesprochen, was er für ein Psychopath gewesen war, seine Geschichte hatte mich überzeugt, dass er ganz tief in seinem Inneren vielleicht doch etwas bereute, ich hatte ihm von meinem Blut gegeben … und dann hatte ich ihn geküsst.
  


  
    Oder eher, er hatte mich geküsst.
  


  
    Wortklaubereien. Es hatte sich ein Kuss ergeben.
  


  
    Ich hasste ihn. Wirklich.
  


  
    Oder zumindest versuchte ich, mir das einzureden.
  


  
    War das eine Form des Stockholm-Syndroms? Wenn das Opfer anfing, Gefühle für seinen Entführer zu entwickeln? Glaubte ich tatsächlich, dass er sich nach all den Jahren ändern wollte?
  


  
    Ich musste zu einem Seelenklempner. Vielleicht sollte ich mich in eine Gummizelle einweisen lassen. Je eher, desto besser.
  


  
    Zumindest wusste ich ganz sicher, dass ich mich unmöglich in ihn verlieben konnte. Schließlich war ich schon in Thierry verliebt.
  


  
    Für Gideon empfand ich … etwas anderes. Es waren finstere und deutlich gruseligere Gefühle. Ich hatte nur keine Ahnung, wie ich sie benennen sollte.
  


  
    Ich ging die Bloor Street hinunter und versuchte an 
     nichts zu denken. Denken war derzeit sehr schmerzhaft.
  


  
    Auch ohne zu denken spürte ich, dass mich jemand verfolgte. Wenn ich ihn spüren konnte, war es mein treuer, maskierter Leibwächter, den ich mit meinen übernatürlichen Sinnen bemerkte, sobald er sich mir auf zwanzig Schritte näherte.
  


  
    Vielleicht strahlte er irgendwie eine besondere Vampirenergie aus, weil er schon so uralt war. Zwischen Thierry und mir gab es manchmal eine solche Verbindung. Ich machte nicht oft davon Gebrauch, weil es als »albernes Freundinnengehabe« gedeutet werden könnte, wenn man unentwegt wissen wollte, wo der andere sich gerade aufhielt. Aber wenn ich wirklich wissen musste, wo er war, konnte ich mit einer Tonne an Konzentration wie mit einem eingebauten Navigationsgerät seinen Aufenthaltsort lokalisieren. Zurzeit hatte ich allerdings nicht viel Konzentration übrig.
  


  
    Ich blieb stehen und drehte mich um, konnte ihn jedoch nicht sehen. Ich stieß zitternd die Luft aus. Nach meiner Begegnung mit Gideon fühlte ich mich immer noch ganz wackelig. Er hatte nicht viel Blut getrunken, dennoch fühlte ich mich etwas schwach.
  


  
    Das hatte nichts mit dem Blut zu tun.
  


  
    Schmidtchen Schleicher fing an, mir auf die Nerven zu gehen. Er könnte sich wenigstens bemerkbar machen. »Hi« sagen oder so etwas. Ein freundliches Nicken wäre mir am liebsten.
  


  
    »Ich will mit dir reden!«, sagte ich laut genug, dass der Rote Teufel mich hören konnte. Eine vorbeikommende 
     Frau sah mich etwas befremdet an. »Dich meine ich nicht. Verschwinde.«
  


  
    Was sollte ich ihm sagen? Ich wusste es wirklich nicht. Aber ich wusste, dass ich ein paar Antworten hören wollte. Wenn Thierry sich weigerte, mir etwas über den scheuen Vampirhelden zu verraten, war der fragliche Mann mit der Maske ja vielleicht selbst etwas auskunftsfreudiger.
  


  
    Ich lief weiter bis zum nächsten Block. An der Ecke war ein italienisches Restaurant mit einem halbleeren Parkplatz. Ich bog um die Ecke, ging auf die Rückseite und wartete an die Mauer gelehnt. Es dauerte nicht lange, bis ein dunkler Schatten auftauchte und der Rote Teufel erschien. Er blieb ungefähr zwölf Fuß von mir entfernt stehen, so dass er nicht von dem Licht der Sicherheitslampe, unter der ich stand, angestrahlt wurde. Sein Gesicht lag im Schatten, und ich konnte kaum mehr als die Maske, dunkle Haare und einen langen dunklen Mantel erkennen.
  


  
    Er musterte mich schweigend.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte ich schlicht.
  


  
    »Jemand, der dir helfen will.« Er flüsterte mit rauer Stimme, und ich musste mich anstrengen, um ihn überhaupt zu verstehen.
  


  
    Ich musterte ihn skeptisch. »Wo bist du die letzten hundert Jahre gewesen?«
  


  
    »In der Nähe.«
  


  
    Sehr aufschlussreich. Die Informationsflut war überwältigend. »Tolle Antwort. Echt.«
  


  
    Er schwieg einen Moment. »Ich weiß, dass du dich wieder mit Gideon getroffen hast. Ich habe vor dem Hotel auf dich gewartet.«
  


  
    »Du lungerst im Schatten herum.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Quinn hat mir erzählt, dass ihr vorhabt, Gideon umzubringen.«
  


  
    Er bekam schmale Lippen. »Hast du ein Problem mit dieser Entscheidung?«
  


  
    Meine Unterlippe bebte. »Vielleicht ist mir nicht wohl bei der Vorstellung, jemanden umzubringen.«
  


  
    »Du wirkst aufgebracht.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja. Ist etwas passiert?«
  


  
    »Abgesehen davon, dass ich mit einem maskierten Kerl hinter einem Restaurant herumhänge, der sich weigert, meine Fragen zu beantworten?«
  


  
    »Was ist mit Gideon passiert?« Seine Stimme klang angespannt. »Hat er dir wehgetan?«
  


  
    »Das ist seltsam. Er hat mich noch nie angerührt. Nun, jedenfalls nicht so, wie du vielleicht denkst.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Heute Abend wollte er von meinem Blut trinken. Er dachte, dass es seine Schmerzen lindern könnte, und da habe ich ihm etwas gegeben.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Hat es funktioniert?«
  


  
    »Überraschenderweise ja.«
  


  
    »Und was hat er dann getan? Dich weiterhin bedroht? Dich daran erinnert, welche Macht er über dich hat?«
  


  
    »Eher nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn du es unbedingt wissen willst, er hat mich geküsst.«
  


  
    »Er hat was?«
  


  
    Sein scharfer Ton überraschte mich, und ich blickte 
     den Mann scharf an, der dort im Verborgenen stand. Ich hatte keine Ahnung, wieso ich ihm das alles erzählte. Vielleicht war es eine billige Form der Therapie. »Was soll ich sagen? Ich glaube, ich bin unwiderstehlich, wenn ich blute.«
  


  
    Er fluchte leise vor sich hin. »Vielleicht bringe ich ihn gleich auf der Stelle um.«
  


  
    Ich sah ihn erstaunt an: »Was kümmert dich das? Er hat mir doch nicht wehgetan.«
  


  
    »Du …« Er brach ab. »Es klingt, als wolltest du sein Handeln noch verteidigen. Ich dachte, es hätte dich verstört, aber jetzt merke ich, dass du gar nichts gegen seine Aufmerksamkeit hattest.«
  


  
    »Das merkst du, ja?«, erwiderte ich trocken.
  


  
    »Vielleicht hast du es sogar genossen.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Vielleicht. Und vielleicht bin ich deshalb aufgewühlt.«
  


  
    »Interessant.« Das klang sehr kühl.
  


  
    »Schön, dass du das so siehst.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass du empfänglich für romantische Avancen von attraktiven Vampirjägern bist.«
  


  
    Mein Gesicht brannte. »Ach was? Das hast du gehört, ja? Ich frage mich, von wem?«
  


  
    »Auf mich wirkt das ein bisschen … wie heißt das?«
  


  
    »Dumm?«, beendete ich den Satz für ihn. »Ich glaube, das hast du gestern Abend in der Gasse gesagt. Du hattest recht und hast wahrscheinlich auch jetzt recht.«
  


  
    Er lächelte. »Ich glaube, ›naiv‹ finde ich passender.«
  


  
    »Danke für deine Meinung.«
  


  
    Er musterte mich so aufmerksam, dass er mich geradezu 
     mit seinem Blick durchbohrte. »Glaubst du, Gideon wäre ein weiterer Jäger, den du bekehren kannst?«
  


  
    »Man weiß ja nie.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Wie gesagt … naiv. Und vollkommen von sich eingenommen. Es fällt dir schwer, die Situation objektiv zu betrachten.«
  


  
    Ich glotzte den maskierten Mann an, meine Angst von vorhin wich einem Anfall von Wut. »Nur zu deiner Information, Gideon will dich umbringen, nachdem du nach einem Jahrhundert, in dem du irgendwo warst, wieder aufgetaucht bist. Er will, dass ich ihn zu dir bringe, und will mir dafür ein Zauberbuch geben, mit dessen Hilfe ich den Fluch brechen kann. Aber ich habe ihm nichts über dich verraten.«
  


  
    »Du weißt nichts über mich, abgesehen davon, dass ich hier bin, um jemanden zu beschützen, der anscheinend jedem Schutz ausweicht.«
  


  
    Ich beruhigte mich etwas. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass du nur versuchst, mir zu helfen. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich diesen Zögling gestern Abend verletzt – sie vielleicht sogar umgebracht.«
  


  
    »Es ist nichts passiert.«
  


  
    »Dank deiner Hilfe.« Ich verschränkte die Arme über der Brust, denn ich fühlte mich aufgrund meiner Schwäche und meiner zahlreichen Fehler irgendwie bloßgestellt. Es war Zeit für mich, nach Hause zu George zu gehen und diesen Tag als weiteren Misttag im Kalender abzuhaken. Ich tastete nach meiner Goldkette. »Ich mache mir Sorgen, dass ich diesen Fluch nicht loswerde. Und dass ich eines Tages die Kontrolle verliere und wirklich jemanden 
     verletzte, weil niemand da ist, der mich aufhält. Gideon scheint im Besitz der einzigen Lösung zu sein.«
  


  
    Er schwieg einen Augenblick. »Mit ausreichend Kraft ist es möglich, den Durst zu unterdrücken.«
  


  
    Ich hob meine Brauen. »Das hört sich an, als würdest du aus Erfahrung sprechen.«
  


  
    Er wandte sich ab, und ich dachte schon, dass er einfach in der Dunkelheit verschwinden würde. Aber er blieb stehen. »Ich glaube, dass du große Kraft besitzt, Sarah. Du musst nur fest daran glauben.«
  


  
    Etwas in der Art, wie er meinen Namen sagte – etwas an seiner leisen heiseren Stimme kam mir seltsam bekannt vor.
  


  
    Ich ging auf ihn zu, als er gerade weggehen wollte, und packte seinen Arm. »He, warte eine Minute …«
  


  
    Er drehte sich etwas zu mir um. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich sein Gesicht aus der Nähe, abgesehen von der Maske natürlich. Sein Mund, die Linie seines Kinns und seines Kiefers und seine Augen. Ich war ihm auch nah genug, um flüchtig den seltsam vertrauten Geruch seines würzigen Rasierwassers wahrzunehmen.
  


  
    »Geh nach Hause«, sagte er grob und ließ mich dann stehen.
  


  
    Als ich ihm die letzten beiden Male begegnet war, musste ich mit Scheuklappen herumgelaufen sein. Auch heute Abend war ich zu sehr damit beschäftigt gewesen, was mit Gideon geschehen war, als dass ich irgendetwas anderes wahrgenommen hätte. Er versuchte, meinem Blickfeld fernzubleiben. Er versuchte, seine Stimme vor mir zu verstellen.
  


  
    Ich hatte angenommen, dass das zu dem Auftritt des mysteriösen Roten Teufels gehörte. Aber das stimmte nicht. Jedenfalls nicht ganz. Er tat das, damit ich nicht herausfand, wer er wirklich war.
  


  
    Aber ich wusste es. Die Wahrheit erfasste mich wie eine Flutwelle. Ich wusste, wer der Rote Teufel war.
  


  
    Es war niemand anderes als Thierry.
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    Heilige Mutter Gottes. Verdammt.
  


  
    Thierry war der Rote Teufel.
  


  
    Etwas benommen machte ich mich auf den Weg zu George, ging ins Haus und aktivierte zitternd das Internet. Amy hatte mir ein altes Notebook geborgt, und die WLAN-Verbindung hatte ich mir offen gestanden von den Nachbarn geliehen – »gestohlen« ist ein so hässliches Wort, oder? Jedenfalls funktionierte es. Ich musste etwas recherchieren. Seit der Rote Teufel gegangen war, fragte ich mich zunehmend, was ich da eigentlich gesehen hatte. Vielleicht täuschte ich mich. Vielleicht hatte ich LSD genommen und es nur nicht gemerkt. Vielleicht war ich müde oder fantasierte … oder war vollkommen verrückt. Seit meinem Treffen mit Gideon fühlte ich mich mehr als nur ein bisschen übergeschnappt.
  


  
    Es musste eine vernünftigere Erklärung geben, denn wieso um alles in der Welt sollte es Thierry sein? Wieso hatte er mir nie etwas gesagt?
  


  
    Abgesehen davon, dass er aus seinem gesamten Leben ein Geheimnis machte, natürlich.
  


  
    Denn es war ja alles so superwichtig.
  


  
    Obwohl er wundervoll und sexy und ich total verrückt nach ihm war, konnte ich nur schwer glauben, dass es Thierry war, weil er mir nie wie ein heldenhafter Typ vorgekommen war. Überhaupt nicht. Er mied konfliktreiche Situationen. Er hatte eigentlich stets darauf bestanden, dass es sicherer wäre, sich zu verstecken, als die Begegnung mit einem Holzpflock zu riskieren. Jeder, der ihn kannte oder von ihm gehört hatte, wusste, dass er so in schwierigen Situationen verfuhr. Wenn es sein musste, kämpfte er allerdings. Er hatte sogar gegen ein paar richtig üble Mistkerle gekämpft. Ich hatte selbst gesehen, wie er während eines Kampfes einen Mann quer durch den Raum geworfen hatte. Dieser Mann war übrigens Quinn gewesen, aber das war eine andere Geschichte.
  


  
    Aber das hier?
  


  
    Das war unglaublich. Und dennoch, tief in mir hatte ich es immer gewusst.
  


  
    Okay, das war eine dicke, fette Lüge. Ich hatte absolut keine Ahnung gehabt.
  


  
    Ich startete meinen Webbrowser und gab als Suchbegriff »Roter Teufel« ein, woraufhin Links zu Rockbands und Staubsaugern erschienen. Das war wohl eher nicht hilfreich. Ich fügte »Vampir« hinzu und »Wächter«. Daraufhin erschienen ein paar absurde Verbindungen. Nichts Ernsthaftes. Ich suchte eine ganze Stunde lang, bis ich eine kleine Skizze von ihm fand. Es war keine gute Zeichnung. Vielleicht stammte sie sogar von jemandem, der ihm nie 
     persönlich begegnet war. Aber die Maske stimmte, und der Mund sah seinem ähnlich. Das war kein Beweis, aber immerhin etwas.
  


  
    Doch viel Informationen über ihn fand ich nicht. Und was ich aufstöberte, bestätigte nur, was ich schon wusste. Er rettete Vampire vor Jägern, und er war vor einhundert Jahren völlig verschwunden – zufällig zur selben Zeit, als Thierry sich ein Jahrhundert lang aus der Vampirszene zurückgezogen hatte.
  


  
    Bis er mich getroffen hatte, versteht sich.
  


  
    Veronique interessierte sich für den Roten Teufel. Sie wollte eine Affäre mit ihm haben. Ich wusste, dass er ihr vor langer Zeit das Leben gerettet hatte, also waren sie sich offenbar von Angesicht zu Angesicht begegnet. Sie schien nicht im Geringsten zu ahnen, dass es Thierry war. Wie zum Teufel konnte sie das nicht wissen? Ich meine, sie kannte Thierry seit sechshundert Jahren, oder nicht? Ich kannte ihn erst seit drei Monaten und hatte ihn sofort erkannt.
  


  
    Jedenfalls beinahe sofort. Früh genug.
  


  
    Nachdem ich mich die ganze Nacht im Bett herumgewälzt hatte, rief ich am nächsten Morgen Veronique in ihrem Zimmer im Windsor Arms Hotel an und verabredete mich mit ihr im Café auf einen Kaffee.
  


  
    »Guten Morgen, Liebes«, begrüßte sie mich, als wir uns um zehn Uhr trafen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du jetzt frei von deinem Fluch bist und das mit einer guten Freundin feiern willst?«
  


  
    Sie meinte natürlich sich selbst. Ich wünschte wirklich, ich besäße nur einen Bruchteil ihres Selbstbewusstseins.
  


  
    Ich zog die übrig gebliebenen tausend Dollar hervor und erzählte ihr von dem jugendlichen Hexenmeister und der Ausrottung, die nicht stattgefunden hatte.
  


  
    »Ich zahle dir den Rest zurück, sobald ich kann.« Ich schob ihr das Geld über den Tisch zu. »Ich kann es dir sicher in den nächsten … um … nun, in der Zwischenzeit stelle ich dir einen Schuldschein aus.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Du bist also nicht geheilt.«
  


  
    »Ich fürchte nein.«
  


  
    »Das sind ja schreckliche Neuigkeiten.«
  


  
    »Was du nicht sagst.« Ich seufzte. »Wenn du zufällig mit irgendjemand vom Ring sprechen solltest, könntest du denen sagen, dass ich daran arbeite und dass sie mich bitte jetzt noch nicht umbringen sollen.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Sie wirkte weiterhin verwirrt von meiner Nachricht, und das machte mich wiederum sehr nervös. Veronique ließ sich eigentlich nie verwirren.
  


  
    »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte ich vorsichtig.
  


  
    »Kannst du dir vorstellen, diese Ausrottung in der Zukunft machen zu lassen? Selbst wenn das bedeutet, dass du deine Erinnerungen an deine Zeit als Vampir verlierst?«
  


  
    Ich umklammerte den Kaffeebecher vor mir. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Gibt es irgendeine andere Möglichkeit, diesen Fluch loszuwerden?«
  


  
    Abgesehen davon, den Roten Teufel, alias Thierry, auf einem Silbertablett zu servieren und heftig mit Gideon herumzuknutschen?
  


  
    »Ich suche noch nach anderen Möglichkeiten.« Ich tastete 
     nach meiner hässlichen Kette. »Aber zumindest habe ich die Goldkette. Ich habe nicht vor, sie abzunehmen, selbst wenn mein Hals davon grün würde.«
  


  
    Sie senkte den Blick zu meinem Hals. »Ja, du hast eine Carastrand.«
  


  
    Ich blinzelte. »Eine was?«
  


  
    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und deutete mit einem Nicken auf meine Kette. »Eine Carastrand.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass man sie so nennt. Thierry hat es mir nicht gesagt.«
  


  
    »Thierry weiß nicht alles«, stellte sie schlicht fest. »Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als es noch viele Nachtwandler gab. Überwiegend in London und Paris. Das war im neunzehnten Jahrhundert. Sie wirkten so menschlich. Manche von ihnen haben sogar nie Reißzähne bekommen, stattdessen mussten sie an dem Hals ihres Opfers auf schrecklich brutale Weise reißen.« Sie schüttelte sich.
  


  
    Ich berührte meine Kette. »Ich habe Informationen darüber gesucht, habe aber nichts gefunden. Ich hatte angenommen, dass es sich um ein geheimes Heilmittel handelte.«
  


  
    »Eine Carastrand dämmt schwarze Magie und schwarze Naturen. Das ist ihr Sinn. Der Name stammt von dem spanischen Wort für Gesicht, ›cara‹, was so viel heißen soll wie, dass sie nur zum Schein ist. Ihre Kraft lässt schnell nach, denn es ist sehr viel Energie erforderlich, um Nachtwandler und ihren Durst unter Kontrolle zu halten. Es ist leider nur eine vorübergehende Lösung.«
  


  
    Die Information traf mich wie ein Schlag. »Nur vorübergehend?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Thierry wusste das nicht«, sagte ich. »Oder er hat es mir nicht erzählt.«
  


  
    »Wie gesagt, mein Mann weiß nicht alles, Liebes.« Sie ergriff über den Tisch hinweg meine Hand. »Ich glaube, dass du immer noch etwas Zeit hast. Du hast den Fluch erst seit ein paar Wochen, oder? Die Kette sollte dich noch eine Weile schützen. Aber du musst aufpassen, dass sie nicht kaputt geht. Ich habe einmal einen Nachtwandler gekannt, der die Kontrolle behalten wollte und deshalb auch so eine Kette trug wie du. Während eines Kampfes wurde sie ihm vom Hals gerissen, die Schließe ging kaputt, und obwohl sie repariert worden ist, hatte sie ihre Magie danach verloren.«
  


  
    »Was ist mit dem Kerl geschehen, der seine Kette verloren hatte?«
  


  
    »Was mit allen Nachtwandlern geschieht«, erklärte Veronique ernst. »Er wurde getötet, um andere vor ihm zu schützen.«
  


  
    Ich erschauderte. »Obwohl er sich bessern wollte, ist es ihm nicht gelungen.«
  


  
    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Er war jedoch von Anfang an ein Nachtwandler. Deine Neigung stammt aus einer künstlichen Quelle. Vielleicht kann man sie ja kontrollieren.«
  


  
    »Das sagst du nur, damit ich mich besser fühle, stimmt’s?«
  


  
    »Ja. Und? Hat es geholfen?«
  


  
    Mein Magen verkrampfte sich. »Nicht sehr.«
  


  
    »Auch wenn damit unerwünschte Nebenwirkungen verbunden 
     sind, kannst du die Möglichkeit einer Ausrottung nicht so einfach abtun.«
  


  
    »Ich muss darüber nachdenken.«
  


  
    Entweder musste ich auf meine Erinnerung verzichten oder das Risiko eingehen, rund um die Uhr ein Nachtwandler zu werden, ob ich wollte oder nicht. Ich musste diesen Fluch loswerden. Das Zauberbuch, das angeblich in Gideons Besitz war, war mein einziger Hoffnungsschimmer. Ich musste es in die Hände bekommen.
  


  
    »Nun«, sagte Veronique, »sprechen wir über etwas weniger Deprimierendes, ja?«
  


  
    »Worüber willst du sprechen?«, fragte ich schwach.
  


  
    »Über den Roten Teufel«, entgegnete sie beiläufig. »Bist du ihm noch einmal begegnet?«
  


  
    »Ich … ja. Ja.«
  


  
    »Und hast du ihm gegenüber erwähnt, dass ich an einer Beziehung mit ihm interessiert wäre?«
  


  
    Ich starrte sie eine ganze Weile an. »Das Thema hat sich noch nicht ergeben.«
  


  
    Sie kniff etwas die Lippen zusammen. »Ich verstehe. Ihr habt andere Themen zu besprechen. Wenn du ihm trotzdem sagen könntest, dass ich, Veronique …«
  


  
    Ich hob abwehrend die Hand. »Nichts für ungut, aber du wirst sicher verstehen, dass es derzeit für mich Wichtigeres gibt, als für dich ein erotisches Treffen zu arrangieren. Aber ich möchte ebenfalls über den Roten Teufel sprechen.«
  


  
    Sie legte den Kopf auf eine Seite. »Ich habe kein Interesse an einem erotischen Treffen, ich bin an einer Beziehung interessiert, an einer Romanze mit dem interessantesten 
     Mann, der mir je begegnet ist. Ich habe dich für romantisch gehalten, Sarah.«
  


  
    »Das bin ich auch. Es kommt eben nur auf meine Tagesform an.« Ich verbannte alle Gedanken, die mit dem Fluch zusammenhingen, vorübergehend aus meinem bereits überfüllten Kopf. »Was genau findest du so anziehend an dem Roten Teufel? Ich meine, du könntest doch jeden Mann haben, den du willst.«
  


  
    »Ja, das ist wahr. Aber seit ich ihn vor beinahe zweihundert Jahren getroffen habe, ist er mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und alle Männer, die mir seither begegnet sind, wirken neben meiner Erinnerung an ihn überaus blass. Unser Treffen war so bedeutsam, so intensiv, so unglaublich, dass ich bis heute von ihm träume.«
  


  
    »Großer Kerl, ungefähr sechs Fuß groß«, fragte ich. »Dunkle Haare, breite Schultern, graue Augen.«
  


  
    »Ja. Ich könnte mir vorstellen, dass er auch ohne Maske sehr gut aussieht.«
  


  
    »Du hast ihn also genau gesehen. Du hast sogar sein Gesicht gesehen.«
  


  
    »Ja.« Sie schloss die Augen und seufzte wie ein verknalltes Groupie. »Ich habe ihn sogar geküsst, um ihm meine Dankbarkeit zu zeigen.«
  


  
    Flittchen! »Kam er dir nicht irgendwie bekannt vor? Bist du einmal irgendjemandem begegnet, von dem du denkst, dass er am Ende der Rote Teufel sein könnte?«
  


  
    Sie lächelte. »Wie ein moderner Superheld mit einer gut versteckten heimlichen Identität?«
  


  
    »Ja. So ähnlich.«
  


  
    Sie konzentrierte sich und kräuselte dabei leicht die 
     Stirn. Ich nahm an, dass sie daran dachte, wie sie den Roten Teufel getroffen hatte, von ihm gerettet worden war und ihn trotz ihrer »Werde mein Liebhaber«-Einladung nie wieder gesehen hatte.
  


  
    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Mir sind in meinem Leben viele Leute begegnet, Menschen, Jäger und Vampire, und es gibt keinen Einzigen, von dem ich glaube, dass er sich als der Rote Teufel verkleiden könnte.«
  


  
    Ernsthaft? Sie wusste es ernsthaft nicht?
  


  
    »Na ja, fragen kostet ja nichts«, erklärte ich.
  


  
    Sie beugte sich über den Tisch. »Warum? Weißt du, wer der Mann hinter der Maske ist?«
  


  
    »Nein«, log ich. »Aber man sollte darüber nachdenken.«
  


  
    »In der Tat.«
  


  
    Ich schob den kleinen Stapel Hundertdollarscheine ganz zu ihr. »Hier. Wie gesagt, ich zahle dir den Rest zurück, sobald ich eine neue Arbeit habe. Vielleicht brauchen sie noch jemand im Darkside.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass das Darkside kürzlich verkauft worden ist. Vampire betrachten Grundeigentum eher als eine vorübergehende Angelegenheit. Wahrscheinlich werden die neuen Besitzer den Laden dichtmachen, um sich und ihre Investition zu schützen.«
  


  
    »Obwohl … Gideon Chase … tot und begraben ist?«, fragte ich vorsichtig. »Ist es immer noch so gefährlich?«
  


  
    »Ganz besonders jetzt. Die Jäger gehen sogar noch skrupelloser vor als früher.« Sie schob ihre kleine Espressotasse von sich. »Deshalb zählt jeder Tag. Zeit ist sehr wichtig für mich.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Damit ich ein Teil vom Leben des Roten Teufels werde, natürlich.« Sie runzelte die Stirn. »Ehrlich, Sarah, du wirkst heute ziemlich abgelenkt.«
  


  
    Ach wirklich?
  


  
    Sie schürzte die Lippen und sah sich um. »Bist du nachher noch mit Barry verabredet?«
  


  
    »Barry?«, wiederholte ich. »Barry Jordan? Mit dem Mann, der mich mit jeder Faser seines zu kurz geratenen Körpers hasst? Nein. Wieso?«
  


  
    »Weil er dich gerade äußerst aufmerksam anstarrt.« Sie zuckte elegant ihre makellosen Schultern. »Das ist sicher ein Zufall.«
  


  
    Ich sah mich in dem kleinen Café um, entdeckte jedoch niemanden, den ich kannte. Dann drehte ich mich zum Fenster um, das zum Bürgersteig hinausging.
  


  
    Und zuckte zusammen. Barry Jordan stand direkt vor der Glasscheibe und starrte mich an. Er war im Stehen genauso groß wie ich im Sitzen, so dass wir uns direkt in die Augen sahen.
  


  
    Er wirkte ganz und gar nicht freundlich und zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf mich. Dann krümmte er ihn, als wollte er, dass ich zu ihm hinauskam.
  


  
    Ich blickte an ihm vorbei und hielt Ausschau nach Amy, doch es war niemand bei ihm.
  


  
    »Ich glaube, er versucht, dir etwas zu sagen«, bemerkte Veronique.
  


  
    Ich hielt eine Hand an mein Ohr und blickte wieder zu Barry. »Was?«
  


  
    Er wirkte schon jetzt ziemlich genervt.
  


  
    Ich sah zu Veronique. »Bitte sag mir, dass er nicht der 
     Vampir ist, den der Ring beauftragt hat, um mich auszuschalten. Das wäre sehr unangenehm.«
  


  
    »Natürlich nicht. Eine so wichtige Aufgabe überträgt man keinem Diener.«
  


  
    »Diener? Das ist irgendwie diskriminierend, findest du nicht?«
  


  
    Sie schien verwirrt. »Es gibt Diener, und es gibt Meister. Bei einer so langen Existenz wie der unseren ist es gut zu wissen, wo man seinen Platz hat.«
  


  
    »Und was bin ich?«
  


  
    »Du bist ebenfalls eine Dienerin«, erklärte sie schlicht. »Dein fehlender Wohlstand und dein Status lassen dir keine andere Wahl. Aber du bist ein charmantes, amüsantes Mädchen, dessen Gesellschaft ich sehr schätze. Das ist doch etwas, was dich aufbaut, nicht?«
  


  
    »Thierry war arm, als er noch ein Mensch war. Ich glaube, du hast ihn sogar einmal als Bauernburschen bezeichnet, oder? Aber jetzt bezeichnet man ihn als Meistervampir.«
  


  
    »Er hat sich diesen Titel über mehrere Jahrhunderte hinweg verdient, aber nein, du hast recht, er war es nicht von Geburt an.«
  


  
    »Wolltest du die Annullierung deshalb nicht unterschreiben? Weil du mich für eine Dienerin hältst?«
  


  
    Sie seufzte. »Das Thema langweilt mich, Liebes. Außerdem spielt es keine Rolle, jetzt, wo du und mein Mann nicht mehr zusammen seid.«
  


  
    »Gut.« Ich versuchte ein paar überaus negative Gefühle, die ich der Frau mir gegenüber empfand, zu unterdrücken. »Danke für die Information über die… die Carastrand. Das ist gut zu wissen.« Ich erhob mich vom Tisch.
  


  
    Sie musterte mich. »Und was ist mit dem Roten Teufel?«
  


  
    »Ernsthaft, Veronique? Ich glaube, du bist nicht sein Typ. Ich werde dich ihm gegenüber erwähnen, aber ich glaube, wenn er mit dir anbändeln wollte, hätte er es schon getan. Zweihundert Jahre sind eine lange Zeit, um jemand nach einem ersten Rendezvous nicht zurückzurufen. Vielleicht steht er einfach nicht auf dich.«
  


  
    Ein winziger Hauch von Zweifel streifte ihren Blick. »Willst du sagen, dass du ihn für homosexuell hältst?«
  


  
    Ich blinzelte. »Ist das der einzige Grund, weshalb dich ein Mann zurückweisen sollte?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Dann ist er es – er muss stockschwul sein.« Ich blickte aus dem Fenster, um festzustellen, dass Barrys Gesicht sich dunkelrot verfärbt hatte und sein Kopf kurz vor der Explosion zu stehen schien. »Bis später, Veronique.«
  


  
    »Klar.« Sie nickte, schien aber immer noch verwirrt von der Aussicht, dass ihre große Liebe unerreichbar war.
  


  
    Unvorstellbar, dass der Mann, den sie begehrte, den sie für den größten Knaller überhaupt hielt … den sie unbedingt treffen wollte … der Mann war, mit dem sie bereits verheiratet war und den sie nicht erkannt hatte, als er ihr das Leben gerettet hatte.
  


  
    Ich war total aufgeregt, weil ich wusste, wer er war. Ich fühlte mich wie ein Wasserkessel kurz vorm Pfeifen. Dieser Zustand wurde allerdings durch eine ziemliche Genervtheit ausgeglichen.
  


  
    Andererseits war es absolut typisch für Thierry. Er hatte ernsthafte Vertrauensprobleme. Glaubte er, dass ich es jedem in der Stadt erzählen würde?
  


  
    Konnte ich mit jemandem zusammenleben, der beinahe alles vor mir verheimlichte?
  


  
    Als ich hinauskam, wartete Barry ungeduldig vor dem Café auf mich.
  


  
    »Hast du meine Frau gesehen?«, fragte er angespannt.
  


  
    Ich wischte mir ein paar Schneeflocken von den Wangen. Der Himmel hing heute Morgen voll dicker grauer Wolken. »Mir geht es fantastisch. Danke der Nachfrage, Barry. Wie geht es dir?«
  


  
    »Ich habe heute keine Zeit für Unsinn. Ich suche Amy.«
  


  
    »Hast du es bei ihr im Büro versucht? Normalerweise ist sie montags während der Arbeitszeiten dort zu erreichen.«
  


  
    »Ich bin kein Idiot. Natürlich habe ich das schon probiert. Da haben sie gesagt, sie hätte früh Mittagspause gemacht.«
  


  
    Eine Frau mit einer Deutschen Dogge kam an uns vorbei und beäugte uns neugierig. Ich musterte sie vorsichtig und fragte mich, ob sie einer von Gideons Spionen war. Der Hund blieb stehen, um sein Geschäft zu erledigen, und die Frau hockte sich hinunter, um es mit einem Plastikbeutel aufzuheben.
  


  
    Widerlich.
  


  
    Ich wandte meine Aufmerksamkeit Barry zu. »Dann ist sie wohl dort. Sie isst etwas. Irgendwo.«
  


  
    Er runzelte noch stärker die Brauen. »Sie geht nicht an ihr Mobiltelefon.«
  


  
    »Vielleicht brauchte sie etwas Zeit für sich. Keine Ahnung, wieso.« Ich beobachtete ihn einen Augenblick. »War das alles, was du wolltest?«
  


  
    Er schien sich etwas zu beruhigen. »Ich hätte dich nicht 
     belästigt, aber ich habe dich mit Veronique gesehen und dachte, ich frage.«
  


  
    »Du hast gefragt. Ich habe geantwortet. Wenn es nichts anderes mehr gibt, muss ich mich jetzt mit meinem täglichen Trauma beschäftigen.« Ich schob mich an ihm vorbei, aber er hielt mich an meinem Mantelärmel fest. Ich drehte mich zu ihm um.
  


  
    »Sie ist doch glücklich, oder?«, fragte er.
  


  
    »Definiere glücklich«, erwiderte ich. »Ich habe vergessen, wie sich das anfühlt.«
  


  
    »Mit mir, meine ich.« Er schluckte schwer. »Ich meine, sie hat doch keine Probleme, die dazu führen, dass sie bei mir … irgendetwas vermisst, oder?«
  


  
    Oh, Bruder. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ein Miniaturvampir mit einem Minderwertigkeitskomplex, der mich aus tiefster Seele hasste.
  


  
    »Amy ist glücklicher als je zuvor«, erklärte ich ihm. »Wie ein Werwolf nach einem Flohbad. Frag mich nicht, wieso, denn ich weiß es wirklich nicht. Ich glaube, du musst dir keine Sorgen machen.«
  


  
    Er nickte. »Gut.«
  


  
    Weitere potentielle Spione liefen an uns vorbei. Einer besaß sogar die Dreistigkeit, mich nach der Uhrzeit zu fragen, bevor er weiter den Bürgersteig hinunterlief. »Ich bin sicher, sie kauft irgendwo ein. Sie erholt sich ein bisschen. Ihr zwei teilt etwas ganz Besonderes miteinander. Ich glaube, es war Liebe auf den ersten Biss. Alter Scherz, aber egal.« Ich wandte mich von ihm ab, doch da fiel mir etwas ein. »He, du weißt nicht zufällig, wer der Rote Teufel wirklich ist, oder?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Wer immer er ist, er wäre besser in seinem Versteck geblieben. Der Meister sagt, dass er in der Vergangenheit mehr Schaden angerichtet hat, als dass er Gutes bewirkt hätte.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Darauf möchte ich wetten.«
  


  
    Natürlich sagte Thierry so etwas, um von den offensichtlichen – für mich jedenfalls – Ähnlichkeiten zwischen ihm und dem Roten Teufel abzulenken.
  


  
    Barry hob das Kinn. »Du solltest wissen, dass der Meister jemand Neues hat.«
  


  
    »Ich weiß.« Wieder zog ich die Augen zusammen. Auch wenn ich wusste, dass es nur zur Tarnung war, nervte es mich. »Wie gefällt sie dir?«
  


  
    Er kniff die Lippen zusammen. »Sie ist eine ungehobelte Frau mit einer scharfen Zunge. Ich weiß nicht, wieso er sich so schnell nach dem Ende eurer … Beziehung … auf sie eingelassen hat, wo er doch eigentlich eher die Einsamkeit und Kontemplation liebt.«
  


  
    »Thierry ist schon ein echter Partylöwe, nicht?«
  


  
    »Das würde ich nicht sagen.«
  


  
    »Das war sarkastisch gemeint.«
  


  
    »Überraschend.« Er musterte mich. »Ich wollte sagen, dass es mich überrascht hat, was zwischen dir und dem Meister passiert ist. Obwohl ich nicht daran geglaubt habe, dass ihr lange zusammenbleibt, hätte ich angesichts seiner Verliebtheit und deiner anormalen Sturheit aber auch nicht gedacht, dass es so schnell vorbei wäre.«
  


  
    Ich lächelte ihn an. »Ich glaube, das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast. Umarmst du mich?«
  


  
    Er wich einen Schritt zurück. »Trotz deiner zahlreichen Fehler und Probleme, glaube ich, dass er …« Er räusperte sich. »Glücklich ist wohl ein zu großes Wort. Aber vielleicht … hmmm, ich weiß nicht. Vielleicht könnte man sagen, dass er in letzter Zeit nicht unglücklich war.«
  


  
    »Bitte hör auf. Sonst steigen mir diese überschwänglichen Komplimente noch zu Kopf. Wenn ich etwas von Amy höre, sage ich ihr, dass du sie suchst, okay?«
  


  
    Er nickte steif. »Sehr gut.«
  


  
    Als ich davonging, berührte ich die Goldkette – die Carastrand – und dachte über das nach, was Veronique erzählt hatte. Vielleicht hatte sie sich das nur ausgedacht. Vielleicht hatte sie etwas falsch verstanden oder nach so langer Zeit die Einzelheiten vergessen. Wenn sie allerdings recht hatte und die Magie, die meinen Nachtwandler unter Kontrolle hielt, mit der Zeit verflog, war ich in noch größeren Schwierigkeiten, als ich gedacht hatte.
  


  
    Gideon würde mir das Zauberbuch geben, wenn ich ihm dafür den Roten Teufel auslieferte, damit er sich mit einem anspruchsvollen Mord von seinen Problemen ablenken konnte.
  


  
    Das kam ganz offensichtlich nicht in Frage. Thierry hatte mich in letzter Zeit zwar wütend gemacht, aber ich würde ihn nicht verraten, nur um eine einfache Lösung für meine Probleme zu finden.
  


  
    Die Ausrottung war wegen der Sache mit dem Gedächtnis auch keine Option für mich. Es war die allerletzte Möglichkeit, und selbst wenn ich es wollte, würde der Junge, der sie durchführen musste, es sowieso nicht noch einmal tun.
  


  
    Es musste eine dritte Möglichkeit geben. Ich hoffte, dass die Strand lange genug durchhielt, dass ich es herausfinden konnte.
  


  
    Ich musste gerade mit zu vielen Bällen gleichzeitig jonglieren; es war unvermeidlich, dass ich dabei den einen oder anderen verlor. Die Frage war nur, welchen?
  


  
    Als ich zurück zu Georges Bungalow kam, saß etwas auf der Türschwelle, womit ich nicht gerechnet hatte.
  


  
    Es war teigig, strähnig, fettig, und es trug ein Konzert-T-Shirt von »Death Suck«.
  


  
    Finsternis wartete auf mich.
  


  
    Und Finsternis’ Miene machte seinem Namen alle Ehre.
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    Finsternis war in Begleitung einer rothaarigen Frau mittleren Alters, die seinen Oberarm so fest umklammerte, dass es selbst aus der Ferne schmerzhaft wirkte.
  


  
    Ich ging die Auffahrt hoch und musterte die beiden wachsam und zugleich neugierig. Woher wusste der Kerl, wo ich wohnte?
  


  
    »Willst du mich besuchen?«, fragte ich.
  


  
    Die Frau schüttelte den Jungen. »Sag es ihr schon.«
  


  
    »Ist ja gut. Ist ja schon gut, okay? Mom, lass mich endlich los.«
  


  
    Sie gab ihn frei. »Ich sage es nicht noch einmal.«
  


  
    Der Junge stieß vernehmlich die Luft aus und sah mich an. »Es war falsch von mir, dass ich gestern dein Geld genommen 
     habe. Es tut mir wirklich leid. Ich bin nur gekommen, um es dir zurückzugeben.«
  


  
    Nachdem seine Mutter ihm noch einmal einen Schubs gegeben hatte, streckte der Junge mir die tausend Dollar Anzahlung von gestern entgegen. Ich näherte mich den beiden, suchte dabei misstrauisch nach irgendwelchen Anzeichen für eine Falle und nahm schließlich das Geld.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Schon gut. Ich habe einen anderen Auftrag, der deutlich besser bezahlt wird.«
  


  
    »Toll für dich.«
  


  
    Der Junge kratzte abwesend an seinem Kinn. Unter dem bedeckten Himmel wirkte seine teigige Gruftihaut ziemlich kränklich. War das wirklich die Person, auf die ich meinen Plan B aufgebaut hatte? Sein Anblick führte mir noch einmal deutlich vor Augen, wie verzweifelt ich war.
  


  
    »Okay, Steven, wir müssen gehen.« Die Stimme seiner Mutter klang streng.
  


  
    »Ich muss aufs Klo. Ich habe so viel getrunken, und wenn ich es den ganzen Nachhauseweg über anhalten soll, platze ich.«
  


  
    »Du kannst gern mein Badezimmer benutzen«, sagte ich. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«
  


  
    Sie folgten mir ins Haus. George saß vor dem Fernseher auf der Couch und sah uns an.
  


  
    Stevens Mutter runzelte die Stirn. »Wir haben mehrmals geklingelt.«
  


  
    »Ja, habe ich gehört«, erklärte George. »Aber Ihr Sohn macht mich nervös.«
  


  
    Steven presste sich die Hände auf den Schritt und wirkte 
     nicht sonderlich glücklich. Ich zeigte ihm den Weg, und er verschwand in dem kleinen Flur.
  


  
    »Ich muss mich für meinen Sohn entschuldigen.« Die Frau streckte die Hand aus. »Ich bin Meredith Kendall.«
  


  
    Ich schüttelte ihr die Hand. »Kein Problem.«
  


  
    Es war zwar ein Problem, aber ich wollte nicht genauer werden, denn ich hatte keine Ahnung, wie viel sie von den Fähigkeiten ihres Sohnes wusste. Herauszufinden, dass der eigene Sohn ein Hexenmeister war und schwarze Magie praktizierte, schockte Eltern sicher etwas mehr, als wenn sie ihren Sprössling beim Rauchen erwischt hätten.
  


  
    »Es ist nicht das erste Mal, wissen Sie«, erklärte sie. »Und es ist nicht immer so glimpflich ausgegangen. Es hat … Probleme gegeben.«
  


  
    Kann ich mir denken.
  


  
    »Wirklich«, fuhr sie fort. »Es ist doch eigentlich selbstverständlich, dass man Kindern keine größeren Geldsummen überlässt, aber Vampire haben offenbar andere Moralvorstellungen als normale Leute.«
  


  
    Ach? Scheinbar wusste sie, was ich war, schrie aber nicht hysterisch auf und zückte auch keinen Holzpflock. Abgesehen von der versteckten Beleidigung in ihren Worten stimmte mich das zuversichtlich.
  


  
    »Sie kennen sich mit diesen Sachen offensichtlich gut aus.« Ich beschloss, über ihre Unwissenheit hinwegzugehen, anstatt sie zu belehren, wie Vampire wirklich waren. Der Tag hatte nicht unendlich viele Stunden. »Wie haben Sie herausgefunden, wo ich wohne?«
  


  
    »Steven hat einen Lokalisierungsspruch angewandt. Ein bisschen Zauberei habe ich ihm durchgehen lassen, weil er 
     dadurch etwas lernen sollte.« Sie rang ängstlich die Hände. »Ich dachte, dass ihn ein Umzug ins Ausland vielleicht von seinem Hang zum Okkulten abbringen würde, aber so einfach ist es vermutlich doch nicht. Er erinnert mich zunehmend an seinen Vater.«
  


  
    »Er sagte, dass sein Vater gestorben sei«, erwiderte ich.
  


  
    Sie schnaubte verächtlich. »Er wurde bezwungen, das trifft es wohl eher.«
  


  
    Daraufhin richtete George sich kerzengerade auf und wandte ihr seine volle Aufmerksamkeit zu. »Bezwungen? Wollen Sie damit etwa sagen, dass sein Vater ein … ein … Dämon ist?«
  


  
    Sie nickte ernst. »Ich fürchte, daher bezieht Steven seine magischen Fähigkeiten, diese dämonische Energie, die schon von Geburt an in ihm steckt. Deshalb ziehen wir um.«
  


  
    »Sie verlassen das Land, damit…?«
  


  
    »Damit uns sein Vater nicht findet. Er will das gemeinsame Sorgerecht.« Sie wirkte verbittert. »Aber das kriegt er nur über meine Leiche. Ich werde alles tun, um meinen geliebten Sohn vor diesem Verrückten zu schützen.«
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht besonders angenehm ist, wenn man einen Dämon zum Vater hat«, überlegte George laut. »Dieses ständige Pendeln zwischen Toronto und der Hölle in der Hauptverkehrszeit ist bestimmt die … nun ja, die Hölle.«
  


  
    »Unsere Trennung hatte nichts damit zu tun, dass er ein Dämon ist. Dieser widerliche Kerl hat mich betrogen, als wir zusammen waren, und dafür soll er auf ewig büßen.« Ihre Unterlippe bebte. »Ich hätte es als viel zu milde 
     empfunden, ihn einfach nur in die Hölle zurückzuschicken.«
  


  
    Ich hörte die Toilettenspülung, und kurz darauf stieß Steven zu uns. Ich sah ihn jetzt mit etwas anderen Augen.
  


  
    Dämonenbrut.
  


  
    Ich würde auf jeden Fall wieder in die Kirche eintreten. So bald wie möglich. Und zwar nicht nur wegen Ostern und Weihnachten.
  


  
    »Lass uns gehen, Steven«, sagte seine Mutter scharf. »Wir müssen weiterpacken.«
  


  
    Ich öffnete ihnen die Tür. Meredith ging zuerst hinaus und sah mich dabei kaum an. Steven zögerte und streckte mir die Hand entgegen.
  


  
    Nachdem er vorher so mürrisch gewesen war, wirkte diese Geste plötzlich sehr höflich. Ich nahm es als gutes Zeichen und hoffte nur, dass er sich die Hände gewaschen hatte, nachdem er auf der Toilette gewesen war.
  


  
    Ich schüttelte ihm die Hand. Ich hätte gern unter vier Augen mit ihm über meine Ausrottungsoptionen gesprochen, ob dämonisch oder anders. »Was hast du noch gesagt, wann ihr nach Deutschland fahrt?«
  


  
    Er antwortete nicht. Seine Hand fühlte sich kalt an, und er hielt meine Hand so fest, dass es wehtat.
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »He, du kannst mich jetzt loslassen.«
  


  
    Steven hob den Blick zu mir, und ich schnappte vor Überraschung unwillkürlich nach Luft. Seine Augen hatten sich wieder rot gefärbt, dunkelrot. Nicht das geringste Weiß war zu sehen.
  


  
    »Lass die nette Vampirdame los«, zischte seine Mutter. »Sofort.«
  


  
    »Wir sind fast fertig«, sagte Steven. »Und wenn du nicht zur Seite trittst, wenn das Blut zu fließen beginnt, wird es dich vollkommen verschlingen.«
  


  
    Seine Stimme klang jetzt nicht mehr wie die eines Teenagers. Sie war tief und heiser und ganz finster.
  


  
    »Lass mich los«, stieß ich hervor. Meine Finger waren weiß geworden.
  


  
    Doch er ließ mich nicht los. Er packte mein anderes Handgelenk und sah mir unverwandt in die Augen. »Du hättest schon längst sterben sollen, direkt nachdem du gezeugt worden bist. Aber das Schicksal hat sich in jener Nacht gewendet.«
  


  
    Für mich war offensichtlich, dass es nicht mehr Steven war, der da sprach, es war ein Dämon. Klar, es war nur eine Vermutung, aber eine wohlbegründete. Kalte Angst ergriff mich.
  


  
    »Huh.« George trat zu uns. »Was ist denn hier los?«
  


  
    Steven richtete seine schmalen roten Augen auf George, der aus der Tür taumelte, als wäre er von einer riesigen, unsichtbaren Hand gestoßen worden. Schließlich fing er sich und blieb neben Stevens Mutter auf dem Treppenabsatz stehen.
  


  
    Dann schlug die Tür zu.
  


  
    »Okay …« Mein Herzrhythmus hatte sich verdoppelt. »Die Party ist vorbei. Wenn du jetzt gehst, gibt es keine Probleme.«
  


  
    Der Dämon, der von Steven Besitz ergriffen hatte, legte den Kopf auf die Seite und musterte mich aus diesen verrückten 
     Augen. »Du machst nur Schwierigkeiten, Vampir. Deine bloße Existenz ist schon ein Problem.«
  


  
    »Du bist nicht der Erste, der das sagt. Du kennst nicht zufällig einen Barry?« Ich versuchte, das Beben in meiner Stimme zu unterdrücken, was mir leider überhaupt nicht gelang.
  


  
    Der Dämon beugte sich vor, bis sein Gesicht dicht vor meinem war, und fuhr mit der Nase an meinem Hals entlang. »Dein Blut ist voller Kraft. Ich glaube, das gefällt mir nicht.«
  


  
    »Dir nicht und mir ebenso wenig.«
  


  
    »Du bist von einer Hexe berührt worden. Sie hat eine Spur von ihrem Zauber auf deiner Haut hinterlassen.«
  


  
    »Bei dir klingt das erheblich angenehmer, als es eigentlich gewesen ist.«
  


  
    Er richtete seinen Blick auf meine Goldkette. »Du hast deine dunkle Seite kaum im Griff. Vielleicht wäre es leichter, wenn du deine wahre Natur einfach akzeptieren würdest.«
  


  
    Ich versuchte alles, um mich irgendwie von ihm loszureißen, aber er war – Überraschung! – übernatürlich stark. »Ich bin von Natur aus kein Nachtwandler, wenn du das meinst.«
  


  
    »Dann hat dieses zerbrechliche Objekt, das du da trägst, am Ende überhaupt nichts zu bedeuten.« Er lächelte, und ich spürte, wie ich innerlich zu Eis erstarrte. »Wir sollten herausfinden, ob die Dunkelheit oder das Licht in dir die Oberhand gewinnt.«
  


  
    »Wer bist du?«, keuchte ich.
  


  
    »Jemand, der ein großes Interesse an deinen Entscheidungen hat.«
  


  
    »Wie wäre es mit einem kleinen Hinweis, was ich tun soll? Bitte mit Feuer und Rauchzeichen?«
  


  
    »Sehr gern.« Das kalte Lächeln wurde breiter. »Der, der deinesgleichen tötet, dir aber Diamanten schenkt, hält einen Hinweis in seiner Hand – einen flüchtigen Hinweis auf einen Betrug, den du niemals erwartest. Einer ist den Flammen bereits zu nah gekommen, und es hängt von deiner Entscheidung ab, ob sie ihn verbrennen.«
  


  
    »Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte ich, dann senkte ich meine Stimme. »Sprichst du von Gideon? Etwas, das er in Händen hält? Er hat im Höllenfeuer geschmort.«
  


  
    Dieses Scheusal verzog den einen Mundwinkel zu einem Lächeln. »Dein Schicksal und seins sind jetzt miteinander verbunden.«
  


  
    »Ich liebe ihn nicht. Ich liebe Thierry.«
  


  
    Die Augen des Dämons leuchteten intensiv, und ich hätte schwören können, dass ich darin Flammen aufflackern sah. »Liebe allein reicht nicht, um dich zu retten.«
  


  
    Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, verschwand das Lächeln aus seinem pickeligen Gesicht, und er schloss blitzschnell seine Hände um meinen Hals. Er drückte fest zu.
  


  
    George hämmerte gegen die Tür und versuchte, hineinzukommen. Stevens Mutter schrie seinen Namen.
  


  
    Ich klammerte mich an seine Hände und versuchte, mich von ihm loszureißen. Es war alles andere als eine freundschaftliche Umarmung. Ich war stark genug, einige seiner Finger wegzubiegen, bis er mich schließlich ganz losließ und ich nach Luft schnappte.
  


  
    Ich hielt mit einer Hand meinen empfindlichen Hals. »Was machst du da?«
  


  
    »Ich versuche zu helfen.«
  


  
    Er schlug mich so heftig, dass ich herumwirbelte und mit dem Kopf gegen die Wand krachte. Mir wurde schwarz vor Augen.
  


  
     

  


  
    Dass es nur ein Traum war, hieß nicht, dass ich es nicht genoss.
  


  
    Schließlich war das überwältigende Hochzeitskleid, das ich trug, von Vera Wang. Ich stand vor der großen Scherbe – ein teurer Spiegel, speziell für Vampire – und musterte mich vom Kopf bis zu den Designerpumps.
  


  
    »Du siehst hinreißend aus«, sagte eine vertraute Stimme. Ich blickte nach links und sah George. »Ich hätte nicht gedacht, dass Weiß dir steht, aber ich habe mich getäuscht.«
  


  
    »Es ist ein gebrochenes Weiß. Genau wie meine Tugend. Außerdem trage ich einen schwarzen BH, damit alles im Gleichgewicht bleibt.«
  


  
    Er grinste. »Bist du bereit für deinen großen Tag?«
  


  
    Ich nickte und konnte mir ein Lachen kaum verkneifen. »Ich bin seit Langem bereit.«
  


  
    »Komm schon, du hast ihn schon sehr lange warten lassen.« George hielt mir seinen Arm hin, und ich hakte mich ein. Er führte mich hinaus in eine Halle, in der sich eine Brüstung befand, über die man direkt in die Kirche hinuntersehen konnte.
  


  
    Am Eingang zur Kirche stand Thierry in einem Smoking und sah zum Anbeißen aus.
  


  
    »Sollte ich nicht dort unten sein? Ich werde es noch verpassen.«
  


  
    George schüttelte den Kopf. »Vertrau mir, hier oben ist es sicherer.«
  


  
    Eine Frau mit schulterlangen braunen Haaren und einem wunderschönen weißen Kleid, das genauso aussah wie mein eigenes, schritt den Gang hinunter. Sie blickte über ihre Schulter zurück, und jetzt bemerkte ich, dass … ich … diese Frau war.
  


  
    Ein seltsames Gefühl der Bedrohung überkam mich.
  


  
    Das andere Ich sah hoch zu mir. Ihre Augen waren pechschwarz. Ihr Hals war nackt, sie trug keine Goldkette.
  


  
    Dann ließ die Nachtwandlerin ihren Brautstrauß fallen, packte Thierry und versenkte ihre Reißzähne tief in seinem Hals. Er versuchte noch nicht einmal, sich zu wehren. Ich schrie, brachte jedoch keinen Ton heraus.
  


  
    Der Rote Teufel mit der Maske stand jetzt neben mir.
  


  
    »Wieso hast du nicht versucht, das zu verhindern?«, fragte er wütend mit leiser heiserer Stimme. Er schüttelte enttäuscht den Kopf.
  


  
    Als ich nach unten blickte, sah ich, dass das Nachtwandler-Ich Thierry auf den Boden fallen ließ, wo sein Körper sich augenblicklich auflöste.
  


  
    An seine Stelle trat nun ein anderer Bräutigam – es war Gideon. Die Nachtwandlerin hakte sich bei ihm ein, und sie und Gideon begannen die Zeremonie und gaben sich dann das Jawort. Ich starrte voller Entsetzen hinunter, als Gideon das Nachtwandler-Ich küsste, nachdem man uns zu Mann und Frau erklärt hatte. Er schaute zur Brüstung hoch und winkte mir mit einem breiten Lächeln zu, so dass ich seine brandneuen Reißzähne sehen konnte.
  


  
    »Ich danke dir für alles, Sarah«, rief er. »Es tut mir leid, 
     dass wir so ein Chaos angerichtet haben. Es ging nicht anders. Aber wir sind jetzt zusammen. Für immer.«
  


  
    »Ich liebe dich, Gideon«, erklärte die Nachtwandlerin.
  


  
    Er küsste die Braut, und ich bemerkte, dass er jetzt mich küsste. Ich tat nichts, um ihn aufzuhalten, ich hatte sogar meine Arme um ihn gelegt und zog ihn dichter an mich.
  


  
    Dort, wo ich jetzt neben Gideon vor dem Altar stand, war auch der Rote Teufel verschwunden. Seine rote Maske, das einzige Zeichen, dass er jemals existiert hatte, lag neben den Leichen all meiner Freunde.
  


  
    Ich begann zu schreien.
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    Da war etwas Kaltes, Nasses auf meinem Kopf. Ich öffnete langsam und unter großen Schmerzen die Augen und stellte fest, dass George mir ein kühles Tuch an die Stirn hielt. Er wirkte besorgt.
  


  
    »Finsternis hat dich bewusstlos geschlagen«, erklärte er, als ob ich das nicht wüsste.
  


  
    Ich blinzelte vor Schmerzen und bemerkte, dass ich lang ausgestreckt auf dem Sofa lag. »Wo ist er hin?«
  


  
    »Nachdem er dich ausgeschaltet hatte, hat er uns wieder hereingelassen. Er schien vollkommen aufgelöst über die ganze Situation. Er und seine geliebte Mommy sind sofort verschwunden. Bist du okay?«
  


  
    Ich vermutete, dass der Dämon wieder dorthin gegangen war, wo er hergekommen war. So kryptisch seine Nachricht 
     auch war, man hatte sie mir erfolgreich übermittelt. Ich fragte mich, ob ich George davon erzählen sollte, entschied mich aber, vorerst nichts zu sagen. Ich wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Außerdem musste ich dann weiter ausholen, um die Geschichte mit Gideon zu erklären, und darauf war ich nicht vorbereitet.
  


  
    George tupfte immer noch mit dem kalten Tuch meine Stirn ab. Ich schob seine Hand weg. »Ich hatte einen verwirrenden Traum. Du hast mich an meiner Hochzeit verraten, und meine Nachtwandlerin hat Thierry umgebracht und stattdessen Gi…«, ich biss mir auf die Zunge, »jemand anderen geheiratet. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen.«
  


  
    »Was hatte ich an?«, fragte er durchaus ernsthaft.
  


  
    Ich versuchte, mich auf sein Gesicht zu konzentrieren. »Für einen Traum sahst du großartig aus. Du hattest einen fabelhaften Anzug an. Ich glaube von Armani. Der Traum-George hatte einen guten Geschmack.«
  


  
    Er nickte. »Schön.«
  


  
    Ich versuchte die Episode mit dem Dämon und den anschließenden Albtraum loszuwerden. »Ich träume häufig, dass Thierry stirbt. Obwohl er normalerweise nicht von mir umgebracht wird. Ich hoffe, das war kein Hinweis auf die Zukunft.«
  


  
    Er stand auf und warf den feuchten Lappen auf eine alte Zeitung auf dem Kaffeetisch. »Da es in dem Traum um eure Hochzeit ging, war das Ganze offensichtlich nur ein Produkt deiner Fantasie. Schließlich seid ihr zwei ja Geschichte. Stimmt’s?«
  


  
    Ich nickte. Er wusste ja nichts von Thierry und mir, und 
     ich hielt es für besser, es ihm auch nicht zu sagen. Zu seinem eigenen Vorteil.
  


  
    »Übrigens«, fuhr er fort, »ich kann gar nicht glauben, dass du wieder mit Quinn zusammen bist und mir nichts gesagt hast. Amy hat mir ein Beweisfoto von eurer Zungengymnastik gestern im Café geschickt. Wie kannst du so etwas vor mir verheimlichen?«
  


  
    »Tut mir leid.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist noch ziemlich frisch, und du warst so beschäftigt.«
  


  
    »Ich vergebe dir. Aber nicht ganz.« Seine Unterlippe bebte. »Und auch nur, weil du gerade an einer Gehirnerschütterung leidest.«
  


  
    Ich musterte ihn eine ganze Weile und versuchte das Pochen in meinem Kopf zu ignorieren. »Bist du wirklich deswegen außer dir, oder hast du nur einen emotionalen Tag?«
  


  
    Er schniefte. »Mir geht es gut. Alles bestens.«
  


  
    »Du benimmst dich irgendwie komisch.«
  


  
    »Komisch wie seltsam oder komisch wie ha-ha?«
  


  
    »Seltsam.« Ich berührte seinen Arm. »Es tut mir leid, dass ich so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt war, aber wenn irgendetwas nicht stimmt, kannst du es mir ruhig sagen. Wir sind schließlich Freunde.«
  


  
    Er blickte mich an, dann stand er von der Couch auf und trat ans Fenster. »Es gibt nichts, worüber du dir deinen hübschen kleinen Kopf zerbrechen musst.«
  


  
    Ich stützte mich auf den Ellenbogen. Eine leichte Schwindelwelle überkam mich, ging aber schnell vorüber. »Ich glaube, ich weiß, was es ist.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Ich nickte. »Es liegt daran, dass ich hier wohne. Ich lungere hier schon viel zu lange herum, und das tut mir leid. Ich muss mich nur noch um ein paar Angelegenheiten kümmern, angefangen bei meiner brandneuen Kopfverletzung …«, bis zu meinem Fluch, Thierrys geheimer Identität, der Zeugung von Gideon und meinem neuen Einblick in die lustige und aufregende Welt der Dämonen, »… und dann besorge ich mir eine eigene Wohnung. Ich weiß es wirklich zu schätzen, was du mir in meiner kümmerlichen, selbstmitleidigen, bedürftigen Phase für ein Freund gewesen bist.«
  


  
    »Sarah, das ist es nicht…«
  


  
    Aber ich war während meiner Rede aufgestanden und taumelte langsam, aber geradewegs durch das Wohnzimmer auf ihn zu, um ihn fest in den Arm zu nehmen. »Du bist toll, weißt du das?«
  


  
    Er löste sich so gut er konnte aus meinem Klammergriff, ging zum Kleiderständer in der Diele und griff seine Jacke. Mit einem flüchtigen Kuss auf meine Wange verabschiedete er sich. »Ich muss ein bisschen raus, aber du bleibst hier und ruhst dich aus. Und entspann dich. Und versuch nicht in Schwierigkeiten zu geraten, wenn dir das irgendwie möglich ist.«
  


  
    »Da bin ich nicht so sicher.«
  


  
    »Versuch es trotzdem. Schließlich habe ich eine viel zu geringe Hausratversicherung.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort verließ er das Haus.
  


  
    Vielleicht hatte es kürzlich eine Invasion von George-Entführern gegeben. Ich sollte, trotz all meiner anderen Dramen, ein Auge auf ihn haben. Es gab nichts Schlimmeres 
     als einen eventuell depressiven Vampir. Ich spreche aus Erfahrung.
  


  
    Ich stöhnte und rieb mir meine empfindliche Kopfhaut. Der Dämonenjunge hatte eindeutig einen gemeinen linken Haken.
  


  
    George wollte, dass ich mich ruhig verhielt und mich erholte, nachdem man auf mich wie auf einen Boxsack mit Reißzähnen eingeschlagen hatte. Aber wie sollte ich mich entspannen? Dieser Teenager war besessen gewesen.
  


  
    »Er hält einen Hinweis in seiner Hand – einen flüchtigen Hinweis auf einen Betrug, den du niemals erwartest.«
  


  
    Ich war ziemlich sicher, dass er von Gideon gesprochen hatte. Wenn ich betrogen wurde, wollte ich wirklich gern alles darüber erfahren.
  


  
    Was hielt er in der Hand? Eine Fernbedienung? Ein Stück Obst? Meinen Hintern, als er mich gestern Abend geküsst hatte?
  


  
    Mir schoss ein anderer Gedanke durch den Kopf.
  


  
    Vielleicht hatte der Dämon von Gideons BlackBerry gesprochen.
  


  
    Das ergab tatsächlich einen Sinn. Ich hatte bereits überlegt, welche Geheimnisse sich darin womöglich fanden – Namen und Kontaktinformationen. Terminkalender. Treffpunkte. Textnachrichten und E-Mails. Es schien eigentlich zu simpel, aber womöglich war es hilfreich zu wissen, wer ihm dabei half, mich zu erpressen.
  


  
    Vielleicht musste niemand verletzt werden. Wenn ich den BlackBerry in die Hände bekam, konnte ich die Informationen gegen ihn verwenden. Ihm klarmachen, dass er nicht die ganze Macht hatte.
  


  
    Wenn ich ihn trotzdem zeugte, sah er, dass ich es freiwillig tat. Ich würde ihm ein für alle Mal beweisen, dass Vampire es nicht verdienten, erstochen zu werden. Dann konnte er seinen Freunden von seinem neuen milden Blick auf die übersinnliche Welt berichten und die Jäger vom Jagen abbringen. Es wäre eine vollkommen neue Welt.
  


  
    Mir kam das Disney-Lied mit demselben Titel in den Kopf.
  


  
    Okay, ich war ein absoluter Dummkopf. Ich wusste, dass es nicht so einfach war. Aber es war ein Anfang. Etwas Handfestes.
  


  
    Dann würde er mir bedingungslos das Zauberbuch geben. Denn so verhielten sich Freunde. Sie halfen sich gegenseitig.
  


  
    Gideon Chase war mein Freund.
  


  
    Offensichtlich war meine Gehirnerschütterung schlimmer als befürchtet. Gott sei Dank verfügte ich jetzt über schnell heilende Vampirkräfte.
  


  
    Ich würde ihm das Telefon wegnehmen und dann weitersehen. Einen Schritt nach dem anderen. Morgen um Mitternacht sollte ich ihn in einen Vampir verwandeln. Ich hoffte sehr, dass dieser ultimative Termin nicht auch für mich Ultimo bedeutete.
  


  
    Ich nahm mein Telefon und suchte Gideons letzten Anruf, holte tief Luft und drückte den Wiederwahlknopf. Er hob beim zweiten Klingeln ab.
  


  
    »Guten Tag, Sarah«, begrüßte er mich. »Geht es dir heute besser?«
  


  
    Wir hatten uns gestern Abend nicht im Guten voneinander 
     verabschiedet, oder? Mir fiel ein, dass ich meine Zähne in seiner Zunge versenkt hatte und er eine Drohung ausgestoßen hatte, als ich das großzügige Angebot abgelehnt hatte, Sex mit ihm zu haben.
  


  
    Beste Freunde. So etwas kam vor.
  


  
    »Ich will mit dir darüber sprechen, was gestern Abend passiert ist.«
  


  
    Es folgte eine lange Pause. »Dann sprich.«
  


  
    Ich schluckte. »Nicht am Telefon. Ich will dich sehen.«
  


  
    »Ehrlich?« Er klang interessiert. »Ich hatte den Eindruck, dass du nicht glücklich mit mir bist.«
  


  
    »Ich habe noch einmal darüber geschlafen. Vielleicht habe ich überreagiert.«
  


  
    »Dann komm auf jeden Fall heute Abend vorbei. Wir können da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«
  


  
    Das konnte so einiges bedeuten. »Kann ich dich nicht jetzt sehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum? Bist du nicht allein?«
  


  
    »Bist du eifersüchtig?«
  


  
    »Nein.« Mir wurde flau im Magen. Wer war bei ihm? Seit er in die Stadt gekommen war, hatte ich ihn nie mit jemandem gesehen. »Ich wollte mich heute auch noch mit Quinn treffen, dann sehen wir uns später.«
  


  
    »Ich rate dir dringend, ihm heute nichts von mir zu erzählen. Kann ich dir vertrauen, Sarah?«
  


  
    »Natürlich«, sagte ich schnell. Das war nicht gelogen. Ich würde Quinn heute nichts erzählen, denn ich hatte bereits gestern mit ihm über seinen alten Jägerkollegen gesprochen.
  


  
    »Wenn du herkommst, will ich, dass du mir alles über den Roten Teufel erzählst, was du weißt.«
  


  
    Ich verspannte mich. »Ich weiß nicht viel über ihn.«
  


  
    »Du hast ihn gestern Abend getroffen. Du weißt genug. Bis später.«
  


  
    Er unterbrach die Verbindung.
  


  
    Jemand hatte mich und den Roten Teufel gestern Abend gesehen? Mir lief ein Schauer über den Rücken. Wer wohl? Es war eigentlich egal, denn es bewies mal wieder, wie genau ich beobachtet wurde.
  


  
    Ich wollte Thierry anrufen. Ich wollte mit ihm sprechen. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, ohne dass Gideon Verdacht schöpfte. Ich durfte ihn nicht noch misstrauischer machen, bis ich zumindest diesen BlackBerry in meinen kleinen heißen Händen hielt.
  


  
    Der Plan war mir vor einigen Minuten so brillant erschienen, doch jetzt hatte ich das Gefühl, mich bloß an einen Strohhalm zu klammern.
  


  
    Nachdem ich Gideon erklärt hatte, dass ich Quinn am Nachmittag sehen würde, tat ich das auch. Ich traf ihn genau eine Stunde später im Bodacious Bean, und wir verbrachten den Rest des Tages miteinander. Wir plauderten über unverfängliche Themen, so dass wir uns – sollten wir von Gideons unsichtbaren Spionen belauscht werden – wie zwei Leute anhörten, die sich mochten und ein bisschen Zeit miteinander verbrachten.
  


  
    Quinn und ich schlenderten durch die Stadt und sahen uns die Schaufenster im Eaton Centre an, dem coolsten Einkaufszentrum im gesamten Universum. Dann wanderten wir die gefrorenen Straßen von Yorkville entlang, 
     meinem Lieblingsstadtteil von Toronto, in dem es hübsche Boutiquen gab und wo man ab und an eine berühmte Person sichten konnte. Eigentlich wäre es ein herrlicher Tag gewesen, aber ich war mit den Gedanken woanders.
  


  
    »He …« Quinn drückte meine Hand. »Hallo? Erde an Sarah.«
  


  
    »Entschuldige.« Ich schluckte schwer. »Ich bin heute ein bisschen zerstreut.«
  


  
    »Heute?«
  


  
    »Ha, ha.« Ich funkelte ihn böse an. »Vermutlich perfektioniere ich diese Gabe.«
  


  
    »Alles wird gut. Das weißt du doch, oder?«
  


  
    »Stimmt das?«
  


  
    Er nickte nachdrücklich und grinste mich an. »Wir werden beide bekommen, was wir uns immer gewünscht haben, und das Glück finden, nach dem wir gesucht haben. Weißt du, wieso ich das weiß?«
  


  
    »Okay, würden Sie das bitte der Klasse erklären, Herr Oberlehrer.«
  


  
    Er lächelte breiter. »Weil wir es verdammt noch mal verdient haben.«
  


  
    Ich musterte ihn. »Rauchst du Crack?«
  


  
    »Um das zu wissen, brauche ich keine Drogen. Wieso glaubst du mir nicht?«
  


  
    Ich stieß die Luft aus und beobachtete, wie die Luft zu einer Wolke gefror. Wäre ich ein Nachtwandler, würde das nicht passieren. Dann brauchte ich nicht zu atmen und wenn ich draußen in der Kälte wäre, fiele meine Körpertemperatur ab. »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll.«
  


  
    »Dann glaube ich es für dich mit.«
  


  
    »Seit wann bist du der Positive im Team?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Einer muss es ja tun und heute bin ich wohl dran. Du hast irgendwie deinen Optimismus verloren.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe ihn nur gerade verlegt.« Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Wenn du die Chance hättest, wieder ein Mensch zu werden, dafür aber einen hohen Preis zahlen müsstest, würdest du es dann tun?«
  


  
    Er dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich habe lange genug nach einfachen Antworten auf schwierige Fragen gesucht. Nichts ist so gekommen, wie ich es geplant hatte. Aber wenn mir heute jemand eine spezielle Pille anbieten würde, durch die ich wieder wie früher würde.« Er zog die Augen zusammen. »Ich glaube nicht, dass ich sie nehmen würde. Ich fühle mich wohl, so wie ich jetzt bin.«
  


  
    Ich holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Was, wenn du verflucht wärst?«
  


  
    »Nachdem ich gebissen worden bin, habe ich mich eine Zeit lang genau so gefühlt. Jetzt weiß ich, dass es ein Segen war.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Ich glaube, du hast mir besser gefallen, als du noch von Angst besessen warst.«
  


  
    »Oh, glaub mir, das bin ich nach wie vor.« Er lächelte und drückte meine Hand. »Das Leben bietet uns eine Fülle von Möglichkeiten. Wir wissen immer erst hinterher, ob wir die richtige Entscheidung getroffen haben, wenn wir sehen, wo der Weg hinführt, den wir eingeschlagen haben.«
  


  
    »Bitte hör auf.«
  


  
    »Tut mir leid. Ich kann nicht anders.« Sein Lächeln verschwand, 
     und seine Miene verfinsterte sich. »Ich glaube, wir werden verfolgt.«
  


  
    Ich verspannte mich. »Was sollen wir tun?«
  


  
    »Wir verhalten uns ganz natürlich.«
  


  
    Die Sonne war untergegangen. Es war beinahe vollkommen dunkel, also dauerte es nicht mehr lange, bis ich zu Gideon gehen konnte.
  


  
    »Was haben wir für einen Spaß miteinander«, sagte Quinn angespannt und so laut, dass jeder es hören konnte.
  


  
    »Absolut«, stimmte ich zu. »Wir sind so entspannt und ruhig und haben Lust, unser wundervolles Leben zu genießen. Gemeinsam. Quinn und ich. La la la.«
  


  
    Er biss die Zähne zusammen. »Das klang nicht sehr überzeugend.«
  


  
    »Meine schauspielerischen Fähigkeiten sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.«
  


  
    Er zog mich an die Seite des Bürgersteigs an die Wand einer schicken Modeboutique. »Nur zum Schein.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das.« Er küsste mich. Ich war überrascht, verstand aber, dass es jeden potentiellen Beobachter davon überzeugen würde, dass Quinn und ich eine romantische Beziehung hatten.
  


  
    Ich hatte Quinn schon ein paarmal geküsst, denn wir hatten uns einmal sehr voneinander angezogen gefühlt. Aber das hier? Das war nur zur Show, und ich fühlte mich überhaupt nicht mehr von ihm angezogen.
  


  
    Dennoch. Der Exjäger hatte wundervolle Lippen.
  


  
    Schließlich löste er sich von mir und flüsterte mir ins Ohr: »Tut mir leid.«
  


  
    »Leid?«, stieß ich hervor. »Das muss dir nicht leidtun.«
  


  
    »Ich frage mich, ob der Rote Teufel das auch gesehen hat.« Ich spürte an meiner Wange, dass er grinste. »Ich weiß, dass er auf dich aufpasst. Da hat er ja jetzt eine Menge gesehen.«
  


  
    Nun, das war möglich.
  


  
    Ich wusste, dass der Kuss nicht nur von einem von Gideons Aufpassern beobachtet worden war, sondern auch von Thierry. Meine Vampir-Erzeuger-Verbindung sagte mir, dass er in der Nähe war.
  


  
    Er war von Anfang an eifersüchtig auf Quinn gewesen. Das hier geschah ihm ganz recht.
  


  
    »Ich muss gehen«, erklärte ich Quinn. »Ich habe eine Verabredung.«
  


  
    »Willst du, dass ich dich begleite?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich melde mich später, okay?«
  


  
    Es kostete mich noch einige Überzeugungsarbeit, aber schließlich gelang es mir, mich von Quinn zu verabschieden, und ich erreichte um kurz vor sieben das Madison Manor. Je näher ich auf Gideons Hotel zukam, desto langsamer ging ich, während ich versuchte, mich zu beruhigen.
  


  
    Alles wird gut, versuchte ich mir einzureden.
  


  
    Ich kam gut mit Gideon Chase zurecht. Er war Wachs in meinen Händen.
  


  
    Na, klar.
  


  
    Auf einmal vernahm ich aus der Dunkelheit eine Stimme.
  


  
    »Triffst du dich wieder mit Gideon?«, fragte Thierry de Bennicoeur in der Rolle des Roten Teufels. »Was für eine Überraschung.«
  


  
    Ich legte eine Hand auf meine Hüfte. »Er ist so charmant, dass ich nicht widerstehen kann.«
  


  
    »Verstehe. Glaubst du, man sollte Versuchungen stets nachgeben?«
  


  
    Ich hatte an der Uni einen Kurs in englischer Literatur belegt und verstand, wenn man mir mit sarkastischem Unterton ein Zitat von Oscar Wilde an den Kopf warf.
  


  
    Oder meinte er es ernst? Ich versuchte, die Situation mit seinen Augen zu sehen. Thierry wollte vermeiden, dass ich mich durch ein Treffen mit Gideon in Gefahr brachte. So viel hatte er mir direkt gesagt. Und dennoch stolzierte ich hier fröhlich erneut in Gideons Hotelzimmer.
  


  
    Ich glaube, ich hatte dem »Roten Teufel« gegenüber gestern Abend auch zugegeben, dass Gideon mich nicht nur geküsst hatte, sondern dass es mir vielleicht sogar gefallen hatte. Oh-oh.
  


  
    »Glaubst du, ich habe eine Affäre mit Gideon?«, fragte ich.
  


  
    Es folgte langes Schweigen. »Hast du?«
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass du das fragst.«
  


  
    »Das war keine eindeutige Antwort.« Seine Stimme klang angespannt. »Aber es geht mich sowieso nichts an, oder?«
  


  
    »Jetzt, wo du es sagst.« Ich unterdrückte meine Gereiztheit, drehte mich um und entdeckte ihn ein Stück rechts von mir im Schatten des Hotels. »Wieso sagst du mir nicht einfach, wer du bist? Abgesehen von Twister oder Flaschen drehen habe ich noch nie gern Spiele gespielt.«
  


  
    Ich hatte ihm eine Chance gegeben. Das war die Gelegenheit, mir reinen Wein einzuschenken.
  


  
    »Es wäre besser, wenn du dich von Gideon fernhieltest«, sagte er ruhig, ohne überhaupt zu versuchen, meine Frage zu beantworten. »Ich muss dir nicht erst sagen, dass er ein gefährlicher Mann ist.«
  


  
    »So wie du. Gideon hat mir erzählt, dass du im Grunde ein massenvernichtender Vampir bist.«
  


  
    »Das hat er gesagt, ja?«
  


  
    »Das sind meine Worte, aber das hat er gemeint.«
  


  
    Es folgte eine Pause. »Und was denkst du über mich?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht. Ich weiß nur, dass ich von Gideon das Zauberbuch bekomme, mit dem ich den Fluch brechen kann, wenn ich dich ihm ausliefere. An deiner Stelle wäre ich also vorsichtig.«
  


  
    »Willst du ihm helfen? Kannst du dich deshalb nicht von ihm fernhalten?«
  


  
    »Ich weiß noch nicht, was ich mache.« In der Dunkelheit konnte ich nur die Umrisse seines Körpers erkennen und in seinen Augen, die hinter der Maske im Schatten lagen, ein schwaches Funkeln. »Für mich steht momentan ziemlich viel auf dem Spiel, und ich habe das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein.«
  


  
    »Du bist nicht allein.«
  


  
    »Es fühlt sich aber so an.«
  


  
    »Heute Nachmittag mit Quinn hast du nicht sehr einsam gewirkt. Vielleicht kommt ihr zwei ja zusammen, wenn du das willst.«
  


  
    Er sprach Quinns Namen mit einem altbekannten unfreundlichen Unterton aus. Offenbar war der Kuss nicht unbemerkt geblieben. Ich hatte zwar die Nase voll von diesen Eifersüchteleien, aber ich hatte dennoch ein schlechtes 
     Gewissen. Mehr als das. Ich hatte das Gefühl, in der ganzen Stadt herumgeflirtet und mich jedem an den Hals geworfen zu haben. Thierry zweifelte vollkommen zu Recht, ob meine Lippen oder der Rest meines Körpers ihm treu waren.
  


  
    »Ich bin nicht in Quinn verliebt. Das war ich nie und werde es auch nie sein. Außerdem würde mir seine Verlobte mit ihren neuen Reißzähnen den Kopf abreißen. Du weißt ganz genau, wen ich liebe.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Ich seufzte vernehmlich. »Wieso nimmst du dir nicht den Rest der Nacht frei? Ich brauche jetzt keinen Schutz, insbesondere nicht von jemandem, der sich hinter einer albernen Maske versteckt.«
  


  
    »Vielleicht beschütze ich ja gar nicht so sehr dich als vielmehr andere vor dir.«
  


  
    Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken. »Stimmt das?«
  


  
    »Du bist derzeit eine gefährliche Frau und hast dich kaum im Griff. Du tust so, als wärst du normal, aber du bist alles andere als das.«
  


  
    »Ja, gut.« Ich schluckte den Knoten in meinem Hals herunter und berührte gedankenverloren meine Goldkette. »Das will ich ja gerade wieder in Ordnung bringen. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst.«
  


  
    Ich wollte gerade gehen, da griff er nach meiner Hand.
  


  
    »Sarah …«
  


  
    »Was?« Als ich mich zu ihm umdrehte, ließ er mich sofort los und zog sich wieder in die Dunkelheit zurück.
  


  
    Schweigen breitete sich zwischen uns aus. »Versprich, dass du vorsichtig bist.«
  


  
    »Ich tue mein Bestes.«
  


  
    Wieder stieg Verzweiflung in mir auf. Wieso erzählte mir Gideon alles über sich und Thierry so gut wie gar nichts? Irgendwie schien das nicht richtig zu sein.
  


  
    Er hatte ausreichend Gelegenheit gehabt, mir die Wahrheit zu sagen. Glaubte er ernsthaft, dass ich es nicht wusste? Dass ich nicht an einer dünnen Maske vorbeisehen konnte?
  


  
    Aber natürlich dachte er das. Wenn ihn seit Gott weiß wie langer Zeit niemand erkannt hatte, wieso sollte er dann bei mir damit rechnen? Aber ich hatte ihn erkannt. Trotz all unserer Differenzen wusste ich als Einzige, wer Thierry wirklich war.
  


  
    Ich war sicher, dass das eine Metapher war.
  


  
    Gideon erwartete mich im vierten Stock des Hotels. Als er mich hereinließ, ließ ich schnell den Blick durch den Raum schweifen und sah, dass das Bett nicht gemacht und die Laken in Unordnung waren.
  


  
    »Hattest du einen unterhaltsamen Nachmittag mit deinem Besuch?«, erkundigte ich mich trocken.
  


  
    Er verzog die Lippen. »Nur ein erholsames Nachmittagsschläfchen.«
  


  
    »Ach so.«
  


  
    »Wärst du sauer, wenn ich mich mit jemand anders amüsiert hätte? Du hast mich schließlich gestern Abend in einem gewissen Zustand zurückgelassen.«
  


  
    »Ja. Einem Zustand der Ablehnung.« Ich musste daran denken, dass ich nicht hier war, um ihn zu beleidigen oder ihn rasend zu machen. Ich war hier, um an sein berühmtes Telefon zu kommen. Zucker, nicht Essig bildete den 
     Hauptbestandteil des Abends. »Tut mir leid. Ich glaube, ich bin nur müde.«
  


  
    »Ist schon okay. Mach es dir bequem.«
  


  
    Ich wählte den Armsessel am Fenster und setzte mich ungelenk hinein.
  


  
    Er nahm auf der Kante seines unordentlichen Bettes Platz. Er war in einen Designeranzug gekleidet, um den ihn selbst Thierry beneidet hätte. Das weiße Hemd war zur Hälfte aufgeknöpft, so dass ich einen Blick auf seine muskulöse Brust erhaschen konnte, die dank seiner Zauberarmbanduhr immer noch frei von Narben war. Bestimmt befand sich der besagte BlackBerry in der Tasche seiner Anzugj acke.
  


  
    »Du hattest heute Besuch von deinem jungen Hexenmeister«, sagte er nach einem Augenblick. Das war keine Frage.
  


  
    Mein Mund wurde trocken. Wieso überraschte mich das? Offenbar hatte er einen seiner Spione vor Georges Haus postiert. Ich machte mir so schon genug Sorgen um George, ohne dass er wusste, dass jeder seiner Schritte überwacht wurde. Ich hatte das Gefühl, dass Gideons Spione nie nah genug waren, um Gespräche mit anzuhören, aber nah genug, um zu sehen, mit wem ich meine Zeit verbrachte. Zumindest bis jetzt.
  


  
    »Er hat mir das Geld von gestern wiedergegeben. Keine große Sache.« Außerdem war er von einem Dämon besessen. Aber diese Information wollte ich Gideon momentan nicht geben.
  


  
    »Er wirkt sehr mächtig für sein Alter.«
  


  
    Ich erinnerte mich an den Würgegriff um meinen Hals 
     und die Wucht, mit der er mich bewusstlos geschlagen hatte. »Das kann man wohl sagen.«
  


  
    »Eine talentierte Hexe oder ein Hexenmeister ist eine Seltenheit. Es gibt wenige, die mit den dunklen Mächten so arbeiten können, wie sie wollen. Dein … Steven, oder? … könnte sich als gefährlich erweisen. Du solltest vorsichtig sein.«
  


  
    »Danke für deine Fürsorge.« Ich versuchte entspannt zu wirken und merkte, dass ich komplett versagte. »Fühlst du dich besser als gestern?«
  


  
    Er nickte und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Dein Blut wirkt Wunder. Es hat mir nur bestätigt, was ich schon wusste. Morgen um Mitternacht wird alles anders, und das Ritual wird ganz nach Plan laufen.«
  


  
    »Bist du sicher, dass du dir das immer noch antun willst?«, fragte ich mit trockenem Mund. »Ich meine, du hast deine wunderbare neue Schönheitsuhr und keine Schmerzen mehr. Wieso machst du den Schritt in ein Leben mit Reißzähnen und Bluttrinken, wenn du nicht musst?«
  


  
    »Weil all das …« Er wedelte mit der Hand über sein Gesicht, »… nur eine Illusion ist. Wunden vom Höllenfeuer sind nicht mit einer anderen Verletzung zu vergleichen. Ich suche nach einer dauerhaften Lösung.«
  


  
    »Dauerhafter als die Unsterblichkeit geht wohl kaum. Sie ist fast so dauerhaft wie eine Tätowierung.«
  


  
    »Genau.« Er lächelte breiter. »Sarah, ich möchte mich für mein gestriges Benehmen entschuldigen. Es war nicht richtig, dass ich mich dir aufgedrängt habe.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe überreagiert.«
  


  
    Er hob überrascht eine Braue. »Hast du?«
  


  
    »Ich glaube, das war alles ein bisschen viel – du, der Fluch und alles. Als du mich geküsst hast …« Ich räusperte mich. »Nun, da war ich etwas verwirrt. Offensichtlich.«
  


  
    Er erhob sich von dem Bett und war mit wenigen Schritten bei mir. Er hielt mir seine Hand entgegen, und ich ergriff sie vorsichtig. »Ich will dir etwas zeigen.«
  


  
    Ich beherrschte mich und riss mich nicht von ihm los. Honig, nicht Essig!, rief ich mir in Erinnerung.
  


  
    Er führte mich in eine Ecke der Suite, in der ein Schreibtisch stand, zog die oberste Schublade heraus und holte ein verschlissenes, in schwarzes Leder gebundenes Buch mit goldenen Ecken hervor. Er blätterte durch die handgeschriebenen Seiten, die ebenso Diagramme sowie Zeichnungen enthielten.
  


  
    Ich traute meinen Augen kaum. »Das Zauberbuch der Hexe?«
  


  
    »Das ist es.« Er schlug eine Seite in der Mitte auf. »Alle bösen Flüche, mit denen sie das Leben von irgendwelchen Leuten ruiniert hat, sind hier drin. Hier ist der, den sie bei dir angewandt haben muss.«
  


  
    Mit großen Augen starrte ich hinunter auf die kleine korrekte Handschrift der verrückten Hexe, die mich verflucht hatte. Dort stand:
  


  
    NACHTWANDLER (BÖSER VAMPIR) FLUCH
  


  
    Die Schrift sah aus wie Latein, aber das vermutete ich nur, nachdem ich eine Menge Fernsehsendungen über Übernatürliches gesehen hatte. Sie hatte einen lächelnden Smiley mit spitzen Reißzähnen gemalt und mit blauer Tinte eine kleine Bemerkung daneben geschrieben. »Perfekt für Sarah Dearly.«
  


  
    Sie hatte offensichtlich weit vorausgeplant.
  


  
    »Das ist ja unglaublich«, stieß ich hervor.
  


  
    Er blätterte eine Seite weiter. »Und hier ist die Zauberformel, mit der man dich von dem Fluch erlösen kann.«
  


  
    Ja, dort stand:
  


  
    NACHTWANDLER (BÖSER VAMPIR) FLUCH **ERLÖSUNG **
  


  
    Hier hatte sie einen unglücklichen Smiley gemalt. Mit Reißzähnen.
  


  
    Die Hexe mochte vielleicht verrückt gewesen sein, aber sie war eindeutig gut organisiert.
  


  
    Ich streckte die Hand nach dem Buch aus, aber Gideon schlug es zu, so dass meine Hand darin gefangen war.
  


  
    »Autsch.« Ich zog meine Hand zurück.
  


  
    »Tut mir leid. Aber ich kann meine Geheimnisse nicht so einfach preisgeben.« Er grinste. »Erst wenn du mir geholfen hast, den Roten Teufel zu finden.«
  


  
    Ich sog scharf die Luft ein. »Richtig. Was das anbelangt.«
  


  
    »Du willst mir nicht alles über ihn erzählen, stimmt’s? Selbst wenn das Zauberbuch als Belohnung winkt.«
  


  
    »Nicht, dass ich …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte er.
  


  
    Ich sah ihn überrascht an. »Ja?«
  


  
    »Natürlich. Du willst niemandem wehtun. Ich bewundere das, Sarah.«
  


  
    »Ja?«, fragte ich wieder.
  


  
    »Ja. Es ändert allerdings nichts. Der Rote Teufel muss sterben. Und solange er in der Stadt ist, bist du meine Verbindung zu ihm.«
  


  
    »Wenn ich ihn nicht verrate, gibst du mir nicht das Zauberbuch.«
  


  
    »Ich kann dir so vieles geben.« Er strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Alles, was du willst. Ich bin ein sehr reicher Mann, auch wenn alle denken, ich wäre tot.«
  


  
    »Ich will dein Geld nicht. Oder irgendwelche Geschenke. Ich will nur das Zauberbuch.«
  


  
    »Und ich will den Roten Teufel.«
  


  
    »Ich bin sicher, er fühlt sich geschmeichelt.«
  


  
    Er ließ die Hand über meine Wange zu meinem Hals hinuntergleiten und strich mit dem Zeigefinger an meiner Goldkette entlang. »Ich finde, du solltest deinen Fluch nicht brechen. Weißt du eigentlich, was es heißt, ein Nachtwandler zu sein?«
  


  
    Gideon kam mir deutlich zu nahe, unsere Körper berührten sich beinahe. Ich spürte, wie die Hitze in Wellen von ihm abstrahlte, und nahm den Geruch seiner Haut wahr. Wenn sie ihnen zu nah kamen, rochen Menschen für Vampire wie Essen, warm, köstlich und schmackhaft. Ich war froh, dass ich dank meiner Kette meinen Durst unter Kontrolle hatte. Seit ich gezeugt worden war, hatte ich mich überwiegend von Menschen ferngehalten und meine lockeren Bekannt- sowie Freundschaften aus dem alten Büro durch neue Vampirfreunde ersetzt. Es war etwas enttäuschend, wie leicht sie sich damit abgefunden hatten, dass ich mich einer neuen Gruppe angeschlossen hatte, aber es war sicherer so.
  


  
    Gideon kam mir allerdings etwas zu nah.
  


  
    So nah, dass ich die harten Umrisse seines BlackBerry in seiner Hosentasche spürte.
  


  
    Zumindest … hielt ich es für seinen BlackBerry. Vielleicht freute er sich auch nur, mich zu sehen.
  


  
    Oder beides.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Vielleicht sollte ich lieber seine Frage beantworten, anstatt darauf zu achten, was er in der Hose hat.
  


  
    »Als Nachtwandler bin ich ein unkontrolliertes Monster, das man mit dem Pflock erstechen muss, bevor ich jemand verletze«, erklärte ich schließlich.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und rückte noch näher an mich heran, so dass ich mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt wurde. »Oder es bedeutet, dass du unendlich viel Macht besitzt. Zusammen mit deinem besonderen Blut könntest du deinen Fluch zu deinem Vorteil nutzen. Vielleicht solltest du nicht versuchen, das Unausweichliche aufzuhalten. Glaubst du nicht an das Schicksal?«
  


  
    »Ich glaube daran, dass man Menschen nicht als Beißspielzeug missbrauchen sollte. Das ist so eine Art Prinzip von mir.«
  


  
    »Für einen Vampir bist du äußerst wohlerzogen.« Er senkte den Kopf, so dass wir uns Auge in Auge gegenüberstanden und ließ seine Hand meinen Rücken hinuntergleiten. »Hast du dir jemals vorgestellt, einfach loszulassen? Ich wette, es würde dir gefallen.«
  


  
    »So wie dir dein Nachmittags … schläfchen?«, fragte ich scharf.
  


  
    »Eifersucht steht dir nicht, Sarah.«
  


  
    Ich stemmte mich mit den Händen gegen seine Brust. »Ich bin nicht eifersüchtig.«
  


  
    »Du kannst es ruhig zugeben. Obwohl ich es bin. Obwohl 
     du es bist. Du magst mich.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln und konzentrierte sich einen Augenblick länger auf meinen Mund, als es sich gehörte. »Ich wette, deine Nachtwandlerin mag mich auch, oder?« Er berührte meine Kette und ließ seinen Finger lüstern an mir hinuntergleiten. »Der Teil von dir, der frei und wild und ungebunden sein will?«
  


  
    Etwas in mir regte sich und drängte heraus. Es war eine gesunde Portion Lust, die Gideons Worten voll und ganz zustimmte.
  


  
    Er hatte recht. Die Nachtwandlerin in mir begehrte Gideon so sehr, dass ich trotz der Goldkette um meine Selbstbeherrschung rang. Sie wollte sein Bett unbedingt noch mehr durcheinanderbringen.
  


  
    Ich dachte an das, was Veronique heute Morgen über die vorübergehende Kraft der Carastrand gesagt hatte.
  


  
    Wenn das stimmte, hatte ich keine Zeit zu verlieren.
  


  
    »Du hast recht«, gab ich zu. »Ich mag dich.«
  


  
    Er hob erstaunt eine Braue.
  


  
    Ich war so nah. Ich hätte am liebsten meine Hand in seine Tasche geschoben, den BlackBerry gegriffen und wäre so weit wie möglich weggelaufen. Er wurde mir auf verschiedenen Gebieten viel zu gefährlich.
  


  
    »Das stimmt«, flüsterte er zustimmend in mein Ohr, während meine Hände an seinem Körper hinunterglitten. »Ich wusste doch, dass du mich willst.«
  


  
    Er presste seinen Mund auf meine Lippen und küsste mich. Ich erwiderte seinen Kuss und versuchte währenddessen in seine Tasche zu gelangen, um mir das zu besorgen, weshalb ich überhaupt hier war.
  


  
    Leider war Gideon trotz seiner gesunden Libido nicht dumm. Das hätte es so viel leichter gemacht. Er wusste, worauf ich es abgesehen hatte. Als ich gerade das kühle Metall des Telefons spürte, packte er mein Handgelenk.
  


  
    »Da hat jemand wandernde Hände«, sagte er.
  


  
    »Ich dachte, du hättest nichts dagegen.«
  


  
    »Das habe ich aber.« Er trat von mir zurück und musterte mich mit plötzlichem Misstrauen. »Ich bin enttäuscht von dir, Sarah.«
  


  
    Ich erstarrte und fühlte mich ausgeliefert und ein bisschen schmutzig.
  


  
    »Ich … ich weiß nicht, was …«
  


  
    »Geh, bevor ich wütend werde und etwas tue, das ich hinterher bereue.« Seine Augen funkelten, und er hatte die Fäuste fest in die Seiten gestemmt. »Ich rufe dich wegen des Rituals morgen an.«
  


  
    Beschämt und niedergeschlagen schlich ich ohne ein weiteres Wort aus seinem Hotelzimmer.
  


  
    Großartiger Plan. Jetzt vertraut er mir noch weniger, als er es sowieso schon getan hat.
  


  
    Eine Pleite auf der ganzen Linie.
  


  
    Was gab es sonst Neues?
  


  
    Ich lief die Spadina Avenue hinunter. Ich brauchte einen klaren Kopf und musste alles durchdenken, selbst wenn ich wusste, dass das nichts änderte. Der Rote Teufel alias Thierry tauchte nicht wieder aus der Versenkung auf. Wahrscheinlich war der auch sauer auf mich.
  


  
    He, warum stellt ihr euch nicht gleich in einer Reihe an?
  


  
    Eigentlich wollte ich, dass alles besser wurde, und stattdessen machte ich alles nur noch schlimmer. Das war ein 
     gewisses Talent. Ich sollte an der Volkshochschule unterrichten.
  


  
    Nachdem ich zehn Minuten mit meinen zermürbenden Gedanken durch die kühle Nachtluft gewandert war, kam ich am Eingang des Darkside vorbei. Wie jeder geheime Vampirclub, der etwas auf sich hielt, war er von außen völlig unscheinbar. Es sah aus wie ein mit Brettern vernagelter alter Buchladen mit einem Verkaufsschild im Fenster. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich mit Hilfe meiner empfindlichen Vampirsinne die Tanzmusik von innen hören, aber die Isolierung war ziemlich gut. Keine Menschen, inklusive Jäger, würden davon etwas merken.
  


  
    Der Türsteher von neulich Abend stand mit dem Rücken zum Club vor der Tür. Für jeden, der es nicht besser wusste, wirkte er wie irgendein herumlungernder Kerl, von dem man sich besser fernhielt. Er rauchte eine Zigarre und musterte mich, als ich vorbeiging. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, hatte er mich allein dem Zögling hinterherrennen lassen, weil er nicht gut genug bezahlt wurde, um sich der Gefahr auszusetzen.
  


  
    Ganz reizend.
  


  
    »Die Schlächterin der Schlächter«, sagte er mit einem Grinsen.
  


  
    Ich zwang ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ich dachte, ich hätte dir schon gesagt, dass ich das nicht bin.«
  


  
    »Das hast du mir zwar gesagt, aber ich glaube dir nicht. Ich weiß, wer du bist. Ehrlich, du solltest stolz auf einen solchen Ruf sein. Ich bin beeindruckt.«
  


  
    »Dann ist meine Arbeit hier getan.« Ich sah zu dem Gebäude 
     hoch. »Ich habe gehört, dass der Laden verkauft werden soll. Bitte sag, dass er nicht zugemacht wird.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, was als Nächstes passiert. Mir sagt ja niemand was.«
  


  
    Es wäre schade, wenn die neuen Besitzer ihn schließen würden. Toronto ohne einen einzigen Vampirclub wäre ein Jammer. Vielleicht würde ich dann stricken lernen.
  


  
    »Hat mich gefreut, dich zu sehen.« Ich wollte mich auf den Weg in mein gemütliches Bett machen und versuchen zu vergessen, was heute Abend geschehen war. Als ob das nur annähernd möglich wäre.
  


  
    »Ja, mich auch.« Er starrte mich an, und ich fühlte mich derart unwohl, dass ich schnell weiterlief.
  


  
    Gruselige Kerle schien es mit und ohne Reißzähne zu geben.
  


  
    Nach einer Minute kam ich zu der Gasse, in der ich beinahe einen Zögling als Mitternachtsmahl verspeist hätte, und ich unterdrückte einen Schauder. Hätte ich ihr wirklich etwas angetan? Ich hätte sie zweifellos gebissen, aber hätte ich nicht aufgehört, bevor es zu spät gewesen wäre?
  


  
    »He«, sagte der Türsteher. Ich erstarrte und sah mich über meine Schulter zu ihm um. Er war mir vom Club aus gefolgt. »Darf ich dich etwas fragen?«
  


  
    Ich schluckte und fühlte mich mehr als nur ein bisschen unwohl. »Klar.«
  


  
    »Wie viele Schlächter hast du umgebracht?«
  


  
    »Das ist schwer zu sagen.«
  


  
    »So viele, ja?« Er blickte mich mit unverhohlener Bewunderung an. »Das ist echt scharf.«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht. Blut und Eingeweide nerven höllisch bei der Maniküre.«
  


  
    »Glaubst du, du könntest mich in einem Kampf besiegen?«, fragte er.
  


  
    Ich musterte ihn. Er war groß und kräftig und wirkte stark genug, um sich Bierkrüge gegen die Stirn zu donnern, wenn er Lust dazu hatte. »Lass uns das nie ausprobieren, ja?«
  


  
    Er schien verärgert. »Du bist aber nicht besonders freundlich.«
  


  
    »Die unfreundlichste Person, die ich kenne.«
  


  
    »Ich gebe normalerweise nichts auf Frauen. Meine Exfrau hat mich einen Haufen Alimente gekostet. Sie war eine totale Schlampe.«
  


  
    »War?«, fragte ich vorsichtig.
  


  
    »Ja. War.«
  


  
    »Hör zu, ich will heute Abend keinen Ärger haben.«
  


  
    »Sehe ich wie jemand aus, der jemandem wie dir Ärger macht?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, ja.« Mein Herz schlug merklich schneller. »Sogar großen Ärger, und das regelmäßig. Ich bin nicht in der Stimmung, mir noch zusätzliche Probleme einzuhandeln. Wenn du mich also bitte allein lässt, damit ich nach Hause in meinen Schlächterin-der-Schlächter-Unterschlupf komme.«
  


  
    »Du hast meine Frage von vorhin noch nicht beantwortet«, bemerkte er.
  


  
    »Welche Frage?«
  


  
    »Glaubst du, du könntest mich in einem Kampf besiegen?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, erwiderte ich ehrlich, wobei mir 
     ein Schauder den Rücken hinunterlief. »Wieso gehst du nicht einfach, damit ich mir nicht die Kehle aus dem Hals schreien muss, damit mir jemand hilft?«
  


  
    »Dir wird niemand helfen«, erklärte er. »Heute hilft keiner keinem mehr. Jeder muss irgendwie sehen, wie er allein klarkommt. Hunde fressen andere Hunde. Es heißt einfach nur, töten oder getötet werden.«
  


  
    »Wenn du vorhast, mich auszurauben, ich glaube, ich habe noch fünf Dollar in der Tasche. Das lohnt sich wohl kaum.«
  


  
    Er lachte. »Ich überfalle keine Frauen. Hältst du mich für ein Monster?«
  


  
    Ich stieß die Luft aus, die ich die ganze Zeit über angehalten hatte. »Du hast mir ernsthaft Angst gemacht. Wieso benimmst du dich so?«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Wie jemand, der gleich jemanden überfällt.«
  


  
    »Ich schlage Zeit heraus.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Du … schlägst Zeit heraus?«
  


  
    »Ja. Du gehst ziemlich schnell. Ich musste meinen Freunden Zeit geben, uns einzuholen.«
  


  
    »Freunden«, wiederholte ich und spürte, wie sich ein Brennen von meinem Magen ausgehend in meinem gesamten Körper ausbreitete.
  


  
    Er nickte. »Ich glaube, jetzt sind sie da.«
  


  
    Ich hörte aus unterschiedlichen Richtungen Schritte nahen und machte in der Dunkelheit die Umrisse verschiedener Männer aus.
  


  
    »Gute Arbeit«, sagte einer der Männer zu dem Türsteher. »Du hast dir deinen Finderlohn wirklich verdient.«
  


  
    Der Türsteher wandte mir seinen Blick zu. »Wer sagt denn, dass Schlächter und Vampire keine Freunde sein können?«
  


  
    Ich sah zu den zwei anderen Jägern, die bereits ihren Pflock bereithielten.
  


  
    Drei Jäger. Ein Ich.
  


  
    Das waren keine guten Voraussetzungen, oder?
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    Okay. Es war also wieder einmal so weit. Ich war von Vampirjägern umzingelt. Die Geschichte meines Lebens. Hatte ich es vielleicht verdient, einen Pflock ins Herz gerammt zu bekommen, weil ich nur mäßig intelligente Entscheidungen getroffen hatte?
  


  
    Wahrscheinlich.
  


  
    Sehnte ich mich vielleicht sogar danach, wenn ich nachts draußen herumwanderte?
  


  
    Womöglich. Meine Handlungen sagten mehr als tausend Worte.
  


  
    Man hatte mich schon einmal mit einem Pflock durchbohrt. Offensichtlich hatte ich überlebt, weil man nicht mein Herz getroffen hatte, aber es tat höllisch weh und gehörte zu den diversen Albträumen, die in meinem unterbewussten Filmarchiv abgespeichert waren.
  


  
    Sollten diese Verlierer vorhaben, mich umzubringen, hoffte ich nur, dass sie zielsicherer waren als der letzte Kerl.
  


  
    »Sie ist so ruhig«, stellte einer der Jäger fest. »Irgendwie wirkt sie nachdenklich und gemein. Kämpft die jetzt gegen uns oder was?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, erwiderte der Türsteher. »Aber wenn ihr vielleicht eure Schulden bezahlen könntet, dann würde ich euch euerer Schlacht überlassen.«
  


  
    »Du warst eine riesige Hilfe, Bruce.«
  


  
    Der Türsteher lächelte breit. »Bei entsprechender Bezahlung helfe ich euch auch künftig gern.«
  


  
    Mein Hals war trocken. »Du verrätst nur für ein bisschen Taschengeld Vampire?«
  


  
    Türsteher Bruce zuckte mit den Schultern. »Der Stärkere überlebt. Blut ist nicht gerade günstig.«
  


  
    Meine Hände waren schweißnass. »Wie viel hast du für mich bekommen?«
  


  
    »Eintausend.« Bruce sah zu dem Jäger hinüber.
  


  
    Eintausend? Lausige tausend Kröten? Wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte, wäre ich beleidigt gewesen.
  


  
    »Weißt du …«, meine Stimme zitterte mehr, als mir lieb war, »… ich kannte mal eine Vampirin, die andere Vampire für Geld verraten hat.«
  


  
    Bruce schnaubte verächtlich. »Ach ja? Und wieso sollte mich das interessieren?«
  


  
    »Weil sie jetzt tot ist.«
  


  
    Er schüttelte sich übertrieben. »Uh, wie gruselig. Darf ich raten? Du hast sie umgebracht?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Jäger sind nicht gerade die besten Geschäftspartner.«
  


  
    Er hob eine Braue. »Ach was?«
  


  
    Dann keuchte er.
  


  
    Der Jäger neben ihm hatte die Gelegenheit genutzt, einen Pflock in seiner Brust zu versenken. »Die Dame hat recht. Wir wollen sichergehen, dass du denselben Fehler nicht zweimal machst, okay Kumpel?«
  


  
    »Verdammt.« Türsteher Bruce fiel auf die Knie nieder und blickte mit weit aufgerissenen Augen auf das spitze Holzstück, das aus seinem Herzen ragte. Er zog es heraus und verwandelte sich augenblicklich in eine dunkle matschige Pfütze.
  


  
    »Bringt ihr mich jetzt auch um?« Meine Stimme klang seltsam emotionslos.
  


  
    Der Jäger musterte mich einen Augenblick. »Ich muss sagen, dass es mit dir nicht halb so lustig ist, wie ich es bei deinem Ruf erwartet habe. Bist du sicher, dass du die echte Schlächterin der Schlächter bist?«
  


  
    »So steht es auf meiner Visitenkarte.«
  


  
    Er legte den Kopf auf eine Seite. »Wieso sind deine Augen plötzlich ganz schwarz?«
  


  
    »Das passiert, wenn ich meinen Schmuck ablege.« Ich ließ die goldene Kette in meine Tasche gleiten, die ich während der Hinrichtung von Bruce dem Türsteher abgenommen hatte.
  


  
    Ja, vielleicht sehnte ich mich ein bisschen nach dem Tod, aber ich war nicht nur Opfer. Außergewöhnliche Zeiten verlangten ungewöhnliche Maßnahmen.
  


  
    Ich stieß den letzten Atem aus, den ich brauchte, und spürte, wie sich mein Kopf von allen rasend beängstigenden Gedanken leerte. Mein Herzschlag verlangsamte sich und blieb auf einmal aus. Die Nacht um mich herum fühlte sich nicht im Geringsten kühl an, und mein Blickfeld 
     verengte sich auf die drei bewaffneten Vampirjäger vor mir.
  


  
    »Wenn ihr mich in Ruhe lasst …«, sagte ich ausdruckslos, »… tauche ich in Zukunft nicht in euren Albträumen auf.«
  


  
    Der erste Jäger lachte und sah nacheinander seine Kumpel an. »Habt ihr das gehört? Jetzt habe ich aber Angst.«
  


  
    Als er sich wieder mir zuwandte, packte ich ihn am Hals. »Lasst. Mich. In. Ruhe. Ist das so schwer zu verstehen? Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«
  


  
    Mit einem Stoß schleuderte ich ihn nach hinten. Er krachte so heftig auf den Boden, dass ihm die Luft wegblieb. Er hustete und spuckte und hob seinen wütenden Blick zu mir. Ich sah ihn jetzt nur noch durch einen schmalen Tunnel. Nur ihn. Sonst niemand. Sein Hals mit dem Abdruck meiner Hand wirkte sehr appetitlich.
  


  
    »Du teuflisch böses Wesen der Finsternis«, knurrte er. »Die Welt wäre besser dran ohne dich.«
  


  
    Ich legte meinen Kopf auf eine Seite. »Das kann ich nur zurückgeben, Herzchen.«
  


  
    Er wollte sich mit hoch erhobenem Pflock auf mich stürzen, wurde jedoch von hinten an der Schulter gepackt und herumgewirbelt.
  


  
    Der Jäger wurde von einem Kinnhaken zurückgeschleudert, wobei ihm eine feine Spur Blut und Speichel aus dem Mund flog. Dort stand Gideon mit einem schwarzen Schal vor dem Gesicht. Er hatte ihn allerdings so drapiert, dass er gut zu erkennen war.
  


  
    »Lasst meine Freundin in Ruhe!«, forderte Gideon den Jäger auf.
  


  
    Der Jäger sah erschrocken zu ihm auf und hielt sich die eine Gesichtshälfte. »Mein Gott. Gideon Chase? Bist du das?« Er stand zitternd auf und blickte zu seinen beiden Freunden. »Ich fasse es nicht. Ich dachte, du wärst tot!«
  


  
    »Bin ich das denn nicht?«
  


  
    Der Jäger nickte. »Ich war auf deiner Beerdigung.«
  


  
    »Danke.« Gideons Blick zuckte kurz in meine Richtung, dann zu den beiden anderen überraschten Jägern rechts und links von ihm. »Ich glaube, es waren ziemlich viele Leute da.«
  


  
    »Klar.« Der Jäger nickte begeistert. »Wie es sich für einen großen Mann gehört.« Er sah zu mir. »Wir haben die Schlächterin der Schlächter umzingelt. Willst du dir die Ehre geben?«
  


  
    »Nein. Ich sagte ja bereits, Sarah ist meine Freundin. Oder zumindest…« Er sah mich aus schmalen Schlitzen an. »…dachte ich, dass sie das wäre. Ich bin mir da nicht mehr so sicher.«
  


  
    Die Nachtwandlerin in mir war hellauf begeistert, Gideon wiederzusehen. Sie wollte zu ihm laufen und ihm die Arme um den Hals werfen. Ich wies sie streng zurecht und hielt sie zurück.
  


  
    Der Jäger runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Du bist mit einem… Vampir befreundet? Das ergibt keinen Sinn. Was ist passiert? Bist du bei dem Feuer verletzt worden?«
  


  
    »Das kann man wohl sagen.«
  


  
    »Man hat deine Leiche nicht gefunden und nur angenommen, dass du tot wärst. Du musst mitkommen und es allen sagen, damit …«
  


  
    Gideon bewegte den Arm, und im Mondlicht sah ich einen Silberstreifen aufblitzen. Der Jäger fasste sich an den Hals und gab ein ungesundes, gurgelndes Geräusch von sich. Gideon hatte ihm den Hals aufgeschlitzt. Dunkelrotes Blut quoll zwischen den Fingern des Jägers hervor.
  


  
    »Es wäre mir eigentlich lieber, du würdest mein kleines Geheimnis niemandem verraten«, erklärte Gideon ausdruckslos. Er hob den Arm und versenkte die Klinge in der Brust des nächsten Jägers. »Das gilt auch für dich.«
  


  
    Beide Männer fielen tot zu Boden.
  


  
    Da ich meine Kette gerade nicht trug, nahm ich Angst und Entsetzen über die Morde nur sehr distanziert wahr, als würde ich fernsehen. Aber das hier war echt. Gideon hatte ohne mit der Wimper zu zucken zwei von drei Jägern gekillt.
  


  
    Vor mir breitete sich eine große Blutlache aus, die in mir eher Durst als Angst auslöste. Ich richtete meine schwarzen Augen auf den Mann vor mir.
  


  
    »Willst du dich nicht bei mir bedanken?«, fragte Gideon.
  


  
    »Für was?«
  


  
    »Dass ich dir schon wieder das Leben gerettet habe?«
  


  
    Danke, Gideon, ergriff die Nachtwandlerin in mir das Wort.
  


  
    Aber ich sagte nichts.
  


  
    Sie hatten ihn nicht bedroht. Einer der Jäger hatte ihm sogar helfen wollen.
  


  
    »Einen Moment.« Gideon hob einen Finger. »Um einen muss ich mich noch kümmern, oder?«
  


  
    Aber der dritte Jäger war nicht mehr da. Ich hörte die hastigen Schritte seiner Stiefel, während er die Straße hinunterraste. 
     Doch es stand noch ein weiterer Mann da. Dieser trug eine rote Maske.
  


  
    »Der Jäger ist entkommen«, sagte der Rote Teufel Thierry. »Solltest du nicht die Verfolgung aufnehmen?«
  


  
    Gideon lächelte breit. »Siehst du, Sarah? Ich hatte das komische Gefühl, dass ich vielleicht noch einmal einen Blick auf den schwer auffindbaren Roten Teufel erhaschen kann, wenn ich dir wie gestern von meinem Hotel aus nachgehe. Aber das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.«
  


  
    Ich griff mit zitternder Hand in meine Tasche. Ich wusste, dass ich meine Kette wieder umlegen musste, solange ich noch über einen Hauch von Kontrolle verfügte. Ich konnte sie nicht finden. Ich suchte wie verrückt mit dem Blick die Gasse ab. Da war sie. Sie lag ein Stück entfernt auf dem Boden. Sie musste herausgerutscht sein, als ich den Jäger weggestoßen hatte.
  


  
    Mein Blick glitt zurück zu Gideon und Thierry, die sich gegenseitig intensiv musterten. Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile drang meine Angst in mein Bewusstsein vor. Mein Herz schlug einmal kaum spürbar.
  


  
    »Das war so nicht geplant«, stieß ich hervor. »Nicht hier. Nicht heute Abend.«
  


  
    Gideon beugte sich vor und zog das Messer aus der Brust des toten Jägers. »Es ist etwas früher als geplant, aber da bin ich flexibel.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass du im Besitz eines Zauberbuches bist.« Thierry sprach weiterhin mit dieser leisen, heiseren Stimme.
  


  
    »Die freche kleine Sarah hat wohl meine Geheimnisse ausgeplaudert?«
  


  
    »Du musst mir das Zauberbuch geben und sie dann in Ruhe lassen. Für immer.«
  


  
    »Muss ich, ja?« Gideon sah mich an. »Sieh sie doch nur an. Wie kannst du nur ihren Fluch brechen wollen? Sie ist jetzt so stark. Spürst du das nicht? Sie ist viel besser als ein normaler Vampir, so unglaublich mächtig. Es wäre ein Jammer, ihr diese Möglichkeit zu nehmen.«
  


  
    »Gib mir das Zauberbuch«, drängte Thierry.
  


  
    »Ich gebe es gern Sarah, wenn sie es immer noch will. Aber zuerst musst du sterben.«
  


  
    Thierry packte ihn am Hemd und starrte ihn an. »Du zuerst.«
  


  
    Gideon war ein durchtrainierter, sportlicher Jäger und befreite sich problemlos aus Thierrys Griff. Ich beobachtete halb fasziniert, halb panisch, was wohl als Nächstes passierte.
  


  
    »Hört auf«, sagte ich und ging einen Schritt auf sie zu. »Bitte, es soll niemand verletzt werden.«
  


  
    »Bleib zurück«, rief Thierry.
  


  
    »Dank Sarahs Blut fühle ich mich heute deutlich besser.« Gideon umfasste fest sein Messer. »Deshalb habe ich dich gesucht – den berühmten Roten Teufel. Mein letzter Mord als vollkommen menschlicher Jäger. Machen wir das Beste daraus, was?«
  


  
    Thierry hatte keine Waffe, aber er stürzte sich dennoch auf Gideon und erwischte den Jäger am Kinn. Gideons Kopf flog zur Seite. Ich wusste, dass Thierry sehr stark war, seine Kraft war über Jahrhunderte hinweg gewachsen. Wie konnte Gideon glauben, dass er eine Chance gegen ihn hatte?
  


  
    Aber Gideon war schnell und wich problemlos dem nächsten Schlag aus. Kurz blitzte die silberne Klinge von Gideons Messer auf, dann bohrte er sie so tief in Thierrys Brust, dass der vor Schmerz keuchte. Er stieß Gideon zurück.
  


  
    Thierry starrte ihn an. »Du hast nicht mein Herz getroffen.«
  


  
    »Stimmt. Das ist etwas unbefriedigend.« Gideon sah auf das Messer. »Aber da totes Blut an der Silberklinge klebt, sollte es trotzdem reichen.«
  


  
    »Fahr zur Hölle, Jäger«, knurrte Thierry.
  


  
    Totes Blut. Ich kramte in meinem Gedächtnis und überlegte, was ich bei meinen Vampirrecherchen kürzlich darüber gelesen hatte. Das Blut eines toten Menschen wirkte wie Gift auf Vampire. Aber der Jäger war doch erst vor ein paar Minuten gestorben. Das Blut auf dem Boden war noch so frisch, dass es für mich appetitlich aussah. Ich dachte, »totes Blut« müsste deutlich älter sein.
  


  
    Blut. Mein Nachtwandler-Ich drang weiter in mein Bewusstsein vor. So viel köstliches Blut.
  


  
    Thierry taumelte ein paar Schritte zurück und schützte seine verletzte Seite. Als Gideon seine plötzliche Schwäche bemerkte, ging er wieder auf ihn zu.
  


  
    »Du hast dir dein Zauberbuch redlich verdient, Sarah«, sagte er und sah kurz in meine Richtung. »Und auch, dass ich dir wieder vertraue.«
  


  
    Als er erneut das Messer auf Thierrys Brust richtete, war ich mit einem Schritt bei ihm, packte seinen Arm und spürte seine festen Muskeln.
  


  
    »Was tust du?«, zischte er.
  


  
    »Dich aufhalten.«
  


  
    »Lass mich das zu Ende bringen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er sah mich finster an. »Lass mich los, oder du bekommst dein kostbares Zauberbuch nicht.«
  


  
    »Du kannst dir das Zauberbuch sonst wohin schieben.«
  


  
    Ich packte Gideons Handgelenk so fest, dass er vor Schmerz das Messer fallen ließ.
  


  
    »Sarah, was tust du …«, keuchte er überrascht, als ich seinen Kopf zur Seite bog und meine Reißzähne in seinem Hals versenkte. Der finstere Durst hatte mich überwältigt. Er wehrte sich schwach, während ich ihn gegen die Backsteinmauer drückte. Wir standen jetzt genau andersherum als im Hotelzimmer.
  


  
    Ich nahm nichts mehr wahr außer dem salzigen Geschmack von Blut, das in meinen Mund floss.
  


  
    Fast nichts. Meine Hand durchsuchte seine Hosentasche und zog den BlackBerry heraus. Ich schob ihn in die Tasche meiner Jeans. Er hatte nichts bemerkt. Schließlich hatte er genug mit meinen Zähnen in seinem Hals zu tun.
  


  
    Ich hatte nur ein bisschen gekostet. Das reichte leider nicht annähernd, um den Vampirvirus auf ihn zu übertragen.
  


  
    Thierry riss mich so vehement von ihm los, dass ich quer durch die Gasse taumelte, mit dem Kopf gegen die Wand krachte und auf den Boden sackte. Das war heute schon das zweite Mal.
  


  
    Aber dieses Mal verlor ich nicht das Bewusstsein. Es geschah etwas anderes. Aufgrund des Schmerzes, der durch meinen Schädel schoss, klärte sich der Nachtwandlernebel 
     ein bisschen. Genug, dass ich es schaffte, über den Boden zu krabbeln und meine Goldkette aufzuheben. Ich legte sie so schnell wie möglich um meinen Hals, und mein Kopf wurde schlagartig klar.
  


  
    Ich schnappte nach Luft, und mein Herz begann wieder zu schlagen.
  


  
    Thierry hockte neben mir und sah mich besorgt aus den grauen Augen hinter der Maske an.
  


  
    »Bist du in Ordnung?«, fragte er. »Habe ich dir wehgetan?«
  


  
    Ich blinzelte schnell. Ob er mir wehgetan hatte? Hatte er das tatsächlich gefragt?
  


  
    »Ich bin okay«, stieß ich hervor. Meine Augen wurden rund. »Gideon…«
  


  
    Ich sah zu der Stelle, an der ich den fraglichen Jäger gebissen hatte, und stellte fest, dass die Gasse bis auf uns zwei leer war.
  


  
    Und die Leichen der beiden Jäger.
  


  
    Und die dunkle Pfütze, die einmal Bruce, der Türsteher, gewesen war.
  


  
    Thierry stand auf, half mir ebenfalls hoch und verzog das Gesicht vor Schmerz. Er presste die Hand auf die Verletzung unter seinem Herzen. Er blutete stark. Nicht weil ich Hunger bekam, sondern aus Sorge krampfte sich mein Magen zusammen.
  


  
    »Gideon hat gesagt, das tote Blut an der Klinge …«
  


  
    »Es ist okay.« Es war das erste Mal, dass ich ihn so leiden sah. »Die Wunde heilt nur nicht so schnell wie sonst.«
  


  
    »Du lügst.«
  


  
    Er sah hinüber zu den Leichen. »Ich muss jemanden anrufen, der sich um diese Sauerei kümmert.«
  


  
    Er wich einen Schritt vor mir zurück, schwankte und stützte sich an der Wand ab.
  


  
    Ich wurde panisch. Es ging ihm alles andere als gut. Überhaupt nicht.
  


  
    »Dann ruf jemanden an«, sagte ich. »Aber du kommst mit zu mir nach Hause.«
  


  
    Dafür erntete ich einen Blick, aber keinen Widerspruch. Ich fand es schrecklich, dass Gideon Thierry verletzt hatte, aber wieso überraschte mich das? Schließlich war es sein Ziel gewesen, den Roten Teufel umzubringen, genau wie es sein Ziel war, sich morgen um Mitternacht von mir in einen Vampir verwandeln zu lassen.
  


  
    Der Mann hatte wirklich eine Menge Ziele.
  


  
    Ich hatte mich auf seine Halsschlagader gestürzt, damit sein Vertrauen enttäuscht, mich mit dem Roten Teufel verbündet und meine Chancen, jemals an dieses Zauberbuch zu gelangen, deutlich verringert. Vielleicht war das keine gute Methode, um Freunde zu gewinnen.
  


  
    Eins nach dem anderen. Ich musste mich davon überzeugen, dass es Thierry gut ging, egal, ob er mir seine wahre Identität zeigte oder nicht. Dann musste ich mich um Gideon kümmern. Wenn er immer noch wollte, dass ich ihn morgen zeugte, hatte er schon einmal einen Vorgeschmack erhalten.
  


  
     

  


  
    Er hatte mir zwar versichert, dass er sich pudelwohl fühlte – meine Worte, nicht seine -, aber nachdem er den am Ort zuständigen Kerl für die Leichenbeseitigung 
     angerufen hatte und wir an Georges Haus ankamen, wirkte der Rote Teufel ziemlich blass hinter seiner roten Maske. Als wir die Auffahrt hinaufgingen, lehnte er sich sogar etwas an mich. Er musste sich wirklich ziemlich mies fühlen. Denn je näher er mir kam, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass ich sein Geheimnis aufdeckte.
  


  
    Der Zug war schon lange abgefahren. Das wusste Thierry nur noch nicht.
  


  
    Mein Kopf brummte von dem Zusammenstoß mit der Wand, und ich war auch noch mit dem Geschmack von Gideons beunruhigend köstlichem Blut beschäftigt, aber Thierrys Gesundheitszustand war jetzt das Allerwichtigste.
  


  
    Zum Glück war George nicht zu Hause. Er hatte heute Abend seine erste Schicht im Stripclub, und ich hoffte, dass er seine seltsame Stimmung so weit überwand, dass er genug Trinkgeld einnahm. Wenn vor einer Horde geiler Frauen ein Trupp halb bekleideter und gut gebauter Männer herumtanzte, saß das Geld ziemlich locker. Vielleicht wusste ich das aus eigener Erfahrung. Ich gestehe nichts.
  


  
    Ich stieß die Eingangstür auf und half Thierry herein. Es brannte zwar eine kleine Tischlampe, aber die Deckenleuchte war aus. Deshalb ging ich in Richtung Lichtschalter. Er fasste meine Hand und hielt mich zurück.
  


  
    »Kein Licht«, sagte er.
  


  
    Ich sah durch die Dunkelheit zu ihm. »Warum? Willst du sichergehen, dass ich dich nicht sehe? Willst du unerkannt bleiben?«
  


  
    »Genau das.«
  


  
    Ich stieß lautstark die Luft aus und war von seiner typischen Sturheit genervt. »Dann behalte deine alberne Maske auf, aber ich muss mir deine Wunde ansehen.«
  


  
    »Vergiss meine Wunde. Es geht mir gut.«
  


  
    »Du siehst aus, als würdest du gleich aus den Schuhen kippen.«
  


  
    Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Die andere Hand, die bereits dunkel von seinem Blut war, presste er gegen seine Brust. »Es ging mir schon besser.«
  


  
    »Das Blut von toten Menschen ist Gift für Vampire«, bestätigte ich das Offensichtliche. »Aber der Kerl war gerade erst gestorben. Wieso macht es dir so viel aus?«
  


  
    Er biss die Zähne zusammen. Als er den Blick zu mir hob, sah ich sowohl Unsicherheit als auch Schmerz in seinen Augen. »Wenn man das Blut von gerade Verstorbenen konsumiert, ist es nicht sehr gefährlich, aber wenn es mit einer Silberklinge in Berührung kommt, hat dasselbe Blut eine tödlichere Wirkung.«
  


  
    »Tödlich«, wiederholte ich. Mir war kalt.
  


  
    »Ich muss gehen.« Er machte einen Schritt auf die Tür zu, aber ich stellte mich ihm in den Weg.
  


  
    »Gibt es jemand, der dir helfen kann? Vielleicht einen Arzt, der sich mit solchen Verletzungen auskennt?«
  


  
    Er schluckte schwer. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät.«
  


  
    Panik ergriff mich. »Wie meinst du das?«
  


  
    Er presste die Lippen zusammen. »Es könnte sein, dass Gideon seinen Willen heute Nacht bekommt.«
  


  
    »Erzähl mir nicht, dass du stirbst.«
  


  
    »Dann erzähle ich es dir nicht.« Sein blasses Gesicht verfinsterte 
     sich. »Aber ich kenne kein Mittel, mit dem man eine solche Verletzung heilen kann.«
  


  
    Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und glitt langsam auf den Boden hinunter. Das Blut an seiner Hand glänzte selbst in der Dunkelheit.
  


  
    Wäre es eine normale Stichwunde gewesen, wäre sie jetzt schon verheilt. Als ich von einem Pflock durchbohrt worden war, hatte Thierry mich anschließend von seinem Blut trinken lassen, damit die Wunde mit Hilfe von seinem Meistervampirblut schneller heilte.
  


  
    Laut Gideon war mein Blut sogar noch wirkungsvoller als seins. Ein magisches Allheilmittel.
  


  
    »Warte hier«, zischte ich.
  


  
    Wenn ich Angst hatte, war ich ziemlich streng. Und ich hatte Angst. Er lag im Sterben. Es ging langsam, aber ich konnte sehen, wie das Leben Stück für Stück aus seinem Körper entwich.
  


  
    Ich ging in die Küche, griff das schärfste Messer, das ich fand, und kehrte ins Wohnzimmer zurück.
  


  
    »Du musst etwas von meinem Blut trinken«, erklärte ich ihm. »Wenn ich Gideon heilen konnte, kann ich dich vielleicht auch heilen.«
  


  
    »Sarah …«
  


  
    Ich hob die Hand, um jedweden Einwand abzuwehren. »Gideon ist hinter meinem Blut her, weil es hochkonzentriert ist und heilende Kräfte besitzt. Ich bin wirkungsvoller als ein ganzer Kanister medizinischer Powerdrinks.«
  


  
    Ich nahm das Messer und legte es an meinen Unterarm, straffte mich und zog die scharfe Klinge über meine Haut. Autsch. Als das Blut hervorquoll, setzte ich mich 
     auf den Boden neben ihn und hielt ihm den Arm entgegen.
  


  
    Seine Augen verdunkelten sich, wortwörtlich, aber er wandte das Gesicht ab. »Nein, Sarah.«
  


  
    »Trink.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«
  


  
    »Kannst du nicht, oder willst du nicht?«
  


  
    »Ich will nicht. Das ist … kompliziert. Ich will dich nicht verletzen.«
  


  
    Die Sturheit hatte einen Namen – Thierry de Bennicoeur. Ja, er war süchtig nach Blut, und jedes Mal, wenn er es schmeckte, drehte er ein bisschen durch. Das war ihm bereits ein- oder zweimal bei mir passiert – er hatte mein Blut geschmeckt und die Kontrolle verloren. Das hörte sich jetzt vielleicht irgendwie heiß an, war es aber nicht. Es war gruselig und gefährlich, und ich hatte kaum noch Blut im Körper gehabt.
  


  
    Indem ich mich ihm wie ein fettes, saftiges Steak einem hungrigen Löwen präsentierte, forderte ich das Schicksal geradezu heraus. Aber es gab schlicht keine andere Möglichkeit.
  


  
    »Hör auf, dich wie ein Baby zu benehmen, und trink mein Blut.« Dieser Satz war alles andere als alltäglich für mich.
  


  
    Seine Augen waren vor Begierde ganz schwarz geworden. »Du weißt nicht, was du da tust. Du weißt nicht, wer ich bin.«
  


  
    Falsch, Teufelsjunge. Ich wusste ganz genau, wer er war. Er war der Mann, den ich liebte, obwohl er der unmöglichste, sturste, heimlichtuerischste Idiot der Welt war und 
     glaubte, ich würde ihn mit dem Anführer der Vampirjäger betrügen.
  


  
    Ich führte meinen Arm noch ein Stück näher an seinen Mund heran.
  


  
    »Sarah …« Seine Stimme wurde noch tiefer, so tief, dass mir eine Gänsehaut über die Haut lief.
  


  
    »Trink«, drängte ich gefühlt zum tausendsten Mal.
  


  
    Seine Hände griffen meinen Arm, und er starrte auf die Blutspur. Er zögerte noch einen Moment, dann senkte er den Mund und strich mit der Zunge über die Wunde und trank, ohne sich noch einmal zu wehren. Er hatte die Augen geschlossen und hielt mich sehr fest.
  


  
    Natürlich hatte ich Angst, dass ich ihn nicht stoppen konnte. Wenn er Blut trank, verlor er die Kontrolle über sich. Es war so ähnlich, wie wenn ich meine Goldkette verlor. Er hatte versprochen, an diesem kleinen Problem zu arbeiten, aber wie ein Alkoholiker ließ er am besten die Finger von der Droge.
  


  
    Blut war Thierrys Droge. Was für einen Vampir nicht sehr praktisch war.
  


  
    Nach ein oder zwei Minuten löste er sich von mir und sah mich an, seine Augen waren schwarz wie der Tod. Ich zwang mich aufzustehen, und er tat es mir gleich. Er ließ seine Hände auf meinen Rücken gleiten und presste mich mit seinem Körper gegen die Wand.
  


  
    »Ich glaube kaum, dass das deinem Freund gefallen würde.« Seine Stimme war tief und sexy. Er klang ganz anders als der normale Thierry.
  


  
    »Da hast du wahrscheinlich recht«, stieß ich hervor, während mein gesamter Körper kribbelte.
  


  
    »Dennoch stößt du mich nicht weg.« Eine seiner Hände bewegte sich weiter nach unten und erforschte meinen Körper auf eine Art, wie es sich ganz sicher nicht für eine erste Verabredung geziemte. Ich biss mir auf die Unterlippe, als eine heiße Lustwelle durch meinen Körper strömte.
  


  
    Der schwarzäugige Thierry war deutlich aggressiver als der Thierry mit den normalen Augen. Einerseits ängstigte mich das, aber andererseits … nun ja … gefiel es mir auch. Sogar sehr.
  


  
    Ich weiß, schon gut. Ich hatte ein Problem, was das anging.
  


  
    Er strich die Haare von meinem Hals und streifte die Bluse von der linken Schulter. Dasselbe tat er mit dem Träger meines BHs, dann streichelte er meine nackte Haut.
  


  
    »Du hattest recht. Dein Blut hat mich geheilt, aber ich will noch mehr«, knurrte er, und ich spürte, wie er mit seinen Reißzähnen über meinen Hals kratzte. »Ich brauche mehr.«
  


  
    »Du brauchst noch mehr von meinem Blut?«
  


  
    Er strich mit der Zunge an meinem Ohr entlang und flüsterte: »Ich will in dir versinken, Sarah. Ich will dich ganz intensiv schmecken …«
  


  
    »Ist das dein bester Anmachspruch? Er funktioniert ziemlich gut.«
  


  
    Ich zuckte vor Schmerz zusammen, als er mit seinen spitzen Reißzähnen meine Haut durchbohrte. Aber anstatt ihn fortzustoßen, schlang ich meine Arme um ihn und ließ ihn trinken. Ich wollte, dass er mein Blut trank. Ich wollte, dass er wieder gesund wurde.
  


  
    Nach einer Minute löste er sich von mir. Er wirkte angespannt und gehetzt und atmete sehr schnell. »Ich darf das nicht. Ich darf nicht zu viel trinken.« Er wich so weit zurück, dass ein großer Abstand zwischen uns entstand. »Du überraschst mich. Wieso hast du mich nicht aufgehalten?«
  


  
    »Ich wollte nicht.«
  


  
    »Obwohl du neuerdings Interesse an Gideon zeigst, habe ich mir eingebildet, dass du dich dem Mann gegenüber loyal verhältst, den du behauptest zu lieben.«
  


  
    Ich hielt meinen Hals mit einer Hand fest. Er war in der Lage gewesen, von ganz allein aufzuhören. Das war ein riesiger Fortschritt! »Ich bin loyal.«
  


  
    »Da habe ich aber einen anderen Eindruck.« Seine Worte hatten eindeutig einen wütenden Unterton.
  


  
    Ich musterte ihn. »Ich glaube, du kennst mich nicht besonders gut, oder?«
  


  
    »Du lässt dich widerstandslos von mir anfassen und mich von dir trinken. Das finde ich nicht sehr loyal.«
  


  
    »Nein, das ist es eindeutig nicht.« Ich begann meine Bluse aufzuknöpfen und spürte einen kleinen Triumph, als ich seinen schockierten Blick sah. »Das auch nicht.«
  


  
    »Was zum Teufel tust du da?«
  


  
    »Ich verführe dich.«
  


  
    Als ich auf ihn zuging, wich er einen weiteren Schritt vor mir zurück. »Du hast mir genug von deinem Blut gegeben, um meine Wunde zu heilen. Dafür danke ich dir. Aber das ist nicht richtig.«
  


  
    »Weil du der Rote Teufel bist? Ein rätselhafter, interessanter Vampir?«
  


  
    »Weil du jemand anders liebst. Oder stimmt das nicht mehr?«
  


  
    Ich ließ meine Bluse auf den Boden fallen. Darunter trug ich einen sehr hübschen schwarzen Spitzen-BH. Vorne saß eine kleine rosa Schleife, die vermutlich noch nicht einmal die erste Wäsche überstehen würde. Ich sortierte meine Wäsche grundsätzlich nicht. Das war eine dumme Angewohnheit und kostete mich jede Menge Geld.
  


  
    Nicht dass meine Waschgewohnheiten jetzt auch nur annähernd von Bedeutung gewesen wären. Ich meine ja nur.
  


  
    »Ich liebe dich«, sagte ich gleichgültig.
  


  
    Seine Augen wurden rund, und ich beobachtete, wie sich ihre Farbe langsam von dem Schwarz eines hungrigen Vampirs in ein kühles Grau zurückverwandelten. »Nein, Sarah …«
  


  
    Ich ging direkt auf ihn zu, küsste ihn und spürte, dass er immer noch sehr angespannt war. Seine kühle Maske verrutschte etwas unter meinem Gesicht.
  


  
    Mit einem tiefen Stöhnen stieß er mich zurück. »Wieso sagst du so etwas zu mir?«
  


  
    »Weil es stimmt. Ich liebe dich.« Ich verschränkte die Arme. »Ich mache mit Thierry Schluss und will mit dir zusammen sein. Ich liebe dich, Roter Teufel. Du darfst mich jederzeit beißen. Thierry und ich sind fertig miteinander, das geht nur nicht in seinen Dickschädel.«
  


  
    Es kam mir vor, als würde er mich ewig anstarren und meine Mimik und meine Gestik studieren. Auf einmal hellte sich seine Miene auf. Es war so komisch, dass es beinahe diesen ganzen verkorksten Tag rettete. Fast.
  


  
    »Du weißt es, stimmt’s?«, fragte er langsam.
  


  
    Ich lächelte ihn an. »Dass der Rote Teufel und Thierry de Bennicoeur ein und dieselbe Person sind? Klar weiß ich das. Also, worauf wartest du?«
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    Du kannst die Maske jetzt absetzen.« Ich schaltete endlich das Licht an, und es wurde unangenehm hell im Wohnzimmer.
  


  
    Er wirkte streng. »Woher weißt du es?«
  


  
    »Ich weiß es einfach.« Ich legte eine Hand auf meine Hüfte. »Es ist nicht gerade die weltbeste Verkleidung. Es ist nur eine Maske. Wieso hat es bloß noch niemand anders bemerkt? Selbst Veronique weiß es nicht.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und wirkte immer noch schockiert. »Niemand weiß es.«
  


  
    »Nicht einmal Barry?«
  


  
    »Nicht einmal Barry.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich bin einfach etwas Besonderes. Es ist wie mit Superman, bei dem Lois Lane es nie herausgefunden hat – seine Verkleidung bestand aus einer Brille, um Petes willen. Genauso Wonder Woman. Okay, vielleicht war es bei Batman etwas anderes, weil sein Kostüm etwas aufwendiger war, aber trotzdem. Ein Kinn ist ein Kinn, und ich weiß …«
  


  
    »Seit wann weißt du es?«
  


  
    »Seit ich dich das dritte Mal gesehen habe. Oder besser gesagt, den Roten Teufel.«
  


  
    Er griff nach oben und zog sich langsam die Maske von seinem hübschen Gesicht. Er war blass. »Wieso hast du es mir nicht gesagt?«
  


  
    »Ich habe darauf gewartet, dass du es mir sagst.« Ich hob eine Braue. »Ich habe ziemlich lange gewartet.«
  


  
    »Als du dich von mir hast anfassen lassen, obwohl du annehmen musstest, dass ich ein anderer Mann bin, habe ich gedacht, dass wir durch die Trennung jetzt noch mehr Probleme in unserer Beziehung haben.«
  


  
    »Keine Probleme, die wir nicht schon vorher hatten.« Ich verschränkte die Arme. »Wie beispielsweise eine Ehefrau, die der Annullierung nicht zustimmt. Das ist ein Problem. Die Tatsache, dass wir uns nicht offiziell treffen können oder dass niemand wissen darf, dass wir noch zusammen sind. Das ist noch so ein Problem.«
  


  
    »Gideons Interesse an dir?«, fügte er hinzu.
  


  
    »Das ist eindeutig ein Problem. Ein ziemlich großes sogar.« Die Erinnerung an den Jäger trieb mir einen Schauer über den Rücken, vor allem nach dem Ereignis in der Gasse. »Aber die Tatsache, dass ich dich mit oder ohne Maske liebe. Das ist kein Problem.«
  


  
    »Ich muss mehr Blut verloren haben, als ich dachte. Du hast mich vollkommen an der Nase herumgeführt.«
  


  
    »Offensichtlich bin ich eine fabelhafte Schauspielerin.«
  


  
    »Klar.« Er räusperte sich. »Weiß es noch jemand?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nur ich. Und ich habe keine Ahnung, wieso Veronique nicht darauf gekommen ist. Ich soll dich und sie übrigens zusammenbringen. Sie will deine Geliebte werden.«
  


  
    »Als Veronique nichts bemerkt hat, habe ich das auf 
     meine gute Verkleidung geschoben und nicht weiter darüber nachgedacht. Sie kannte mich mehrere Jahrhunderte, bevor sie dem Roten Teufel begegnet ist. Sie hätte es merken müssen.«
  


  
    »Das hat sie aber nicht.«
  


  
    »Nein.« Sein Blick glitt über mein Gesicht. »Aber du.«
  


  
    »Ich bin übrigens ziemlich wütend auf dich und habe tausend Fragen, wenn du also nichts dagegen hast …«
  


  
    Er küsste mich, was mich auf angenehme Art überraschte. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, und ich legte meine Arme um seinen Hals.
  


  
    »Ich habe dich sehr vermisst«, murmelte er. »Ich wollte dich sehen, aber ich hatte Angst um deine Sicherheit. Ich wollte dich berühren, aber ich durfte nicht.«
  


  
    Ich lächelte an seinen Lippen. »Nun, jetzt bist du hier. Und meine Bluse liegt auf dem Boden. Ich glaube, das bedeutet, dass du mich anfassen darfst, auch wenn ich immer noch wütend auf dich bin.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Alles wird gut. Alles. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas geschieht.«
  


  
    »Versprechungen, Versprechungen.«
  


  
    »Es ist ein Versprechen und ein Schwur.« Er küsste mich erneut.
  


  
    Ich knöpfte sein Hemd auf und zog es zur Seite, so dass ich seine Brust inspizieren konnte. Ich strich mit den Fingern über die jetzt schnell verheilende Wunde. Wo das Messer ihn getroffen hatte, war nur noch eine kleine rosafarbene Narbe zu sehen. Ich küsste sie, bevor ich wieder zu ihm hochsah.
  


  
    »Siehst du?«, sagte ich. »Es ist viel besser.«
  


  
    »Dein Blut ist genauso stark, wie Gideon behauptet.« Seine Miene verfinsterte sich. »Das macht mir große Sorgen.«
  


  
    Bei der Erinnerung an Gideons Blick, in dem Moment, als ich mich gegen ihn gestellt hatte, fröstelte ich. Er hatte wütend und enttäuscht ausgesehen – das war keine gute Kombination.
  


  
    Ich legte meinen Zeigefinger auf Thierrys Lippen. »Lass uns später darüber nachdenken, ja?«
  


  
    »Wieso? Müssen wir uns erst um andere Themen kümmern?«
  


  
    Ich nickte. »Ja, unbedingt.«
  


  
    Diesmal wehrte er sich nicht, als ich ihn küsste, und hörte auf über Gideon oder meinen Fluch oder irgendetwas in der Art zu reden. Er lebte. Es ging ihm gut. Er wusste, dass ich wusste, wer er war und wie sehr ich ihn liebte.
  


  
    Aber nur um sicherzugehen, führte ich ihn zu meinem winzigen Schlafzimmer und bewies es ihm. Zweimal.
  


  
    Ähm. Dreimal.
  


  
    Er sagte mir noch einmal, wie sehr er mich liebte, während er mich mit seinem Mund und seinem Körper zum Höhepunkt und wieder zurücktrieb … aber er behielt artig seine Reißzähne bei sich.
  


  
    Es war mir egal, dass er die Uraufführung von Romeo und Julia an der Seite von Shakespeare persönlich miterlebt haben könnte. Der Mann, den ich liebte, besaß die Ausdauer eines Dreißigjährigen.
  


  
    Anschließend hielt er mich in seinen Armen, und ich untersuchte erneut seine Brust: schlank und muskulös mit 
     einer langen alten Narbe, die aus seiner Zeit als Mensch stammte. Sie war so blass, dass man sie nur bemerkte, wenn man direkt danach suchte. Ich strich mit der Fingerspitze darüber.
  


  
    »Ab jetzt gibt es keine Geheimnisse mehr«, erklärte ich. »Erzähl mir von dem Roten Teufel. Fangen wir mit den wichtigsten Punkten an.«
  


  
    Er strich durch meine Haare und zog mich dicht an sich. »Ich bin nicht der ursprüngliche Rote Teufel. Das war Marcellus, mit dem Veronique zusammen war, bevor ich ihr begegnet bin. In der Nacht, in der Marcellus starb, habe ich sein Geheimnis entdeckt, und er bat mich, seine Papiere und seine Identität zu vernichten. Aber ich fand, dass der Rote Teufel nicht sterben durfte. Ich wollte unter demselben Namen weitermachen und versuchen …«
  


  
    »Anderen zu helfen«, beendete ich den Satz für ihn.
  


  
    »Das war der ursprüngliche Plan, ja.«
  


  
    »Weiß Veronique das von Marcellus?« Ich hatte von ihr schon viel über den Kerl gehört. Sie behauptete, dass er ihre einzige große Liebe gewesen war. Die zahlreichen Liebhaber, die sie seither gehabt hatte, waren neben diesem Valentino-Vampir verblasst.
  


  
    »Ich glaube nicht. Zumindest hat sie nie eine Andeutung gemacht.«
  


  
    »Das hört sich alles ziemlich nach Zorro an. Nach einem sehr einsamen Musketier.«
  


  
    »Wenn du meinst.«
  


  
    »Du hast das alles allein durchgezogen? Ohne jemandem davon zu erzählen?«
  


  
    »Niemand wusste davon.« Er schluckte. »Bis jetzt. Offensichtlich 
     bin ich ziemlich eingerostet, nachdem ich so lange nicht im Dienst war.«
  


  
    »Ich glaube, ich hätte es trotzdem gemerkt.«
  


  
    Er sah mich ungläubig an. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«
  


  
    »Glaub es. Wieso hast du aufgehört? Du hast seit hundert Jahren nichts mehr mit der Maske angestellt, stimmt’s?«
  


  
    Er biss die Zähne zusammen. »Nachdem das mit Elisabeth passiert ist.«
  


  
    Den Namen kannte ich. Elisabeth war die Frau von Thierrys Freund gewesen und wollte vor über einem Jahrhundert eine Affäre mit Thierry anfangen. Doch es kam anders, als von ihr geplant. Als sie ihn mit ihrem Blut verführen wollte, ging das aufgrund seiner Blutgier nach hinten los, und er hätte sie beinahe ausgetrunken. Daraufhin flüchtete sie vor dem blutrünstigen Thierry und rannte direkt in eine Horde Jäger, die sie ohne mit der Wimper zu zucken umbrachten. Thierry fühlte sich schuldig, und das war über all die Jahre so geblieben.
  


  
    »Da habe ich begriffen, dass der Rote Teufel mehr Schaden anrichtet, als dass er Gutes bewirkt. Dass es vielleicht sicherer ist, sich zu verstecken, als sich direkt in Gefahr zu begeben.«
  


  
    »Nicht sicherer für dich, sondern sicherer für andere, meinst du.«
  


  
    Er mied meinen Blick. »Genau.«
  


  
    Ich musterte seinen angespannten, gehetzten Gesichtsausdruck. »Was ist los?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich rede normalerweise nur nicht so viel über mich.«
  


  
    »Ach, das wusste ich noch gar nicht.«
  


  
    »Es gibt so vieles in meinem Leben, das ich bereue.«
  


  
    Ich fasste sein Gesicht und zwang ihn, mich anzusehen. »Das erklärt, wieso du immer so ernst bist.«
  


  
    Schließlich sah er mir in die Augen. »Ich war schon als Mensch sehr ernst.«
  


  
    »Typisch.«
  


  
    Ich küsste ihn wieder, bevor er sich von mir löste und mich ansah. Er strich mir die Haare aus der Stirn.
  


  
    »Ich warte eigentlich nur darauf, dass du dich von meiner Vergangenheit so abgestoßen fühlst, dass du mich verlässt. Dass du so viel Zeit mit Gideon verbracht hast, während ich mich von dir fernhalten musste, hat nicht gerade zu meiner Beruhigung beigetragen.«
  


  
    Ich seufzte. »Verdammt. Ich wusste gar nicht, dass Meistervampire so bedürftig sind.«
  


  
    Er verzog amüsiert die Lippen. »Ich bin nicht bedürftig.«
  


  
    »Sehr bedürftig. Und eifersüchtig. Und besitzergreifend. Aber nur fürs Protokoll, Gideon bekommt von mir nichts als meine Zeit.«
  


  
    »Du hast ihn geküsst.«
  


  
    »Das hatte nichts zu bedeuten. Ehrlich.« Ich räusperte mich. »Wie soll ich also mit Veroniques Wunsch umgehen? Sie will ernsthaft die Geliebte des Roten Teufels werden. Sie ist so scharf auf den Kerl, dass ihr sogar ein bisschen Spucke aus dem Mund lief und ihr Lipgloss verschmiert hat, als sie von ihm gesprochen hat. Es war irgendwie traurig.«
  


  
    »Versuchst du das Thema zu wechseln?«
  


  
    »Ja. Jetzt sind Veronique und der Rote Teufel dran. Was denkst du?«
  


  
    Er hob eine dunkle Braue. »Ich fürchte, ich habe kein Interesse an einer Affäre mit der Frau, die mir fremd geworden ist.«
  


  
    »Komm schon. Sie ist eine schöne Frau. Sie ist mächtig und klug, und ihr zwei habt eine Menge gemeinsam erlebt.«
  


  
    »Das ist alles richtig.«
  


  
    Ich zuckte zusammen. Wenn Thierry und Veronique bei einer Partnervermittlung im Internet angemeldet wären, würden sie garantiert zusammengebracht. Und ich? Mir würden sie einen Kerl schicken, der noch bei seinen Eltern wohnte und ein ungesundes Verhältnis zu Videospielen hatte.
  


  
    »Was ist dann das Problem?«
  


  
    Er seufzte. »Meinst du das ernst?«
  


  
    »Nein. Vergiss es. Ich will es nicht wissen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Du hast gefragt, also werde ich antworten. Wieso sollte ich nicht die Gelegenheit ergreifen, noch einmal mit Veronique zusammen zu sein? Wo sie doch – wie du findest – so perfekt ist?«
  


  
    »Habe ich das gesagt?«
  


  
    »Unzählige Male.«
  


  
    »Okay, also wieso? Wieso nimmst du alles hin, was wir durchgemacht haben? Alles, was wir wahrscheinlich noch durchmachen werden, wenn du mit einer so perfekten Person zusammensein könntest, mit der es viel unkomplizierter wäre?«
  


  
    »Wieso hast du dich für mich entschieden, wenn du offensichtlich besser zu Quinn gepasst hättest?«, konterte er.
  


  
    Ich blinzelte. »Nun, ich liebe ihn nicht. Außerdem ist 
     Quinn jetzt mit einer ziemlich gefährlichen Blondine zusammen. Selbst wenn ich wollte, würde ich ihn momentan nicht einmal mit einer Kneifzange anfassen.«
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich deutlich. »Außer dass du ihn heute in aller Öffentlichkeit geküsst hast. Und zugegeben hast, auch Gideon geküsst zu haben und nicht willst, dass wir darüber reden.«
  


  
    Ich schluckte heftig. »Als Gideon den zwei Jägern den Hals aufgeschlitzt hat und dich beinahe umgebracht hätte, hat er uns sein wahres Gesicht gezeigt.«
  


  
    Thierry setzte sich auf, schwang die Beine über die Bettkante und zog sich wortlos an.
  


  
    »Wo willst du hin?«, fragte ich.
  


  
    »Du sollst Gideon in vierundzwanzig Stunden zeugen. Jetzt, wo ich weiß, dass dein Blut genauso stark ist, wie er behauptet, mache ich mir Sorgen, was das für Folgen haben könnte.«
  


  
    »Ich zeuge ihn, und er lässt uns in Ruhe. Das war der Plan, oder?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und zog besorgt die Brauen zusammen. »Du ahnst nicht, was es bedeutet, wenn jemand wie er die Kraft und die Stärke eines Meistervampirs besitzt.«
  


  
    Da hatte er natürlich recht. Ich stieß die Luft aus. »Das wäre schlimm. Natürlich. Tut mir leid.«
  


  
    »Bitte entschuldige dich nicht.« Er schlüpfte in sein schwarzes Jackett. »Wenn du wirklich wissen willst, wieso ich dich einer so perfekten Frau wie Veronique vorziehe, glaub mir einfach, dass Perfektion deutlich überschätzt wird.«
  


  
    Er ließ die Hand in die Tasche seines Jacketts gleiten und 
     zog etwas hervor. Etwas Kleines, das leicht in seiner Handfläche Platz hatte. »Du musst wissen, dass ich das immer bei mir trage und hoffe, dass ich es eines Tages verdient habe, ihn dir noch einmal zu geben.«
  


  
    Es war ein Ring, der mit Diamanten eingefasst war. Ein Symbol für die Ewigkeit. Er hatte ihn mir vor ein paar Wochen geschenkt, und ich hatte ihn ihm zurückgegeben, als ich mich von ihm trennen musste. Obwohl es kein Verlobungsring war – schließlich konnte man sich schlecht mit jemandem verloben, der bereits verheiratet war -, stand er für Thierrys Willen, mit mir zusammenzuleben.
  


  
    Mein Herz wuchs auf die Größe eines Heißluftballons an. »Kann ich ihn jetzt wiederhaben?«
  


  
    Er schloss seine Hand um den Ring und schüttelte den Kopf. »Ich bewahre ihn sicher auf.«
  


  
    »Du trägst ihn immer bei dir?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    Ich musste unwillkürlich lächeln. »Du bist so romantisch.«
  


  
    Ich schlang die Decke um mich und kniete mich an den Bettrand. Er setzte sich auf die Kante, strich die Haare aus meinen Augen und steckte sie hinter meine Ohren.
  


  
    »Ich finde es wundervoll, dass du mich hinter der Maske erkannt hast.« Seine Stimme klang belegt.
  


  
    »Schlechte Verkleidung. Echt dünn.« Ich lächelte, als er mich küsste. »Aber ich liebe dich trotzdem.«
  


  
    Er hob amüsiert eine Braue. »Ich muss jetzt gehen. Ich muss vor morgen Abend herausfinden, was wir am besten mit Gideon machen, ohne alle in Gefahr zu bringen.«
  


  
    Seine Worte wirkten, als hätte mir jemand einen Schwung 
     kaltes Wasser ins Gesicht gekippt. »Oh, mein Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das vergessen habe!«
  


  
    »Dass du was vergessen hast?«
  


  
    »Ich wollte Gideon heute Abend in seinem Hotelzimmer den BlackBerry wegnehmen, bin aber total gescheitert«, erklärte ich und ersparte mir die Einzelheiten, wie beispielsweise, dass der fragliche BlackBerry-Besitzer mich gegen die Wand gedrängt und meine Nachtwandlerin sich wie eine Katze an Gideon geschmiegt hatte. »Ich hatte gehofft herauszufinden, wer seine Kontakte sind – die Männer, die er mit der Dreckarbeit beauftragt hat. Dann wären wir eindeutig im Vorteil.«
  


  
    »Aber du hast ihn nicht bekommen?«
  


  
    »Da nicht. Aber in der Gasse, als ich …« Ich kaute auf meiner Unterlippe, als ich mich daran erinnerte, was vorhin passiert war. »… von Gideon Chase gekostet habe, ist es mir gelungen, ihn ihm wegzunehmen.«
  


  
    »Du hast ihn?«
  


  
    Ich beugte mich aus dem Bett, griff meine Jeans und zog das kleine schwarze Gerät aus der Vordertasche. »Tata!«
  


  
    Er hob die Brauen. »Wieso hast du das nicht früher gesagt?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Erst war ich mit dem Roten Teufel beschäftigt, der auf Georges Wohnzimmerteppich sein Leben aushauchen wollte. Und dann war ich abgelenkt durch …«, ich lächelte, »… andere Dinge.«
  


  
    »Das war eindeutig der Höhepunkt des Abends.« Er strich mit seiner warmen Hand über meinen Arm, dann runzelte er die Stirn. »Die ›anderen Dinge‹, meine ich, nicht das Sterben auf dem Teppich.«
  


  
    Ich grinste. »Das habe ich mir schon gedacht.«
  


  
    Er nahm mir den BlackBerry ab, schaltete ihn ein und fuhr zu der Anruferliste.
  


  
    Immer wieder tauchte die Nummer meines Mobiltelefons auf, weil Gideon mich oder ich ihn angerufen hatte.
  


  
    »Ihr habt ja ständig telefoniert«, stellte er nicht gerade erfreut fest.
  


  
    »Er erpresst mich.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Nur eine einzige andere Nummer tauchte noch mehrmals auf.
  


  
    Ich kannte sie nur allzu gut.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Es muss doch noch mehr geben.«
  


  
    »Das sind alle. In dem Gerät sind nur die Nummern der letzten fünf Tage gespeichert.«
  


  
    Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, und mir blieb die Luft weg. Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte diese Nummer schon so oft gewählt.
  


  
    »Er hält einen flüchtigen Hinweis in seiner Hand«, hatte mir der Dämon in dem jungen Hexenmeister erklärt. »Auf einen Betrug, den du niemals erwartest.«
  


  
    »Nein, das ist unmöglich«, stieß ich hervor.
  


  
    Thierry bemerkte meine Anspannung. »Was ist los?«
  


  
    Ich versuchte, mich nicht auf der Stelle zu übergeben.
  


  
    Ein Betrug, den du niemals erwartest.
  


  
    Er runzelte die Stirn und berührte besorgt mein Gesicht. »Sarah, wer ist es? Wer ist Gideons Informant?«
  


  
    Ich schluckte so heftig, dass es wehtat. »Es ist George.«
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    Als George endlich nach Hause kam, war es schon fast zwei Uhr morgens.
  


  
    Als er sah, dass ich auf der Couch auf ihn gewartet hatte, fuhr er vor Schreck zusammen und fasste sich an sein Herz. »Das ist total gruselig. Liegst du hier auf der Lauer, um dich auf mich zu stürzen?«
  


  
    »Ich bin ein Ninja.« Ich musterte ihn. »Ein gefährlicher, wütender Ninja-Kämpfer.«
  


  
    »Ich bin froh, dass du noch auf bist.« Er warf seinen Mantel in den Schrank und lockerte seine schwarze Fliege, die zusammen mit den engen schwarzen Hosen zu seiner neuen Kellneruniform gehörte. »Ich glaube, man hat mich gerade gefeuert. Ich bin echt extrem deprimiert und kann ein freundliches Gesicht gebrauchen.«
  


  
    Da war er bei mir an der falschen Adresse. »Wieso sollten sie so einen tollen Kerl wie dich feuern?«
  


  
    Offenbar bemerkte er den beißenden Sarkasmus meiner Worte nicht.
  


  
    Er rieb sich die Schläfen. »Ich habe ein ganzes Tablett mit Getränken über einem Junggesellinnenabschied ausgekippt. Die enttäuschten Mädels haben sich daraufhin bei der Geschäftsführerin beschwert, und die hat mich daraufhin angeschrien, dass ich nicht bei der Sache wäre, und mich hinausgeworfen. Es war ziemlich unerfreulich.«
  


  
    »Das glaube ich.« Er war also nicht bei der Sache, mh? Ich konnte mir schon vorstellen, dass es einen ziemlich 
     beschäftigte, wenn man heimlich seine Freunde ausspionierte.
  


  
    »Ich finde eine andere Lösung, ein bisschen nebenher zu verdienen.«
  


  
    »Oh, da bin ich sicher.« Ich klopfte mit der Hand auf den Platz neben mir. »Komm, setz dich zu mir. Ich will mich ein bisschen mit dir unterhalten.«
  


  
    Er sah mich forschend an. »Ist alles okay? Du wirkst ein bisschen, wie soll ich sagen? Eigenartig?«
  


  
    »Ich bin die Königin der Eigenartigen.«
  


  
    Er musterte mich skeptisch. »Du trägst aber schon noch deine Kette, oder? Dir ist nicht etwa danach, jemanden zu beißen?«
  


  
    »Ich behalte meine Reißzähne bei mir. Versprochen.«
  


  
    Zögernd folgte er meiner Bitte und setzte sich neben mich. Ich suchte in seinem hübschen Gesicht nach einem deutlichen Hinweis, dass er ein Lügner und Betrüger war. Ein Mistkerl, dem ich mehr als jedem anderen auf der Welt vertraut hatte und der unsere Freundschaft verraten hatte.
  


  
    Er verschränkte die Hände und lächelte angespannt. »Also … was ist los?«
  


  
    »Du willst mir nicht zufällig etwas erzählen, oder?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Etwas Wichtiges, das sich auf deine Stimmung auswirkt und dich Getränke über unschuldigen Frauen auskippen lässt?«
  


  
    Er stieß die Luft aus und erschauderte. »Ja. Aber ich darf nicht darüber sprechen.«
  


  
    »Ach ja?« Ich legte meinen Kopf auf eine Seite. »Warum? 
     Ist es eine Überraschung? Mein Geburtstag ist doch erst im Oktober.«
  


  
    Seine Unterlippe bebte. »Hör zu, ich weiß, dass ich mich seltsam verhalte. Aber du … du musst mir vertrauen. Stell mir bitte keine Fragen.«
  


  
    »Dir vertrauen?«
  


  
    Er nickte. »Manchmal muss man ein Geheimnis für sich behalten. Ansonsten könnte jemand zu Schaden kommen.«
  


  
    Das war nicht ganz die Reaktion, die ich erwartet hatte. »Wovon sprichst du?«
  


  
    Er packte meinen Arm. »Ich liebe dich, Sarah. Natürlich auf eine vollkommen asexuelle Art. Aber ich will, dass du das weißt, was immer auch geschieht. Und ich liebe Amy. Und ich liebe Barry … obwohl nicht annähernd so, wie ich dich und Amy liebe.« Er blickte zu dem Sessel neben uns. »Oh, hi, Thierry. Dich liebe ich auch.«
  


  
    »Hallo, George«, erwiderte Thierry.
  


  
    Wenn er Thierry die ganze Zeit nicht bemerkt hatte, musste George wirklich ziemlich in Gedanken gewesen sein.
  


  
    Er runzelte noch stärker die Stirn, und er sah mich an. »Was macht der hier? Ich dachte, ihr hättet euch getrennt.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Das war gelogen. Wir sind immer noch zusammen, das weiß nur niemand.«
  


  
    George hielt sich die Ohren zu und riss die Augen auf. »Bitte erzähl mir so etwas nicht! Bitte!«
  


  
    »Warum nicht?« Ich blickte zu Thierry. »Das ist doch hervorragender Klatsch, oder?«
  


  
    Thierry nickte. »Das stimmt.«
  


  
    »Das ist ja gerade das Problem!« George stand vom Sofa auf, ging zum Fenster, spähte durch die Vorhänge auf die Straße, fuhr zu uns herum und rang dramatisch die Hände. »Okay …, ich kann nicht glauben, dass ich das tue, aber ich muss. Ich habe ein so großes Geheimnis, dass es mich wortwörtlich umbringt.«
  


  
    Thierry beugte sich etwas vor. »Meinst du das Geheimnis, dass Gideon Chase noch am Leben ist und du sein Informant bist?«
  


  
    Ich beobachtete angespannt Georges Reaktion. Er reagierte nicht sofort.
  


  
    »Das weißt du?«, stieß er mit erstickter Stimme hervor.
  


  
    Ich nickte. »Wir wissen es beide.«
  


  
    Anstatt augenblicklich aus dem Haus zu fliehen oder sich mit einem Wortschwall zu rechtfertigen, seufzte er erleichtert auf. »Gott sei Dank, du weißt es! Ich bin jeden Tag ein bisschen gestorben. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie das ist, ein so unglaublich großes Geheimnis für sich zu behalten!«
  


  
    »Eigentlich …«, hob ich an, aber George eilte zur Couch und umarmte mich so fest, dass mir die Luft wegblieb. Er küsste mich überschwänglich auf die Wange.
  


  
    Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Ganz und gar nicht.
  


  
    George umarmte den sehr reservierten Thierry und ließ sich im Schneidersitz auf den Boden fallen. »Gideon hat mich erpresst. Er hat gedroht, dich umzubringen, wenn ich ihn nicht über jeden deiner Schritte informiere, Sarah.«
  


  
    Obwohl ich es mir schon fast gedacht hatte, brachte 
     mich sein Geständnis dennoch aus der Fassung. George war Gideons Spion. Deshalb wusste er immer, wo ich war und mit wem.
  


  
    Aber, warte einen Moment…
  


  
    »Er hat gesagt, er würde mich umbringen?«, fragte ich überrascht.
  


  
    »Ja! Er hat auch gedroht, Amy umzubringen. Ich schwöre, dass ich ihm nie geholfen hätte, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte. Aber ich musste doch meine Mädchen schützen.« Er zögerte. »Und mich natürlich.«
  


  
    Thierry stand auf und setzte sich neben mich. Er nahm meine Hand. »Du hast Gideon also täglich berichtet, wo sich Sarah aufhält und was sie tut?«
  


  
    George nickte. »Ich habe ihm so wenig wie möglich erzählt. Zum Beispiel, dass Quinn wieder in der Stadt ist und sich mit Sarah trifft.« Er sah uns nacheinander an. »Schon wieder zwei Männer, Sarah? Ich bin beeindruckt. Ich bin beschämt, gedemütigt und arbeitslos, aber ich bin beeindruckt.«
  


  
    »Vergiss Quinn«, sagte ich.
  


  
    Er hob erstaunt eine Braue. »Vielleicht sollte ich dir dasselbe sagen.«
  


  
    »Wieso hast du mir nicht gesagt, was los ist?« Ich war auf das Schlimmste vorbereitet gewesen, dass George mich etwa für einen Haufen Geld oder etwas ähnlich Profanes verraten hatte, aber er war kein guter Lügner. Ich wusste, dass er jetzt die Wahrheit sagte, und war darüber so erleichtert, dass ich beinahe in Tränen ausbrach.
  


  
    »Gideon hat gedroht, dich und Amy umzubringen, wenn ich nur ein Wort sage.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass er das gesagt hat.«
  


  
    »Gideon Chase.« George sprach den Namen mit zitteriger Stimme aus. »Der Anführer der Vampirjäger? Hallo? Der ist verrückt. Erwiesenermaßen geisteskrank. Und wütend. Und groß. Und er hatte jede Menge Narben und dann, puff, hatte er auf einmal überhaupt keine Narben mehr. Was hat das alles zu bedeuten? Er hat mich bedroht und angesichts seiner Vergangenheit war ich nicht gerade in der Lage, mich mit ihm anzulegen.«
  


  
    Ich nickte zustimmend. »Er ist verzweifelt. Klar. Die Schmerzen von dem Höllenfeuer haben ihn dazu gebracht, anfangs ein paar ziemlich verrückte Dinge zu tun, aber ich weiß nicht, ob ich ihn als geisteskrank bezeichnen würde. Nicolai war geisteskrank. Peter war geisteskrank.« Ein Vampir und ein Jäger, die beide gestorben waren, als sie versucht hatten, mich umzubringen. »Aber Gideon ist nur … ich weiß nicht … besessen.«
  


  
    George, der keine Ahnung von meiner Verbindung zu dem Jäger hatte, starrte mich nur verwirrt an. »Wovon zum Teufel sprichst du?«
  


  
    »Wieso verteidigst du ihn?«, fragte Thierry ruhig.
  


  
    »Ich verteidige ihn nicht.«
  


  
    »Es hörte sich so an.«
  


  
    Ich schluckte. »Ich sage nur, dass er in seinem Leben einige Fehler gemacht hat, wobei die reiche Jägerfamilie, aus der er stammt, nicht gerade hilfreich war. Vielleicht musste er erst in eine solche Lage geraten – dass er verbrannt wurde und sich jetzt in einen Vampir verwandelt -, um sich zu ändern.«
  


  
    »Du hast heute Abend mit eigenen Augen gesehen, wie er kaltblütig zwei Jäger ermordet hat und beinahe auch mich umgebracht hätte.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Obwohl er offensichtlich gelogen hat, als er behauptet hat, irgendwelche Mörder und Spione engagiert zu haben – abgesehen von George -, hat er dennoch damit gedroht, deine Lieben umzubringen.«
  


  
    Georges Augen waren kugelrund. »Was ist hier los?«
  


  
    Thierry hob tadelnd eine dunkle Braue. »Das ist ziemlich klar. Egal, was sie behauptet, Sarah hat sich in den Jäger verknallt.«
  


  
    »Wie ich dieses Wort hasse«, sagte ich mit mulmigem Gefühl im Bauch. »Und es stimmt nicht. Absolut nicht.«
  


  
    »Gideon ist sehr intelligent. Er weiß, wie man Leute manipuliert, damit er seinen Willen bekommt. In Georges Fall hat er ihn bedroht und ihm Angst gemacht. Bei Sarah hat er mit Drohungen angefangen, dann aber auf eine Strategie gewechselt, die er für wirkungsvoller hielt. Hat er dir vielleicht Geschenke gemacht? Oder Komplimente? Hat er seinen berühmten Charme spielen lassen? Hast du den Kuss neulich Abend deshalb genossen?«
  


  
    »Hör auf«, unterbrach George. »Sarah hat Gideon geküsst? Was zum…«
  


  
    »Vergiss es, George.« Ich verschränkte die Arme und fühlte mich von Thierry auf einmal ziemlich unangenehm durchschaut. »Es war nichts.«
  


  
    »Deshalb wolltest du die Ausrottung nicht, stimmt’s?«, fragte George. »Vielleicht wolltest du die weiche Seite von Gideon nicht vergessen.«
  


  
    »Ausrottung?«, wiederholte Thierry.
  


  
    »Hast du es ihm nicht erzählt?«, fragte George. »Ja. Sarah und ich waren vor ein paar Tagen bei einem jugendlichen Hexenmeister. Er hätte ihren Fluch brechen können, aber dann wäre sie wieder zum Menschen geworden und hätte sechs Monate ihres Gedächtnisses aus ihrem hübschen kleinen Kopf verloren.«
  


  
    Mein Gesicht erstarrte. »Habe ich vergessen, das zu erwähnen?«
  


  
    »Es hat sich nicht ergeben.« Thierrys Stimme klang kühl. »Aber vielleicht hast du stattdessen mit Gideon darüber gesprochen.«
  


  
    Ich glotzte ihn an. »Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Diesen Eifersuchtsmist. Ich empfinde nichts für Gideon. Vergiss das ein für alle Mal, ja?«
  


  
    Er nickte und stand auf. Die Wärme, die ich zuvor in seinen Augen gesehen hatte, war eisiger Kälte gewichen. »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber, bevor ich etwas sage, das mir später leidtut. Ich muss mich um einiges kümmern.«
  


  
    »Vielleicht darf ich dich daran erinnern«, ich sah hoch zu ihm, »dass du in letzter Zeit nicht da warst. Mit wem hätte ich über meine Probleme sprechen sollen? Mit dem Roten Teufel?«
  


  
    Als ich sein Alter Ego erwähnte, wurden Thierrys Augen zu schmalen Schlitzen.
  


  
    »Bis morgen, Sarah.« Er verließ das Haus, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.
  


  
    George stand ebenfalls auf und ging in die Küche, um 
     zwei vierfache Martinis mit dem restlichen Mondscheintrunk zu mixen – einer rätselhaften Flüssigkeit, die selbst Vampire in einen Rausch versetzte, auf die Alkohol normalerweise keine Wirkung mehr hatte. Er kippte das eine Glas mit einem Schluck hinunter und reichte mir das andere. Ich kippte es ebenfalls hinunter.
  


  
    »Das ist ein Anfang«, keuchte ich.
  


  
    »Bitte sag, dass du nicht in Gideon Chase verliebt bist«, flehte George. »Ich habe nicht genug Mondschein, um mit diesem Geständnis zurechtzukommen.«
  


  
    »Das bin ich nicht.« Ich stieß verzweifelt die Luft aus. »Ich liebe Thierry, obwohl ich ihn manchmal am liebsten schütteln würde. Aber …«
  


  
    »Aber was?«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen, was mit Gideon passiert, wenn alles vorüber ist. Ich soll ihn morgen um Mitternacht zeugen. Und ja, er hat mich sowohl mit seinem Charme als auch mit diversen Drohungen dazu gebracht, das zu tun, was er will. Aber…«
  


  
    »Aber was?«, drängte er.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Das ist nicht sehr viel.«
  


  
    Ich seufzte schwer. »Ach was.«
  


  
     

  


  
    Ich schlief. Traumlos. Bis auf einen Albtraum, in dem Thierry versuchte, mich zu erstechen, bevor ich zuerst ihn erstach. Das Übliche halt. Erschreckend und verstörend, aber vollkommen normal.
  


  
    Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich früher von Schuhen geträumt hatte. Davon, wie ich sie alle anprobiert 
     hatte, um festzustellen, dass mir alle perfekt passten. Ich glaube, Prinz Charming kam in diesen Träumen ebenfalls vor. Und eventuell auch eine Revue mit niedlichen, singenden Mäusen.
  


  
    Die leidige Realität war, dass der Schuh, egal wie perfekt er im Regal wirkte, nie passte. Ich konnte meinen Fuß zwar hineinquetschen und ihn tragen, aber er war unbequem und eng.
  


  
    Es war schwer, um sein Leben zu laufen, wenn einem die Füße wehtaten. Selbst Vampire bekamen Blasen.
  


  
    Ich erwachte mit einem seltsamen Gefühl, meine Wange kribbelte. Ich brauchte eine Weile, bis ich herausfand, was es war, und in meinem Halbschlaf dachte ich, mein Kopfkissen wäre voll mit freundlichen Bienen.
  


  
    Aber es war Gideons BlackBerry. Ich hatte ihn aus Sicherheitsgründen wie einen kalten schwarzen Teddybären mit ins Bett genommen.
  


  
    Ich sah auf den Bildschirm.
  


  
    UNBEKANNTER ANRUFER.
  


  
    Kurz darauf hörte es auf zu vibrieren. Ich richtete mich schnell auf. Von wem erhielt Gideon einen Anruf? Thierry war offenbar davon überzeugt, dass er keine Mörder-Hotline besaß. George konnte es auch nicht sein. Nicht wenn ihm sein Leben lieb war.
  


  
    Und ich war es eindeutig auch nicht.
  


  
    Als es erneut vibrierte, strich ich mit der Zungenspitze über meine trockenen Lippen und nahm das Gespräch an. Ich hielt das Telefon mit zitternder Hand an mein Ohr.
  


  
    Am anderen Ende herrschte Stille. Dann: »Sarah? Bist du das?«
  


  
    Sofort erkannte ich die lebhafte Frauenstimme. »Amy?«
  


  
    »Ja. Ich bin’s.«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich soll einen Augenblick mit dir sprechen. Wie geht es dir?«
  


  
    Ich war vollkommen verwirrt. »Wieso rufst du mich auf dieser Nummer an?«
  


  
    »Gideon hat sie mir gegeben.« Es folgte eine Pause. »Weißt du, nach allem, was ich über ihn gehört hatte, habe ich etwas ganz anderes erwartet. Aber er ist eigentlich supernett, findest du nicht?«
  


  
    Mein Hals war wie zugeschnürt, und ich hatte Schwierigkeiten zu atmen. »Gideon hat dich entführt?«
  


  
    »Er hat mich gestern geschnappt, als ich eine Pause von der Arbeit gemacht habe. Erst war ich ein bisschen überrascht. Vielleicht habe ich etwas geschrien, als er mich gepackt hat, aber dann hat er mir etwas zur Entspannung gegeben.«
  


  
    Ich hielt das Telefon fest umklammert. »Er hat dich unter Drogen gesetzt?«
  


  
    »Keine Ahnung, was das war, aber jetzt bin ich ganz locker und gut drauf. Total entspannt. Sag Barry, dass es mir gut geht, okay? Ich weiß, dass er sich Sorgen macht.«
  


  
    Ich hörte ein raschelndes Geräusch. Ich wartete und vergrub die Hand in den Laken, bis meine Knöchel so weiß wie die Bettwäsche waren.
  


  
    »Sarah…«, begrüßte Gideon mich mit seiner tiefen Stimme. »Wie geht es dir heute nach unserem aufregenden Abend gestern?«
  


  
    »Was fällt dir ein? Du hast gestern Morgen Amy entführt 
     ? Das war lange bevor das gestern Abend passiert ist.«
  


  
    »Ich sichere mich gern ab, nur für alle Fälle. Wie du hörst, geht es ihr wunderbar.«
  


  
    »Nur weil sie unter Drogen steht.« Ich versuchte, normal zu atmen. »Lass sie gehen.«
  


  
    »Wieso sollte ich das tun?«
  


  
    »Weil das nicht nötig ist.«
  


  
    »Leider doch. Ich würde dir zu gern vertrauen, aber du hast mir gestern ein für alle Mal bewiesen, dass das nicht geht.« Ich hörte eine seltsame Enttäuschung aus seiner Stimme. »Ich kann nicht zulassen, dass sich mir irgendetwas in den Weg stellt. Und wenn ich deine kleine blonde Freundin benutzen muss, damit heute Nacht alles glattläuft, dann werde ich das tun.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst mir vertrauen.«
  


  
    »Du hast im Hotel versucht, mich zu verführen, um mir meinen BlackBerry zu klauen …«
  


  
    »Verführen würde ich das nicht nennen.«
  


  
    »Du unterschätzt dich. Dann hast du ihn mir bei der erstbesten Gelegenheit in der Gasse weggenommen. Hast du gefunden, was du gesucht hast?«
  


  
    Da ich mit ihm über das Gerät sprach, konnte ich schlecht leugnen, dass es in meinem Besitz war. »Du musst das Ding verloren haben. Ich wollte es dir wiedergeben. Oh, und übrigens tut es mir wirklich leid, was gestern passiert ist. Ich wollte dich nicht …«
  


  
    »Beißen?«, beendete er den Satz für mich. »Wenn dein Nachtwandler die Regie übernimmt, bist du eine vollkommen andere Frau, stimmt’s?«
  


  
    Ich stieß die Luft aus. »Jetzt weißt du, wieso ich einen Weg finden muss, diesen Fluch zu brechen.«
  


  
    »Im Gegenteil. Wenn man richtig mit ihr umgeht, halte ich deine dunkle Seite für einen großen Gewinn. Ich beneide dich um dieses andere Ich, Sarah. Ich wünschte, ich hätte etwas Ähnliches.«
  


  
    Ich spannte meine Kiefermuskeln an. »Dann war es wohl ein Fehler, die Hexe umzubringen, die mich verflucht hat. Sie hätte dir einen eigenen kleinen Nachtwandler besorgen können.« Der Honig verwandelte sich allmählich in Essig. »Du musst Amy freilassen. Sofort.«
  


  
    »Du bist ein Mädchen, für das ein Nein keine Antwort ist, was? Darf ich dich fragen … ob du über alles mit meinem guten alten Freund George gesprochen hast? Nachdem du deine geschickte kleine Hand in meine Hosentasche geschoben und mir mein Telefon gestohlen hast, weißt du vermutlich, dass wir in Kontakt standen.«
  


  
    Ich straffte mich. »Vielleicht.«
  


  
    »Du kannst George haben. Unter der Bedingung, dass du ihm nichts weiter erzählst. Betrachte sein Leben als Geschenk von mir. Schmuck willst du ja nicht. Außerdem kann ich es mir ab jetzt wohl sparen, dir mit falschen Mördern zu drohen. Ich habe jetzt etwas viel Handfesteres – Amy.«
  


  
    »Was willst du, Gideon?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Was ich immer gewollt habe. Dass du mich um Mitternacht zeugst.«
  


  
    »Das mache ich.«
  


  
    »Natürlich wirst du das. Außerdem wirst du sofort zu 
     meinem Hotelzimmer kommen. Hier ist etwas Wichtiges, das du sehen solltest.«
  


  
    Dann war die Leitung tot.
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    Als ich auf das Beste hoffend und mit dem Schlimmsten rechnend Gideons Hotelzimmer erreichte, stand die Tür offen, und der Wagen vom Zimmerservice stand davor. Ich machte einen Bogen darum und betrat das Zimmer.
  


  
    Der Kamin tauchte die teure Ausstattung in ein warmes Licht. Das Bett war gemacht, und ich bemerkte einige Fotos auf dem Bettüberwurf aus Brokat. Ich steuerte direkt darauf zu.
  


  
    Als Gideon sich zum ersten Mal zu erkennen gegeben hatte, hatte er mir diese Bilder gezeigt. Damals hatte ich angenommen, dass er einen Privatdetektiv mit meiner Überwachung sowie der meiner Freunde und meiner Familie beauftragt hatte, aber jetzt hatte ich den Eindruck, als wäre Gideon selbst ein Hobbyfotograf.
  


  
    Es gab Bilder von Thierry, wie er gerade aus dem Nachtclub kam, der ihm früher gehört hatte. Es gab Bilder von meinen Eltern, aufgenommen in meiner Heimatstadt Abottsville. Bilder von Amy und Barry in ihrem jungen Eheleben und Bilder von George. Obwohl ich umnebelt gewesen war, als ich sie das erste Mal gesehen hatte, waren mir die Aufnahmen vertraut. Damals hatte 
     ich gerade mit den Anfängen meines Nachtwandlerfluchs gekämpft.
  


  
    Es waren auch neue Bilder dabei. Mir wurde zunehmend mulmiger.
  


  
    Das erste Bild zeigte mich im Gespräch mit dem Roten Teufel, nachdem er mich davon abgehalten hatte, den Zögling zu verspeisen. Ein Bild von Veronique und mir bei unserem gestrigen Kaffeetrinken. Und ein Bild von Thierry, der am frühen Morgen Georges Haus verließ, nachdem wir George zur Rede gestellt und uns anschließend über meine unangebrachte Loyalität gestritten hatten.
  


  
    Der kalte Schweiß rann mir den Rücken hinunter.
  


  
    Okay, nun wusste er also, dass ich ihn in Bezug auf Thierry angelogen hatte. Was würde er jetzt machen?
  


  
    Dass er meinem Geheimnis auf die Spur gekommen war, machte mir zwar große Sorgen, aber selbst wenn die Fotos mein Geheimnis verrieten, war Gideon Chase immer noch auf mich angewiesen. Das sollte reichen, um Amy zu schützen.
  


  
    Es konnte immer noch alles gut werden.
  


  
    Es konnte. Diese Illusion ließ ich mir nicht nehmen. Zum Glück konnte es nicht viel schlimmer werden.
  


  
    Das Zimmermädchen kam aus dem Badezimmer und fasste sich schockiert an die Brust, als sie mich sah. »Herrgott! Haben Sie mich erschreckt.«
  


  
    »Der … der Mann, der hier gewohnt hat. Wo ist er jetzt?«
  


  
    »Er hat ausgecheckt. Ich mache sein Zimmer sauber«, erklärte sie. »Er hat mir ein ganz schönes Chaos hinterlassen. Was immer er dort verbrannt hat, ich werde ewig brauchen, den Kamin sauber zu bekommen.«
  


  
    Ich drehte mich langsam um und folgte ihrem Zeigefinger. Ich hatte noch nie ein Hotelzimmer mit einem Kamin bewohnt. Zu einem Hotelzimmer gehörte für mich üblicherweise ein Bett, ein Schreibtisch und ein Badezimmer. Wenn ich Glück hatte, vielleicht noch ein einfaches Shampoo und ein winziges Stück Seife.
  


  
    Ich legte den Kopf auf eine Seite. »Was ist das?«
  


  
    Das Zimmermädchen zuckte mit den Schultern. »Sieht aus, als hätte er ein ziemlich großes Buch verbrannt. Vermutlich war es nicht sehr spannend. Ich persönlich stehe auf Stephenie Meyer.«
  


  
    Mein Mund wurde trocken. Ich griff einen Schürhaken von einem Ständer neben dem Kamin und stocherte in dem großen rechteckigen Gegenstand herum.
  


  
    »Was machen Sie da?«, rief das Zimmermädchen, als ich das Buch aus dem Feuer zog und es in einem Aschehaufen auf dem Boden landete.
  


  
    Es war das Zauberbuch.
  


  
    Oder zumindest das, was davon übrig war.
  


  
    Es war eher der schwarze, verkohlte Rest eines Zauberbuchs. Die Seiten waren angesengt und schwarz. Ich blätterte mit der Spitze des Schürhakens zur Mitte und stellte fest, dass die Seiten ruiniert und unlesbar waren. Es hatte schon eine Weile gebrannt.
  


  
    Lügner, Lügner. Dein Zauberbuch liegt im Feuer.
  


  
    »Was ist das, ein Telefonbuch?«, erkundigte sich das Zimmermädchen neugierig.
  


  
    »Sie kennen nicht zufällig irgendwelche Zaubersprüche, mit denen man ein verbranntes Buch reparieren kann?«, sagte ich mehr zu mir selbst.
  


  
    »Zaubersprüche?« Sie musterte mich vorsichtig. »Sie sollten lieber gehen, damit ich hier fertig werde. Sie haben mir noch mehr Arbeit gemacht. Ich habe keine Zeit für solchen Unsinn.«
  


  
    Gideon hatte mein Zauberbuch verbrannt. Er hatte meine letzte Chance zunichte gemacht, den Fluch zu brechen.
  


  
    Ich nehme das zurück, es konnte immer noch schlimmer werden.
  


  
    Das Zimmermädchen trat an die Seite des Bettes. »Sie sind Sarah, nicht?«
  


  
    Ich sah zu ihr hinüber. »Das kommt darauf an, wer das wissen will.«
  


  
    Sie nahm einen Umschlag vom Schreibtisch. »Der ist an Sarah adressiert.«
  


  
    Ich war mit einem Schritt bei ihr, nahm ihr den Umschlag ab, schlitzte ihn mit dem Daumennagel auf und überflog den Inhalt.
  


  
    
      Du findest mich in dem Nachtclub, den du in letzter Zeit öfter aufsuchst. Um diese Tageszeit ist es dort schön ruhig. Erzähl deinem Meistervampirliebhaber nichts davon. Bitte enttäusche mich nicht noch einmal. Sei um zwölf Uhr da. – G
    

  


  
    Zumindest hatte er bitte gesagt.
  


  
    Ja, er war eindeutig ziemlich sauer. Bei jedem anderen wäre ich vielleicht in der Lage, das zu ignorieren, aber Gideon Chase war eine andere Nummer.
  


  
    Ich hatte eine ganze Weile die falsche Übersetzung dieser 
     Geschichte gelesen. Mit dem wahren Gideon sollte man sich nicht einlassen, nicht flirten und ihn ganz bestimmt nicht unterschätzen. Diesen Fehler würde ich nicht noch einmal machen.
  


  
    Als ich auf den Bürgersteig hinaustrat, schien die Sonne besonders hell. Ich setzte meine Sonnenbrille auf und orientierte mich. Mein Telefon klingelte. Nun hatte ich sowohl mein pinkfarbenes Telefon als auch Gideons BlackBerry dabei. Ich verschliss Telefone wie früher Strumpfhosen.
  


  
    Ein Blick auf den Bildschirm verriet mir, dass es Thierry war. Ich nahm ab.
  


  
    »Wo bist du?«, fragte er.
  


  
    »In der Stadt«, erwiderte ich schlicht.
  


  
    »Ich habe mir Sorgen gemacht. George hat gesagt, du wärst gegangen, ohne ein Wort zu sagen. Quinn hat auch schon nach dir gesucht.«
  


  
    »Ich hatte etwas zu erledigen.« Ich stieß die Luft aus. »Ich kann jetzt nicht sprechen.«
  


  
    »Bitte sag mir, was los ist, Sarah.«
  


  
    Ich schluckte den dicken Kloß in meinem Hals hinunter. »Ich kann nicht. Bin sehr beschäftigt.«
  


  
    »Ich komme und hole dich ab. Zusammen werden wir mit Gideon fertig.«
  


  
    Ja, ich tauchte Arm in Arm mit Thierry im Darkside auf, und Amy holte ihre Engelsflügel heraus.
  


  
    »Tut mir leid, Thierry. Das müssen wir leider auf ein anderes Mal verschieben.«
  


  
    »Ich kann in ein paar Minuten da sein. Sag mir, wo du bist; wo du hinwillst.« Er klang besorgt.
  


  
    »Dieses Chaos muss ich selbst wieder in Ordnung bringen. 
     Wenn es eine andere Möglichkeit gebe, würde ich die ganz sicher wählen. Glaub mir. Ich … ich muss gehen.«
  


  
    »Sarah …«
  


  
    Ich beendete das Gespräch, ließ das Telefon in meine Tasche gleiten und ignorierte es, als es einen Augenblick später erneut vibrierte. Er rief mich wieder an. Ob mit oder ohne Maske, der Mann war ziemlich hartnäckig.
  


  
    Wenn alles in Ordnung wäre, hätte ich darüber gelacht. Thierry verfolgte mich, bestand darauf, an meiner Seite zu sein, selbst nachdem wir uns gestritten hatten.
  


  
    Wir haben es hier mit einer Hundertachtziggradwende zu tun. Ehrlich, er war der sprödeste Kerl, der mir in meinem ganzen Leben begegnet war. Ich vermutete, dass das ziemlich viel damit zu tun hatte, dass er schon so lange lebte. Er war verletzt worden, sowohl psychisch als auch physisch. Ziemlich häufig und ziemlich schlimm. Deshalb trug er einen tonnenschweren Panzer mit sich herum. Er vertraute niemandem und öffnete sich niemandem. Dass er das Geheimnis vom Roten Teufel für sich behalten hatte, war nur ein Beispiel. Er hatte mich so oft zurückgestoßen, dass es nur meiner bloßen Sturheit und meiner sehr zweifelhaften Intelligenz zu verdanken war, dass ich ihn noch nicht verlassen hatte. Er war still gewesen und mürrisch und finster und unglaublich rechthaberisch.
  


  
    Aber aus irgendwelchen seltsamen Gründen hatte er es mir angetan. Wer weiß, womöglich war ich eine Masochistin?
  


  
    Ich hatte gegraben und gegraben, bis ich den wahren Thierry gefunden hatte. Er war, nett ausgedrückt, ein bisschen verstaubt. Aber unter der staubigen mürrischen 
     Oberfläche steckte mein Mr. Right. Niemand außer mir glaubte, dass wir zusammenpassten. Alle hatten schnell geglaubt, dass wir uns getrennt hatten.
  


  
    Aber das war mir egal. Ich liebte ihn.
  


  
    Ich war so dickköpfig.
  


  
    Das Darkside hatte zwar geschlossen, aber die Eingangstür war unverschlossen, also nahm ich all meinen Mut zusammen und ging durch den falschen alten Buchladen hindurch hinein. Der Laden roch muffig und staubig und war von oben bis unten mit Taschenbüchern vollgestopft. Auf diversen Tischen lagen stapelweise Krimis, Romane und Thriller.
  


  
    Der Club wirkte völlig leer, aber ich wusste, dass das nicht stimmte.
  


  
    »Da bist du ja. Auch noch ganz pünktlich.«
  


  
    Ich drehte mich zu Gideon um, der mit verschränkten Armen hinter mir stand. »Wo ist Amy?«
  


  
    »In Sicherheit.«
  


  
    »Ich will sie sehen.«
  


  
    »Das wirst du sicher. Aber erst müssen wir uns um ein kleines Geschäft kümmern.«
  


  
    Ich ließ den Blick durch den dunklen Nachtclub gleiten, sah aber außer Gideon niemand. »Geschäft? Ich dachte, das Ritual wäre erst um Mitternacht?«
  


  
    »Nein.« Er legte den Kopf auf eine Seite. »Ich wollte dir Gelegenheit geben, dich zu entschuldigen, weil du mich in Bezug auf das Ende deiner Beziehung mit de Bennicoeur angelogen hast.«
  


  
    »Nachdem du das Zauberbuch verbrannt hast, sind wir wohl mehr als quitt.«
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich. »Vielleicht habe ich etwas voreilig gehandelt.«
  


  
    Etwas voreilig? »Meinst du?«
  


  
    »Gefällt es dir hier?« Gideon wandte sich von mir ab und betrachtete die Einrichtung des Nachtclubs. »Ich weiß, dass du in letzter Zeit oft hier warst.«
  


  
    »Klar gefällt es mir. Aber der Club ist gerade verkauft worden.«
  


  
    »Ich weiß. An mich.«
  


  
    Ich bekam große Augen. »Du hast einen Vampirclub gekauft?«
  


  
    Er nickte. »Ja.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er lehnte sich an den Tresen. »Die Ohrringe wolltest du ja nicht annehmen. Da dachte ich, ich schenke dir etwas Praktischeres.«
  


  
    Ich blinzelte heftig. »Du hast mir einen Nachtclub gekauft? Weil ich die Ohrringe abgelehnt habe?«
  


  
    »Ich habe ein sehr gutes Geschäft gemacht. Die Papiere sind auf deinen Namen ausgestellt. Die Überschreibung des Eigentums erfolgt nächste Woche. Ich will mich auf diese Weise für deine Hilfe bedanken. Gefällt es dir?«
  


  
    »Kaufst du mir ein Privatflugzeug, wenn ich nein sage?« Ich atmete tief ein. »Ich will keine Geschenke oder Geld. Das Einzige, was ich wollte, war das Zauberbuch, und das ist jetzt weg.« Als ich das sagte, wurde mir übel. »Ich will nur, dass du mich und meine Freunde nach heute Nacht in Ruhe lässt.«
  


  
    Ich wollte eigentlich noch etwas sagen, doch er versteifte sich und verzog krampfartig das Gesicht. Er keuchte und 
     klammerte sich an die Seite des Tresens. Sein Körper zitterte.
  


  
    Ich widerstand dem Drang, näher zu ihm zu gehen. »Was ist los?«
  


  
    »Der Schmerz von dem Höllenfeuer ist wieder da und das noch schlimmer als vorher«, stieß er hervor. »Dein Blut war nicht stark genug, um ihn länger zu lindern.«
  


  
    Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt. »Was heißt das?«
  


  
    »Das heißt, dass dein Blut vielleicht stark genug für einige Dinge ist, aber nicht stark genug, um meine spezielle Verletzung durch das Ritual auf Dauer zu heilen.«
  


  
    »Ich biete leider keine Geld-zurück-Garantie.«
  


  
    »Nein, das ist mir klar.« Er blieb noch einen Moment zusammengekrümmt stehen, dann richtete er sich auf. Auf seiner Stirn glänzte ein feiner Schweißfilm. »Komm mit. Es will dich jemand sehen.«
  


  
    »Wer?«, fragte ich mit trockenem Mund.
  


  
    Gideon drehte sich um und ging fort, ohne mir unser Ziel zu nennen. Er überquerte die Tanzfläche und steuerte auf den Flur zu, der zu den Toiletten führte. Ich folgte ihm in sicherem Abstand, und er blickte sich über seine Schulter hinweg zu mir um.
  


  
    Gideon benutzte einen Schlüssel, um eine Tür zu öffnen und stieß sie auf. In dem kleinen Raum war eine Frau gefangen, deren dunkle Augen wütend blitzten. Mit dem linken Handgelenk war sie an ein Lagerregal an der Wand angebunden. Ansonsten wirkte sie so gefasst und schön und, nun, perfekt wie immer.
  


  
    Veronique wandte mir ihren Blick zu und riss die Augen auf.
  


  
    »Sarah!«, schrie sie. »Was tust du hier?«
  


  
    Meine Brauen schossen überrascht nach oben. »Das wollte ich dich gerade fragen.«
  


  
    »Gideon hat mich entführt. Ich dachte, er hält mich fest, um eine große Summe Lösegeld zu erpressen.«
  


  
    Gideon stützte sich am Eingang ab und war immer noch geschwächt von seinem Schmerzanfall. »Nicht ganz.«
  


  
    Mein Magen konnte nicht mehr tiefer sinken. »Wieso lässt du meine Freunde nicht in Ruhe?«
  


  
    »Du betrachtest die hier als Freundin?«, fragte er mit leichter Überraschung.
  


  
    Ich blickte zu Thierrys Frau, einer Frau, die mir von der ersten Sekunde an mächtig auf die Nerven gegangen war. »Natürlich ist sie meine Freundin.«
  


  
    Veronique lächelte. »Was für ein liebes, nettes Mädchen du doch bist. Wir sollten wirklich mehr Zeit miteinander verbringen, findest du nicht?«
  


  
    Gideon wurde von einer neuen Schmerzwelle ergriffen und verzog kurz das Gesicht. »Ich habe mir gedacht, dass dein Blut nicht stark genug ist, um mich vollkommen zu heilen. Deshalb sorge ich dafür, dass es das wird.«
  


  
    Das klang gar nicht gut. »Was heißt das?«
  


  
    »Dein Blut ist so stark, weil du als Zögling das Blut von zwei Meistervampiren getrunken hast. Heute trinkst du das von einem dritten.«
  


  
    Veronique und ich tauschten einen Blick.
  


  
    »Ich bin gerade überhaupt nicht durstig«, erklärte ich schwach.
  


  
    Er biss die Zähne zusammen. »Trotz ihrer jugendlichen Erscheinung ist sie einer der ältesten Vampire auf der ganzen Welt.«
  


  
    Veronique errötete und zog die Augen zusammen. Sie stampfte wütend mit ihrem Pumps auf. Ich glaube nicht, dass sie wegen des Vorschlags außer sich war, ich solle ihr Blut trinken. Nein, er gab ihr das Gefühl, alt zu sein. Nun, sie war siebenhundert Jahre alt. Ob sie Botox brauchte, um weiterhin wie Ende zwanzig auszusehen, war eine andere Frage. Vielleicht war sie ja nur von innen faltig.
  


  
    »Ich werde Veronique nicht beißen.« Mein Magen krampfte sich bei diesem schrecklichen Gedanken zusammen.
  


  
    Gideon kniff vor Schmerz und Verzweiflung die Augen zusammen. »Du solltest mir dankbar sein. Abgesehen von der enormen Kraft, die ihr Blut dir verleiht, ist das die Frau, die aus egoistischen Motiven die Ehe mit deinem Liebsten verhindert. Das ist die Gelegenheit, sie auszubluten. Tote Ehefrauen stehen der wahren Liebe nicht im Weg.«
  


  
    Veronique runzelte die Stirn. »Sarah und mein Mann haben ihre Beziehung beendet.«
  


  
    »Alles Lüge.« Gideon sah mich mit erhobener Braue an. »Sie haben ihre Beziehung geheim gehalten, sogar vor dir.«
  


  
    Veronique gab ein missbilligendes Geräusch von sich. »Ich dachte, wir wären Freunde, Liebes. Das hättest du mir doch sagen können.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte derzeit wichtigere Probleme, als ein Geheimnis vor ihr zu verbergen. Ich würde Veronique nicht beißen. Es lag nicht in meiner 
     Natur, rund um die Uhr Hälse anzuknabbern. Ich würde es nicht tun. Er konnte mich mal.
  


  
    Es sei denn …
  


  
    »Wenn ich mich weigere von ihr zu trinken, wirst du Amy dann etwas antun?«, fragte ich leise.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Für was für ein Monster hältst du mich?«
  


  
    In mir keimte Hoffnung auf. »Nicht?«
  


  
    »Natürlich nicht.« Er strich mir die dunklen Haare aus der Stirn und steckte sie hinter mein Ohr, dann strich er mir sanft über die Wange und lächelte mich an. »Deine kleine blonde Freundin hebe ich mir für heute Nacht auf. Wenn du mir irgendwie Probleme bereitest, schlitze ich sie auf, von unten …«, er fuhr mit der Hand hinunter zu meinem Magen und ließ seine Finger dann zwischen meinen Brüsten hindurch hinaufgleiten, um sie um meinen Hals zu legen, »… bis oben. Aber das ist nachher und jetzt ist jetzt.«
  


  
    Ich schluckte heftig. »Gideon …«
  


  
    »Ich weiß, dass das eine schwierige Situation ist, und das tut mir leid.« Er führte meine Hand an seine Lippen und küsste sie. »Ich mache es dir leichter.«
  


  
    Mit einer geschmeidigen Bewegung riss er mir die Kette, die meinen Nachtwandlerfluch in Schach hielt, vom Hals und schob mich in den Raum zu Veronique.
  


  
    Dann fiel die Tür hinter mir ins Schloss.
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    Ich legte eine Hand um meinen Hals und tastete nach der Kette, die nicht mehr da war. Gideon hatte sie mir weggenommen. Nein, er hatte sie mir nicht weggenommen. Er hatte sie weggerissen. Er hatte sie kaputt gemacht.
  


  
    Oh, Mist.
  


  
    Nach dem, was Veronique mir gestern erklärt hatte, würde sie nicht mehr funktionieren, selbst wenn ich sie wiederbekam. Und ich konnte nicht mehr auf das Zauberbuch der Hexe hoffen, um meinen Nachtwandlerfluch zu brechen.
  


  
    Veroniques Augen wirkten besorgt. »Sarah, Liebes. Bist du in Ordnung?«
  


  
    Noch fühlte ich mich vollkommen in Ordnung. Aber nachdem ich einen Atemzug getan hatte, bemerkte ich, dass ich nicht mehr zu atmen brauchte. Als mein Herz noch einmal langsam schlug und dann aussetzte, presste ich meine Hand gegen die Wand.
  


  
    »Mir geht es nicht so gut«, gab ich zu.
  


  
    Ich ging schnell zu ihr und untersuchte ihre Fesseln. Sie war mit einem Paar silberner Handschellen angebunden. Ihr linkes Handgelenk war von dem Metall, mit dem sie an dem Lagerregal befestigt war, bereits gerötet und wund.
  


  
    Vampire und Silber vertrugen sich nicht sehr gut. Obwohl wir stark genug waren, Metall zu brechen, war Silber gefährlich für uns, insbesondere für einen Meistervampir wie Veronique. Wenn ich an den Handschellen riss, riskierte 
     ich, ihr die Hand abzutrennen. Selbst die leichteste Berührung brannte wie Feuer.
  


  
    Ich spürte den Schmerz, als ich an den Handschellen riss, zog schnell die Hand zurück und schüttelte sie. »Ich weiß nicht, wie ich dich befreien kann.«
  


  
    Sie seufzte. »Ich wünschte, du hättest mir genug vertraut, um mir die Wahrheit über dich und meinem Mann zu sagen. Ich habe ein Recht, das zu wissen.«
  


  
    Verzweiflung breitete sich in mir aus. »Wieso tust du das?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wieso sprichst du immer von deinem Mann?«
  


  
    Sie sah verwirrt aus. »Weil er das ist. Was macht das für einen Unterschied, wie ich ihn nenne?«
  


  
    »Es ist nur …« Ich atmete zitternd aus und dachte daran, dass sie nie bemerkt hatte, dass ihr »Mann« der Rote Teufel war. »Du erinnerst mich damit jedes Mal daran, dass er niemals mir gehören wird, und das tut weh. Sehr. Es ist der Tropfen, der mein Fass zum Überlaufen bringt.«
  


  
    »Es ist doch nur ein Wort.«
  


  
    »Nein, es ist mehr als das. Es ist ein … ein Titel. Eine Marke. Er ist ›dein Mann‹.« Ich malte Anführungsstriche in die Luft. »Du unterschreibst die Annullierung nicht, weil er dir gehört, und das ist alles.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass das der passende Zeitpunkt oder Ort ist, das zu diskutieren.«
  


  
    »Da hast du vollkommen recht.«
  


  
    Sie musterte mich eine Weile. »Hasst du mich, weil ich die Papiere nicht unterschrieben habe?«
  


  
    Ich hob den Blick zu ihr. »Manchmal wünschte ich 
     mir, es wäre so. Aber nein. Ich habe einiges durch diesen Nachtwandlerfluch gelernt. Er hat mich gelehrt, die Zeiten zu schätzen, in denen ich die Kontrolle über mein Leben habe. Offensichtlich gehen diese Zeiten in den nächsten Minuten dem Ende entgegen, jetzt, wo meine Kette weg ist.« Ich kämpfte mit den Tränen. Aber ich durfte jetzt nicht die Nerven verlieren, ich musste die Ruhe bewahren. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    Ihre Miene wirkte angespannt. »Du tust, was ich immer getan habe und weiterhin tue. Du wirst überleben. Du wirst alles tun, was nötig ist, um einen weiteren Sonnenaufgang zu erleben.«
  


  
    »Nachtwandler sehen keine Sonnenaufgänge.«
  


  
    Ihr entglitten die Gesichtszüge. »Oh, mein Liebes …«
  


  
    »Nenn mich nicht immer Liebes.« Eine dunkle Welle der Gewalt erfasste mich.
  


  
    Uh, oh. Das war kein gutes Zeichen. Ich musste ruhig bleiben. Ich wollte nicht als finstere Sarah auf Veronique losgehen. Wie gesagt, ich hasste sie nicht. Ich wollte ihr nicht wehtun. Sie befand sich in einer sehr prekären Situation. Sie war mit einem potentiellen Monster, das es nach dem Blut eines Meistervampirs dürstete, in einem Raum gefangen.
  


  
    Ihr Blut ist süß und voll, bemerkte meine Nachtwandlerin aufgeregt. Voller Kraft… läuft es mir den Hals hinunter … köstlich und nahrhaft … Mmmh!
  


  
    Solche Gedanken waren momentan alles andere als hilfreich.
  


  
    »Habe ich dir je erzählt, wie ich meine wahre Liebe Marcellus getroffen habe?«, fragte Veronique.
  


  
    Das war der Vampir, von dem Thierry mir erzählt hatte, dass er der eigentliche Rote Teufel gewesen war, bevor er zum Mann hinter der Maske wurde. »Meinst du wirklich, dass das der beste Moment ist, in Erinnerungen zu schwelgen?«
  


  
    »Ich glaube, dass die Geschichte für diese Situation von Bedeutung ist, deshalb erlaube mir fortzufahren.«
  


  
    Ich blickte zurück zu der verschlossenen Tür. Selbst wenn ich meine Vampirohren anstrengte, vernahm ich dahinter kein Geräusch. Vermutlich wartete Gideon geduldig vor der Tür, während ich schluckte. Ich war immer noch geschockt, weil ich meine Goldkette verloren hatte. Wie sollte ich jemals wieder normal werden? Erst seit das Zauberbuch nicht mehr zur Verfügung stand, war mir klar geworden, wie sehr ich darauf gesetzt hatte.
  


  
    He, vergiss das Zauberbuch, ja?, forderte meine Nachtwandlerin. Du wolltest den Fluch doch überhaupt nicht brechen. Es ist viel zu lustig, ich zu sein.
  


  
    Ich dachte nicht an Blut. Und ich achtete nicht auf das langsame, aber regelmäßige Pochen an Veroniques Hals.
  


  
    Zuzugeben – dass man ein Problem hatte, war Teil der Lösung, richtig? Ja. Ich hatte ein Problem, und ich ging nicht davon aus, dass es mir helfen würde, Veroniques wehmütiges Gequatsche über ihren toten Liebhaber zu hören.
  


  
    »Bevor ich Marcellus begegnet bin«, hob sie an, als ich nichts sagte, um sie zu unterbrechen, »führte ich in Frankreich ein privilegiertes, aber langweiliges Leben mit meiner Mutter und meinem Vater und vielen Bediensteten. Ich war eine bekannte Schönheit, und viele Männer hielten um meine Hand an.«
  


  
    Also los. »Hört sich ziemlich gut an.«
  


  
    »Meine Eltern hatten für mich eine Hochzeit mit einem wohlhabenden Mann arrangiert, aber er war ziemlich alt und hässlich. Ich erklärte ihnen, dass ich aus Liebe heiraten wollte, aber Liebesheiraten gibt es erst seit jüngerer Zeit. Man heiratete damals aus deutlich praktischeren Gründen wie Wohlstand oder einem Titel. Doch dann begegnete ich Marcellus.«
  


  
    »War er nicht auch reich?«, fragte ich. Ich sah nicht auf ihren Hals, der Meistervampirblut unter ihrer Haut versprach. Nein.
  


  
    »Oh, ja. Er war sehr reich und gut aussehend. Ich habe mich auf den ersten Blick in ihn verliebt und bin mit ihm durchgebrannt. Das tat man als anständige junge Frau sowieso nicht. Ich wusste, dass ich nicht zu meiner Familie zurückkehren konnte, aber das war in Ordnung. Solange ich mit Marcellus zusammen war, hatte ich vor nichts Angst.«
  


  
    Je länger sie sprach, desto mehr konzentrierte ich mich auf ihren makellosen weißen Hals. Sie musste meine Unaufmerksamkeit bemerkt haben, denn sie räusperte sich.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich … ich kann mich gerade so schwer konzentrieren. Kannst du vielleicht zum Punkt kommen, damit wir uns um das aktuelle Problem kümmern können?«
  


  
    »Hast du überhaupt keine Kontrolle über deine Nachtwandlerin?«
  


  
    Nun, das werden wir bald herausfinden, oder?, zischte die Nachtwandlerin in mir.
  


  
    »Ich versuche es.« Ich spürte, wie meine Reißzähne in 
     die Länge wuchsen und schärfer wurden, und fuhr mit der Zungenspitze darüber. Mein Magen knurrte vor Hunger.
  


  
    »Marcellus gab sich mir in unserer ersten Liebesnacht als Vampir zu erkennen«, fuhr sie unbeirrt fort. »Er schämte sich und fürchtete, dass ich ihn auf der Stelle vor Angst und Abscheu verlassen würde. Aber das tat ich nicht. Ich bat ihn, mich zu zeugen, und das tat er. Da er bereits ein Meistervampir war, war ich von Anfang an sehr stark, und er brachte mir bei, wie man überlebte.« Sie seufzte bei der Erinnerung. »Wie sehr ich ihn geliebt habe.«
  


  
    »Und dann hat Marcellus dich verlassen und mit einem jüngeren Zögling angebandelt. Das weiß ich schon, Veronique. Die Einsamkeit während der Pest hat dich dazu gebracht, Thierry zu zeugen, und der Rest ist Geschichte. Ich meine … Vergangenheit. Gideon will, dass ich dich aussauge, damit ich stärker werde. Interessiert dich das denn überhaupt nicht?«
  


  
    »Natürlich«, entgegnete sie scharf. »Aber ich bin schon mit deutlich schlimmeren Situationen zurechtgekommen. Ich habe bis heute überlebt, indem ich getan habe, was getan werden musste. Und ja, Marcellus hat mich verlassen.« Ihre Stimme brach. »Der Betrug versetzt mir immer noch einen Stich. Aber nach allem, was zwischen uns geschehen ist, weiß ich, dass er mich genauso geliebt hat wie ich ihn. Am Ende hat er sich geopfert, um mich zu retten. Das war wahre Liebe.«
  


  
    Mein Blickfeld hatte sich langsam auf sie beschränkt und ihre Stimme wurde ein winziges Summen, das ich leicht ignorieren konnte. »Das war eine hübsche Geschichte. Wozu war sie noch mal gut?«
  


  
    »Wenn Thierry dich so liebt, wo ist er dann jetzt?«, fragte sie.
  


  
    »Warum? Glaubst du, dass er sich wie Marcellus opfern würde, um dich zu retten?«
  


  
    Aus ihren Augen sprach immer noch keine Angst, nur Mitleid. Für mich. »Ich lebe schon sehr lange, ohne dass jemand gekommen wäre, mich zu retten.«
  


  
    Meine Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln. »Ehrlich, Veronique, du hättest diese Annullierungspapiere wirklich unterschreiben und zu deinem fabelhaften Leben nach Europa zurückkehren sollen. Dir die Hände nicht mit diesem ganzen Mist schmutzig machen sollen. Aber nein, du musstest Thierry mit beiden Händen festhalten – einen Mann, den du nicht liebst -, damit ihn keine andere bekommt.«
  


  
    »Dann hat Gideon womöglich recht. Vielleicht solltest du die Gelegenheit ergreifen, mich zu töten. Wenn man will, gibt es viele Möglichkeiten, einen Vampir zu töten, sogar einen Meistervampir.« Sie musterte mich. »Deine Augen sind jetzt ganz schwarz, Liebes.«
  


  
    »Vielleicht muss ich mich damit abfinden, dass ich eine Nachtwandlerin bin.«
  


  
    »Es ist nur ein unglücklicher Fluch. Du bist nicht wirklich so.«
  


  
    »Du bist nicht die Erste, die das sagt, aber ich fühle mich wie eine Nachtwandlerin, und ich verhalte mich wie eine Nachtwandlerin. Es ist so gut wie unmöglich, dass ich diese Seite noch einmal wieder loswerde. Es ist echt.«
  


  
    »Nein«, erklärte sie mit Nachdruck. »Es ist nur ein Zauber, und ein Zauber ist nicht dasselbe wie die Realität.«
  


  
    »Gideon wird jedenfalls keine von uns hier herauslassen, bevor ich nicht getan habe, was er von mir verlangt. Und seltsamerweise wird es immer leichter, je länger du sprichst.«
  


  
    Ich war sehr durstig. Ganz ausgetrocknet. Ich verzehrte mich vor Lust nach Blut. Ich hatte mich dagegen gewehrt, seit ich ein Vampir geworden war, fand es wirklich widerlich und abstoßend und unhygienisch. Es war eine Sache, in einem Vampirclub Blut vom Fass zu trinken, aber es war eine andere, es direkt aus der Quelle zu beziehen. Es waren unterschiedliche Sitten – das eine war gut, das andere schlecht. Das eine machte mich normal, das andere machte mich zum Monster. Dennoch war es Blut.
  


  
    Meine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf den Puls an Veroniques Hals – ein Puls, der seit siebenhundert Jahren schlug. Er hatte immer weitergeschlagen. Und auf einmal gab es für mich nichts anderes mehr auf der Welt.
  


  
    Ich streckte die Hand aus, um diesen Puls zu berühren und spürte, wie das Blut unter der Hautoberfläche pulsierte. Es fühlte sich an, als würde die Kraft in Wellen von ihr ausgehen. Gideon hatte mit so vielem recht. Wenn ich von ihr trank, würde ich noch mächtiger werden.
  


  
    Wenn ich sie austrockne, erklärte meine Nachtwandlerin, während ich mich mit meinem Mund Veroniques Hals näherte, bin ich einige Probleme los.
  


  
    Ja, dachte ich. Vielleicht hast du recht.
  


  
    Plötzlich schlug Veronique mich ziemlich heftig mit der freien Hand ins Gesicht.
  


  
    »Geh weg«, zischte sie.
  


  
    Ich packte sie an der Bluse, kniff die Augen zusammen 
     und bleckte meine Reißzähne, die spitzer waren als üblich.
  


  
    Sie schlug mich noch einmal. Diesmal fester.
  


  
    »Au!« Ich schrie auf und wich vor ihr zurück.
  


  
    Ihre dunklen Augen blitzten. »Nun komm schon, Sarah, du bist stark genug, um dich zusammenzureißen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ich fühlte mich benebelt und vollkommen verwirrt, aber ein kleines Stück von meinem Verstand war noch da. »Ich glaube nicht, dass ich mich beherrschen kann.«
  


  
    »Natürlich kannst du das.«
  


  
    »Kann ich nicht!« Ich ging wieder auf sie zu und wurde für meinen Versuch mit einer weiteren brennenden Ohrfeige bestraft. Das reichte, um einen klaren Kopf zu bekommen und einigermaßen vernünftig zu werden.
  


  
    »Denk an Thierry«, sagte sie harsch. »Er würde nicht wollen, dass du so bist. Er würde es überaus ungehörig finden.«
  


  
    Da hatte sie recht. Ich versuchte, das Bild von Thierry in meinem Kopf festzuhalten.
  


  
    »Ich versuche es.«
  


  
    Sie biss die Zähne zusammen. »Es wird nicht leichter, Liebes. Nie. Im Leben eines Vampirs gibt es keine einfachen Antworten. Es wird immer Jäger geben, es wird immer Gefahren geben, es wird immer welche geben, die uns wehtun wollen, aber du darfst dich nicht von ihnen unterkriegen lassen. Du musst an erster Stelle überleben wollen. Genau wie ich.«
  


  
    Ich hatte den Kern verstanden: Sei stark. Kneif nicht. »Ich muss uns unbedingt hier herausbringen.«
  


  
    »Du verstehst immer noch nicht.« Sie führte den rechten Unterarm an ihren Mund und biss in ihr Handgelenk. »Du darfst von mir trinken, aber nach meinen Regeln. Gideon ist sicher nicht klar, dass mein Blut stark genug ist, dir etwas von deiner Kontrolle wiederzugeben. Es ändert nichts an der Tatsache, dass deine Kette weg ist, aber es hilft eine Weile.«
  


  
    Mein Blick hing an ihrem Handgelenk. »Veronique … ich weiß nicht.«
  


  
    »Mach«, sagte sie so scharf, dass ich … nun, es tat.
  


  
    Dank meines Fluchs war ich so hungrig, dass ihr Blut wie ein Big Mac nach einer Woche Wasser und trocken Brot schmeckte. Ich trank gierig und war einerseits aufgeregt, andererseits ängstigte ich mich zu Tode.
  


  
    Es war keine gute Gefühlskombination.
  


  
    Mein Gesicht brannte immer noch von ihrer Ohrfeige, aber ich versuchte nicht, es zu ignorieren, sondern konzentrierte mich geradezu darauf. Der Schmerz erdete mich. Ich trank von ihr, bis sie mit ihrer gefesselten Hand gegen meine Stirn stieß.
  


  
    »Das reicht«, erklärte sie.
  


  
    »Ich fühle mich … besser.« Ich wich zurück und sah sie an. »Sind meine Augen noch schwarz?«
  


  
    Sie nickte. »Ja, das sind sie.«
  


  
    Ich drehte mich zu der verschlossenen Tür um, trat dagegen und war etwas überrascht, aber zufrieden, als sie aufgrund meiner zusätzlichen Nachtwandlerkraft zersplitterte. Ich schritt den Flur hinunter und zurück in den Hauptraum, wo Gideon an der Bar wartete. Ich ging schnurstracks auf ihn zu und packte ihn am Hals, ohne dass er überhaupt eine Chance hatte, sich zu verteidigen.
  


  
    »Sarah«, keuchte er. »Nicht.«
  


  
    »Nicht was?« Ich legte den Kopf auf eine Seite. »Soll ich dir nicht den Kopf abreißen, dafür dass du ein manipulierendes Arschloch bist?«
  


  
    Ich legte meine andere Hand um seinen Hals und drückte fester zu. Seine Augen traten hervor, und auf einmal bemerkte ich Angst in seinem Blick. Sein Gesicht nahm ein ungesundes Dunkelrot an.
  


  
    Tu ihm nicht weh, du Schlampe!, schrie meine Nachtwandlerin.
  


  
    Ich runzelte die Stirn und versuchte, meine böse innere Stimme zu ignorieren.
  


  
    Dann spürte ich eine Hand um meinen Oberarm und konnte Gideon nicht länger halten. Ich bekam runde Augen, als ich sah, dass es Veronique war. Sie stieß mich fort, nur ganz leicht, aber sie war so stark, dass ich rückwärts taumelte und auf der leeren Tanzfläche auf den Hintern fiel.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, dass sie so stark war.
  


  
    Die Wunden an ihren Handgelenken – dort, wo ich von ihr getrunken hatte und sie mit Silber gefesselt gewesen war – verheilten bereits.
  


  
    Gideon hustete und spuckte und fasste sich an seinen empfindlichen Hals.
  


  
    »Bist du nicht mehr glücklich mit mir, Sarah?«, brachte er nach einem Moment hervor. »Ich glaube, ich verstehe dich.«
  


  
    Ich rappelte mich von dem harten Boden hoch und ging wieder auf ihn zu, aber Veronique stellte sich mir in den Weg und hielt mich auf.
  


  
    »Was machst du?« Ihr seltsames Verhalten brachte mich vollkommen aus dem Konzept. »Wie hast du dich aus den Handschellen befreit?«
  


  
    »Mit einem Schlüssel«, erwiderte sie schlicht mit undurchdringlicher Miene.
  


  
    »Den Gideon mir vorhin gegeben hat«, gab sie unumwunden zu. »Es tut mir leid. Aber wie schon gesagt, ich will nur überleben.«
  


  
    »Wovon sprichst du?«
  


  
    Gideon trat neben Veronique. Er nahm ihre Hand und führte ihr verheilendes Handgelenk an seinen Mund, um es zu küssen. »Arme Veronique, wegen der Schmerzen tut es mir leid.«
  


  
    »Das ist nichts.«
  


  
    Mein Blickfeld wackelte, aber das kam vermutlich daher, dass ich am ganzen Leib zitterte. »Was zum Teufel geht hier vor?«
  


  
    Gideon lächelte mich an. »Erinnerst du dich an die Frau, von der ich dir erzählt habe? Der Vampirin, die mich vor Jahren verführt hat, um ihren Hals zu retten?«
  


  
    »Der beste Sex deines Lebens?« Ich erinnerte mich an die kleine Geschichte. Dann schoss mein Blick zu Veronique, und ich erinnerte mich an Gideons unordentliche Laken von gestern Nachmittag. Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Du wirst das sicher nicht verstehen«, sagte sie schlicht, »aber Gideon ist sehr mächtig und wird noch mächtiger sein, wenn er heute Nacht gezeugt wurde. Außerdem hat er eine andere Meinung darüber, was es heißt, ein Vampir zu sein. Wie gesagt, ich will überleben. Warum sollte ich mich 
     nicht mit ihm verbünden, ganz besonders jetzt? Es muss ja niemand zu Schaden kommen. Wenn du gewusst hättest, dass ich über alles Bescheid weiß, hättest du dich nie zwingen lassen, von mir zu trinken. Das ist für alle das Beste. Glaub mir, Liebes. Ich tue das nicht, um dir oder irgendjemand anders wehzutun.«
  


  
    Veronique war mit Gideon zusammen? Ich konnte verstehen, wenn auch nur ansatzweise, dass sie mit ihm geschlafen hatte, damit er sie nicht umbrachte – immerhin war er ziemlich scharf. Aber dass sie es jetzt freiwillig tat?
  


  
    Ich war fassungslos, aber es ergab von Minute zu Minute mehr Sinn. Veronique war immer egoistisch gewesen. Sie schätzte ihr Dasein. Sie war einer der ältesten Vampire auf der ganzen Welt. Sie wollte überleben – egal um welchen Preis.
  


  
    Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie charmant und überzeugend Gideon sein konnte, wenn er etwas haben wollte.
  


  
    Auch wenn ich ihr ihren Part in Thierrys Leben verübelte, hatte ich an sie geglaubt. Verdammt, ich sah sogar ein bisschen zu ihr auf. Wie zu einer viel, viel … viel … älteren Schwester. Ich war enttäuscht von ihr.
  


  
    »Ich muss hier raus«, sagte ich bebend. »Wenn mir nach einem großen Drama wäre, hätte ich meinen Festplattenrekorder programmiert.«
  


  
    Gideon schüttelte den Kopf. »Es ist ein sehr sonniger Tag. Ich rate dir, ohne deine Kette nicht vor Sonnenuntergang irgendwohin zu gehen.«
  


  
    Ich trat langsam auf ihn zu. Er zuckte nicht vor mir zurück.
  


  
    »Willst du mich wieder umbringen?«, fragte er.
  


  
    »Nein.« Ich ergriff seine Hand. »Ich war etwas außer mir, dass du meine Kette kaputt gemacht hast und mir die Möglichkeit genommen hast, meinen Fluch zu brechen. Aber dich umzubringen oder deshalb auszurasten, bringt mich auch nicht weiter, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Mit einer schnellen Bewegung riss ich die Zauberuhr von seinem Handgelenk. Ein Lichtschein strich über ihn hinweg, und eine Sekunde später war er wieder mit Narben übersät.
  


  
    »Gib mir die Uhr zurück«, forderte er mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Die?« Ich hielt ihm die Uhr eine Sekunde vor die Nase, wich dann jedoch schnell zurück, ließ die Uhr auf den Boden fallen und trat mit dem Absatz darauf. »Ups. Tut mir leid. Ich bin ausgerutscht.«
  


  
    Es war jämmerlich, aber es fühlte sich gut an.
  


  
    Er tastete sein vernarbtes Gesicht ab und zuckte zusammen. Veronique sah ihn schockiert an.
  


  
    »Gut. Ich gehe.« Ich zog mich zurück und bewegte mich in Richtung Ausgang. »Willst du mich aufhalten?«
  


  
    Er biss die Zähne zusammen. »Sarah, tu das nicht. Bleib hier. Bring dich nicht in Gefahr, nur weil du etwas beweisen willst.«
  


  
    »Du kannst mich mal, Gideon.«
  


  
    Sehr eloquent, schon gut, ich weiß.
  


  
    Wortlos drehte ich ihm den Rücken zu und ging hinaus in den alten Buchladen.
  


  
    »Ich werde dich finden, egal wo du hingehst«, rief Gideon 
     mir hinterher. »Das Ritual findet wie geplant statt. Das bisschen Zauberei spielt keine Rolle mehr. Wenn du mich erst gezeugt hast, verschwinden meine Narben sowieso.«
  


  
    Als ich die Eingangstür aufstieß, lief mir eine Träne der Wut und Verzweiflung die rechte Wange hinunter, doch sie trocknete schlagartig, als ich vor den Club auf den Bürgersteig trat und das gleißende Sonnenlicht auf mich fiel.
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    Wenn ich erklären sollte, wie es sich anfühlte, als Nachtwandlerin am helllichten Tag hinauszugehen, würde es sich so anhören:
  


  
    Purer Schmerz.
  


  
    Milliardenfach.
  


  
    Vielleicht hört sich das übertrieben an, war es aber nicht. Ehrlich. Sonne und Nachtwandler passten nicht zusammen. Überhaupt nicht. Wenn ich der Sonne für längere Zeit ausgesetzt war, und wir sprechen hier von zehn bis fünfzehn Sekunden, ging ich in Flammen auf und lief mit fuchtelnden Armen durch die Gegend, bis ich mich in den Inhalt eines schmutzigen Aschenbechers verwandelte und über den Bürgersteig verteilt wurde. Vermutlich würde ich selbst dann noch weiterschreien.
  


  
    Als ich aus dem Darkside in das tödlich heiße Sonnenlicht trat, zog ich mir das Hemd über den Kopf und lief wie ein Sprinter bei der Olympiade auf den nächsten 
     U-Bahn-Eingang zu. Ich stolperte die Treppen in die Glück verheißende Finsternis hinunter und versuchte zu ignorieren, dass ich wegen meiner rot glühenden Haut, von der kleine Rauchwolken aufstiegen, seltsam angestiert wurde.
  


  
    »Geht es Ihnen gut?«, fragte jemand.
  


  
    »Hervorragend«, keuchte ich. »Mir ging es noch nie besser. Haben Sie vielen Dank.«
  


  
    Meine Haare klebten an der Stirn, denn ich verströmte eimerweise Schweiß. Ich tastete nach meinen Augenbrauen, um mich davon zu überzeugen, dass sie nicht angesengt worden waren. Das würde mich wirklich nerven. Aber sie waren noch da. Für den Moment jedenfalls. Bis ich mich wieder auf Raumtemperatur abgekühlt hatte, lehnte ich wie ein verschwitztes Soufflé, das man gerade aus dem Ofen gezogen hatte, an der Wand der Haltestelle.
  


  
    Veronique war mit Gideon zusammen. Dieser Gedanke wirbelte fortwährend durch meinen Kopf.
  


  
    Ich konnte es nicht fassen. Klar, ich wusste, dass sie egoistisch und selbstverliebt war, aber hatte sie wirklich das mit Überleben gemeint?
  


  
    Wenn es nach mir ginge, würde sie sofort aus dem Dschungelcamp rausgewählt werden.
  


  
    Das Schlimmste war, dass sie sich anscheinend überhaupt keiner Schuld bewusst war.
  


  
    Nun, gut. Das war nicht das Schlimmste.
  


  
    Die ganze Situation hatte zumindest etwas Gutes, ihr Blut hatte mir vorübergehend Kontrolle über meinen Fluch verschafft. Normalerweise würde ich nach einer solchen Zeit ohne meine Goldkette bereits an jedem menschlichen 
     Hals schnuppern, der sich mir bot, um herauszufinden, welcher am besten schmeckte.
  


  
    Aber ich schnüffelte an niemandem herum. Natürlich, ich roch sie. Duzende von Menschen drängten auf ihrem Weg zur U-Bahn an mir vorbei. Aber sie verströmten nicht nur den beunruhigenden Geruch von Essen. Da war mehr. Ich konnte an ihrem Geruch erkennen, in welcher Stimmung sie waren. Ob sie gestresst oder ängstlich oder wütend waren.
  


  
    Es roch … köstlich.
  


  
    Aber momentan wuchsen meine Reißzähne nicht in die Länge. Schließlich hatte ich gerade erst ein sehr zufriedenstellendes Mahl gehabt.
  


  
    Gott, was war bloß mit meinem Leben passiert?
  


  
    Vor dem Fluch hatte ich mit meinem Vampirdasein gehadert. Ich hatte mich dagegen gewehrt, als »Monster« abgestempelt zu werden. Ich hatte angenommen, ich würde mich durch die Verwandlung in einen Vampir verändern, aber das war nicht der Fall. Ich fühlte mich genau wie immer. Deshalb verstand ich nicht, wieso die Jäger auf einmal hinter mir her waren und mich umbringen wollten, nur weil ich war, was ich war.
  


  
    Doch jetzt begriff ich es. Als die Erde noch von Nachtwandlern bevölkert war, hatte man die Jäger dringend gebraucht. Vor einem Vampir, wie ich jetzt einer war, mussten sich die Leute ängstigen. Sie versteckten sich vor der Sonne und zeigten sich nur nachts, wenn der Hunger sie trieb. Sie waren nicht in der Lage, sich zu beherrschen. Sie wollten sich nicht beherrschen.
  


  
    Ich war die Art von Vampir, die es verdiente, erstochen 
     zu werden. Ein außer Kontrolle geratenes blutrünstiges Monster.
  


  
    Ich schluckte schwer. Ich saß tief in der Tinte.
  


  
    Sehr tief.
  


  
    Aber immerhin konnte ich noch klar denken. Die Goldkette war großartig gewesen – ein wahres Wunder -, aber sie war nun einmal weg. Damit hatte ich die ganze Zeit über rechnen müssen. Das nervte zwar. Ziemlich sogar. Aber ich musste zusehen, dass ich irgendwie ohne sie zurechtkam.
  


  
    Ich konnte die Kontrolle behalten. Ich konnte es.
  


  
    Verdammt. Wem versuchte ich etwas vorzumachen? Ich sollte besser weiterhin denken, dass ich tief in der Tinte saß.
  


  
    Ich musste Thierry finden.
  


  
    Thierry. Allein sein schwer auszusprechender französischer Name machte mir Mut – ein winziges bisschen.
  


  
    Ich zog mein Telefon aus der Tasche, wählte schnell seine Nummer und landete direkt auf der Mailbox. Verflucht. Ich steckte es zurück in die Tasche. Sowohl im wörtlichen wie im übertragenen Sinn war ich mittlerweile genug abgekühlt, um mich auf den Weg zu machen. Ich stellte einen Fuß vor den anderen, stieg in eine U-Bahn und fuhr zur Union Station.
  


  
    Wenn ich erst wieder bei George war, würde ich mich um alles kümmern. Wie ich dorthin kommen wollte, wusste ich zwar noch nicht genau, aber ich würde schon einen Weg finden. Ohne wieder einen Fuß ins Tageslicht zu setzen. Klar.
  


  
    Ich würde mich des kleinen Vampirantriebs bedienen, 
     der dazu in der Lage war. Ich konnte es. Eins nach dem anderen.
  


  
    Ich kann es. Ich kann es.
  


  
    Ich zwang mich, nach etwas Positivem an der Situation zu suchen. Es war schwer, aber schließlich fiel mir etwas ein. Mit dem Erreichen der Union Station hatte ich auch das PATH System von Toronto erreicht – sechzehn Meilen unterirdischer Fußgängertunnel, die das Verkehrssystem mit zahlreichen Gebäuden des Geschäftsviertels verbanden. Es war nicht nötig, sich hier jemals wieder in die oberste Etage zu bewegen. Tatsächlich nie. Es gab Läden, Theater und Restaurants in Hülle und Fülle, und das alles unter der Erde.
  


  
    Ein wahres Paradies für Nachtwandler.
  


  
    Dennoch bereitete mir der Gedanke kein Wohlbehagen. Obwohl es fantastisch war, dass mir das PATH im Notfall zum Einkaufen und Bummeln zur Verfügung stand, war es keine angenehme Aussicht, womöglich nie mehr die Sonne zu sehen.
  


  
    Eigentlich kannte ich das PATH. Als ich noch ein anständiges Leben geführt hatte, hatte ich es täglich benutzt. Aber jetzt … sah alles gleich aus. Mein Kopf fühlte sich neblig an. Ich stellte einen Fuß vor den anderen und bewegte mich in Richtung Norden, wobei ich im Vorbeigehen einige Leute ansah. Sie starrten alle seltsam zurück.
  


  
    Vielleicht sah ich fürchterlich aus. Schließlich fühlte ich mich so. Wieso sollte ich also nicht auch so aussehen?
  


  
    »Entschuldigen Sie«, fragte ich eine blonde Frau mit einem Kind von ungefähr drei Jahren. »Kennen Sie sich hier aus?«
  


  
    Sie riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück. »Ich … ich weiß nicht.«
  


  
    Ich sah auf das Kind hinunter und lächelte es an.
  


  
    Daraufhin fing das Kleine an zu weinen.
  


  
    Ich schlug eine Hand vor meinen Mund. Wahrscheinlich hatte ich ihn nur mit meinen Reißzähnen angeblitzt, die länger, um nicht zu sagen schärfer, als üblich waren.
  


  
    Mein Name ist Sarah Dearly. Meine Spezialität ist es, unschuldige Kinder zu erschrecken.
  


  
    »Tragen Sie … tragen Sie zufällig Kontaktlinsen?«, fragte die Frau mit zittriger Stimme.
  


  
    »Kontaktlinsen?«
  


  
    Oh, Mist. Meine Augen waren noch schwarz. Und meine Reißzähne spitz. Außerdem war ich in einem verschwitzten, aufgelösten, desolaten Zustand. Ich sah mich um und stellte fest, dass einige Leute auf mich aufmerksam geworden waren. Sie sahen mich an, als würde ich jeden Moment die Jacke ausziehen und darunter eine Ladung Dynamit zum Vorschein kommen.
  


  
    Dann blickte ich hinüber zu der Wand neben uns und bemerkte, dass sie verspiegelt war. Jeder in der Nähe des Donutladens, vor dem ich mich befand, war darin zu sehen.
  


  
    Jeder. Außer mir, versteht sich.
  


  
    Das bemerkte auch die Frau. Sie begann zu kreischen und zeigte auf mich, während ihr Kind noch lauter anfing zu heulen.
  


  
    Ich ging weiter. Schneller. Inzwischen war mir die Richtung egal, solange ich nur von den kreischenden, nach Erdnussbutter riechenden Menschen wegkam. Ein Blick über meine Schulter verriet mir, dass ein paar von ihnen mir 
     zögerlich folgten. Ich wusste nicht, ob es sich um Jäger handelte, die auf den einsamen Vampir aufmerksam geworden waren, oder einfach um neugierige Gaffer. Da ich nicht in der Lage war, klar zu denken, konnte ich es nicht herausfinden. Am besten sollte ich weglaufen, und genau das tat ich.
  


  
    Ich bog um eine Ecke und fand mich plötzlich einer massiven Gestalt gegenüber. Sie hielt mich an den Schultern fest, blickte auf mich hinunter und strich mir die strähnigen Haare aus dem Gesicht.
  


  
    »Sarah«, sagte Thierry besorgt. »Beruhige dich.«
  


  
    Ich musste zugeben, dass ich dazu einen Moment brauchte.
  


  
    Er zog mich in seine Arme und hielt mich mitten im PATH fest, während ich langsam meine Fassung wiedererlangte.
  


  
    »W … wie hast du mich gefunden?«, stieß ich nach einem Augenblick hervor.
  


  
    »Seit du vorhin einfach aufgelegt hast, habe ich nach dir gesucht. Dank unserer Zeuger-Zöglings-Verbindung kann ich dich orten, wenn ich mich konzentriere.«
  


  
    Er war zwar nicht wirklich mein Erzeuger, aber fast. Nachdem mein teuflisches Blind Date erstochen worden war, hatte Thierry mich mit seinem Blut vor dem Tod gerettet. Damit war die Verbindung zwischen uns geschaffen, von der ich bis heute angenommen hatte, dass nur ich sie hätte.
  


  
    »Meine Kette ist weg«, erklärte ich mit zitternder Stimme. »Gideon hat sie kaputt gemacht.«
  


  
    Er biss die Zähne zusammen. »Was?«
  


  
    »Und außerdem hat er das Zauberbuch verbrannt.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    »Erklärst du mir jetzt, dass du das ja gleich gesagt hast?«
  


  
    Mit grimmiger Miene erwiderte er: »Nein.«
  


  
    »Das solltest du aber. Ich hätte es verdient.«
  


  
    »Ich könnte nichts sagen, was die Situation verbessert.«
  


  
    Da hatte er allerdings recht.
  


  
    Er legte einen Arm um meine Schultern, lenkte mich einen Flur hinunter. Wir liefen und liefen scheinbar eine Ewigkeit, bis wir ein Parkhaus erreichten.
  


  
    »Für den Fall, dass wir ihn brauchen, hatte ich den an einer zentralen Stelle in der Stadt abgestellt«, erklärte er und deutete mit dem Kopf auf einen weißen Lieferwagen.
  


  
    Als ich entdeckt hatte, dass ich verflucht worden war und mich die Sonne in einen Chip verwandeln konnte, hatten wir schon einmal einen ähnlichen Lieferwagen benutzt. Es war keine sehr angenehme Fahrt gewesen, aber es hatte funktioniert. Auf diese Weise hatten wir den sonnenscheuen Nachtwandler von A nach B transportiert.
  


  
    »Was soll ich tun?«, fragte ich ihn.
  


  
    Er strich mir die Haare aus der Stirn und küsste mich sanft, dann nahm er mein Gesicht in seine Hände und blickte in meine schwarzen Nachtwandleraugen.
  


  
    »Du steigst hinten in den Lieferwagen, und wir fahren zu George.«
  


  
    »Aber…«
  


  
    »Nein. Alles zu seiner Zeit, Sarah.«
  


  
    »Kannst du mir sagen, dass alles wieder gut wird?«
  


  
    Er legte den Kopf auf eine Seite. »Willst du, dass ich das sage?«
  


  
    »Nur, wenn es stimmt.«
  


  
    »Dann sollten wir uns mit solchen Versprechungen zurückhalten, bis wir entschieden haben, was wir als Nächstes tun.«
  


  
    Er konnte seine Sorge nicht verbergen. Er konnte mich nicht davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. Von allen Leuten, die ich kannte, war Thierry der größte Realist. Er hatte in seinem langen Leben schon eine Menge erlebt, was seinen Optimismus, sollte er jemals welchen besessen haben, eindeutig gedämpft hatte. Manche hielten ihn für einen überzeugten Schwarzseher, aber mittlerweile wusste ich es besser. Er hatte recht. Er machte keine gute Miene, wenn alles den Bach runterging. Er fand sich irgendwie damit ab und machte weiter.
  


  
    Er musste sich mit mir abfinden.
  


  
    Ich stieg hinten in den Lieferwagen. Er ließ meine Hand los, schlug wortlos die Hintertür zu, und ich war von Finsternis umgeben. Es gab keine Fenster, keine hübsche Aussicht, denn dann würde die Sonne hereinkommen.
  


  
    Er hatte das vorbereitet, ohne mir etwas davon zu erzählen. Er wusste, dass das passieren konnte – dass es passieren würde.
  


  
    Er war zwar kein Optimist, aber er hätte gut ein Pfadfinder sein können. Jeden Tag eine gute Tat.
  


  
    Als der Wagen losfuhr, drückte ich mich mit dem Rücken an die kühle Seitenwand des Lieferwagens. Von dort, wo wir waren, wo immer das auch war – ich hatte irgendwie die Orientierung verloren -, brauchten wir fünfzehn Minuten bis zu Georges Haus.
  


  
    Ich hörte ein Klopfen an der Hintertür, das mich darauf 
     vorbereiten sollte, dass sie gleich geöffnet würde. Ich wich zurück, und die Tür schwang auf. Das Licht erreichte mich zwar nicht, brannte mir aber in den Augen. Es war ein Vorgeschmack auf den Schmerz, der mich außerhalb des Wagens erwartete.
  


  
    Thierry hielt eine ziemlich dicke schwarze Decke in Händen und hielt sie hoch.
  


  
    »Komm«, forderte er mich auf. »George wartet.«
  


  
    Ich kratzte mein letztes bisschen Mut zusammen, warf mich in seine Arme, und er bedeckte mich mit der Decke. So schnell wir konnten liefen wir zum Eingang. Es waren nur zwanzig Fuß, aber es war kein angenehmer Sprint.
  


  
    Durch ein winziges Guckloch erspähte ich George, der auf der Türschwelle stand und ängstlich die Hände rang.
  


  
    »Ich lade dich in mein Haus ein, Sarah Dearly!« Seine Stimme klang schrill.
  


  
    Ach ja. Das hatte ich ganz vergessen. Ohne explizite Einladung konnte ich niemandes Zuhause mehr betreten.
  


  
    Das war ziemlich unpraktisch.
  


  
    Ich hatte schon einmal erfahren müssen, wie es sich anfühlte, wenn man gegen eine unsichtbare Tür stieß. Es war, als würde man gegen eine dicke Glaswand rennen. Unsichtbar, aber undurchdringlich. Zum Glück hatte George das Notwendige gesagt, und ich rauschte mit Thierry an meiner Seite an ihm vorbei in die ersehnte Dunkelheit. Alle Vorhänge waren zugezogen.
  


  
    Ich bemühte mich, die kleinen Rauchwölkchen auf meiner Haut zu ignorieren. Es war der letzte Tag im Februar, und die Temperatur bewegte sich um null, aber das schien keinen großen Unterschied zu machen.
  


  
    Thierry sah mich mit finsterem Blick an. »Sarah, ist alles okay?«
  


  
    War ich okay? Selbst wenn ich mich bemühte, konnte ich wohl kaum weniger okay sein. Mein Blickfeld verengte sich. Verdunkelte sich. Der Raum begann sich leicht zu drehen.
  


  
    Als es noch Nachtwandler gab, hatten sie tagsüber geschlafen. Bewusstlos zu sein war die einfachste Art, das Sonnenlicht zu meiden.
  


  
    »Sie ist sehr blass«, stellte George fest und musterte mich. »Kreidebleich ist derzeit nicht angesagt.«
  


  
    Dann verdrehte ich die Augen und verlor das Bewusstsein.
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    Ein Traum. Es war alles nur ein Traum. Gott sei Dank.
  


  
    »Huhu, Sarah. Bist du wach?«, drang eine Stimme in mein Unterbewusstsein vor.
  


  
    Ich öffnete die Augen.
  


  
    George starrte auf mich hinunter. Bereits zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen presste er einen nassen kalten Lappen fest auf meine Stirn.
  


  
    Doch kein Traum. Verdammt.
  


  
    »W … was?«, stieß ich hervor.
  


  
    Er wedelte mit der Hand vor seiner Nase herum. »Hoppla, dein Atem ist… na ja, wie Atem morgens halt so ist. Und dabei ist es noch nicht einmal mehr Morgen. Oder sogar Nachmittag.«
  


  
    »Wie lange war ich bewusstlos?«
  


  
    »Den ganzen Tag. Die Sonne ist schon untergegangen. Ich nehme an, dass unsere kleine Frau Nosferatu deshalb endlich aufgewacht ist.«
  


  
    Als ich mich aufstützte, stellte ich fest, dass ich vollkommen angezogen auf dem Bett lag, man hatte mir nur meine Schuhe und meinen Mantel ausgezogen. »Wieso habt ihr mich nicht früher geweckt?«
  


  
    »Wir haben es versucht. Du warst tot, und das meine ich wörtlich. Du atmest nicht, und dein Herz schlägt nicht. Du kannst von Glück sagen, dass wir dich nicht einbalsamiert haben.«
  


  
    Ich ließ mich zurück auf mein Kopfkissen fallen. »Vielleicht hättet ihr das tun sollen. Es würde ein paar von meinen Problemen lösen.«
  


  
    Er setzte eine besorgte Miene auf. »Fühlst du dich immer noch … normal, jetzt wo die Kette weg ist?«
  


  
    »Normal ist ein sehr relativer Begriff.« Ich schwang die Beine aus dem Bett. Mein Zustand war zwar schwach und zitterig, aber ich verspürte nicht das dringende Bedürfnis, mich gleich wie ein brünetter Blutegel auf Georges Halsschlagader zu stürzen. »Wo ist Thierry?«
  


  
    »Er war den ganzen Nachmittag über bei dir.«
  


  
    »Ja?« Der Gedanke brachte meinen lauwarmen Körper ein bisschen zum Glühen.
  


  
    George nickte. »Offensichtlich weiß er nichts von dem Morgenatem. Pfefferminz gefällig?« Er bot mir gleich mehrere davon an.
  


  
    Ich konnte einen Tipp gebrauchen und nahm sie gern. »Danke.«
  


  
    »Er telefoniert gerade mit Barry. Amy ist verschwunden.« Er runzelte die Brauen. »Hat sie dir gegenüber irgendetwas erwähnt, dass sie unseren Lieblings-Maître für einen anderen sitzenlassen will?«
  


  
    Ich schluckte. »Gideon hat sie in seiner Gewalt.«
  


  
    Er wurde bleich. »Mit jedem anderen Mann wäre ich einverstanden gewesen.«
  


  
    »So will er sicherstellen, dass ich ihn heute Nacht zeuge.«
  


  
    Er biss die Zähne zusammen. »Dieser Mistkerl.«
  


  
    »George, lass mich bitte einen Augenblick mit Sarah allein.« Thierry stand im Türrahmen und sah herein.
  


  
    George drehte sich zu ihm um. »Gideon hat Amy entführt.«
  


  
    Thierry nickte ernst. »Ich habe zugehört.«
  


  
    George wirkte außer sich. »Das ist ja schrecklich. Wenn ich hier weiter herumsitze und nur warte, was passiert, komme ich mir vollkommen nutzlos vor. Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann.«
  


  
    »Ich könnte einen Kaffee vertragen.«
  


  
    Er nickte. »Gute Idee. Ich mache Kaffee.«
  


  
    Er drehte sich um und ließ uns allein.
  


  
    »Gideon hat nicht nur Amy«, berichtete ich ausdruckslos. »Er hat auch Veronique.«
  


  
    Für den Bruchteil einer Sekunde riss Thierry die Augen auf. »Hat er sie ebenfalls entführt?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat mehr auf dem Gebiet des Matratzentestens mit ihm zu tun und scheint überhaupt nichts dabei zu finden. Er ist ein mächtiger Mann und sie eine Überlebenskünstlerin. Ende der Geschichte.«
  


  
    Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, aber 
     er verfinsterte sich deutlich. »Das enttäuscht mich. Ich hätte etwas anderes von ihr erwartet.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Ich weiß natürlich, wie egoistisch sie ist. Schließlich kenne ich sie lange genug. Aber das? Dass sie einem Mann wie Gideon hilft, dessen Familie seit Jahrhunderten Vampire umgebracht hat …« Er atmete geräuschvoll aus. »Ich bin wirklich enttäuscht.«
  


  
    »Sie hat mir etwas von ihrem Blut gegeben. Gideon glaubt, dass ich ein noch mächtigerer Erzeuger werde, wenn ich das Blut von einem dritten Meistervampir wie Veronique getrunken habe.«
  


  
    »Ich fürchte, damit hat er recht.«
  


  
    Ich stand vom Bett auf und ging zu ihm, aber nicht zu nah. Ich schämte mich immer noch ziemlich wegen allem, was geschehen war. Die ganze Situation nervte. Das war noch milde ausgedrückt.
  


  
    Sie nervte wirklich.
  


  
    »Veroniques Blut war so stark, dass ich mich wieder unter Kontrolle habe. Zumindest für eine Weile. Ich bin immer noch durstig … es ist, als wäre ich jetzt pauenlos durstig, aber momentan kann ich es kontrollieren. Ich weiß nicht, wie lange das anhält.« Als ich einen dicken Kloß im Hals spürte, wandte ich mich von ihm ab. »Es tut mir so leid.«
  


  
    Er legte eine Hand auf meinen Rücken, und meine kühle Haut nahm seine Wärme in sich auf. »Was tut dir leid?«
  


  
    »Alles. Nichts ist einfacher geworden. Sondern alles nur noch schlimmer. Und schlimmer. Und das ist allein meine 
     Schuld. Wahrscheinlich wünschst du dir, du wärst mir niemals begegnet.«
  


  
    »Wenn ich dir nie begegnet wäre, hätte ich meinem Leben vor drei Monaten ein Ende gesetzt.«
  


  
    O ja. Das hatte ich vorübergehend vergessen. Ich erinnerte mich kurz an eine hohe Brücke und einen Mann in einem langen dunklen Mantel, der das Gefühl hatte, schon zu lange gelebt zu haben. Er hatte in jener Nacht Frieden gesucht. Stattdessen war er mir begegnet.
  


  
    Vielleicht hätte er lieber springen sollen, als er die Chance hatte.
  


  
    »Es tut mir leid«, beteuerte ich noch einmal.
  


  
    »Hör bitte auf, dich zu entschuldigen.« Er zog mich an sich und drückte mich fest an seine Brust. »Du hast mit vielem recht. Es ist nicht einfacher für uns geworden. Aber ich wünsche mir nicht, dass ich dir niemals begegnet wäre. Ich bin dankbar, dass du in mein Leben getreten bist.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und musste unwillkürlich ein bisschen lächeln. »Dann bist du noch verrückter, als ich dachte.«
  


  
    »Vielleicht bin ich das.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und beugte sich vor, um mich sanft zu küssen. »Jetzt musst du damit aufhören, damit wir entscheiden können, was zu tun ist.«
  


  
    »Das ist ganz einfach. Ich werde Gideon um Mitternacht zeugen, dann lässt er Amy frei.«
  


  
    Thierry schwieg eine Weile. »Das darf nicht passieren.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du hast mir letzte Nacht bewiesen, dass dein Blut stark genug war, um sogar meine tödliche Verletzung zu heilen. 
     Jetzt bist du noch stärker. Was wird Gideon denn wohl für ein Vampir werden? Wie viel Macht verleihst du ihm? Das Risiko ist schlicht zu groß.«
  


  
    Ich befeuchtete meine trockenen Lippen. »Ich hatte den Eindruck, dass er das Leben mit anderen Augen sieht. Dass er sich vielleicht ändert.«
  


  
    »Und was glaubst du jetzt?«
  


  
    »Ich glaube, dass er meine Kette kaputt gemacht hat und mein Zauberbuch verbrannt hat. Ich hasse ihn.«
  


  
    »Und trotzdem willst du ihm heute Nacht helfen?« Er starrte mich an. »Seltsam.«
  


  
    »Das hat nichts damit zu tun, dass ich auf seinen Körper scharf wäre oder so. Er hat Amy.«
  


  
    Er hob eine dunkle Braue.
  


  
    »Er hat Amy«, sagte ich mit mehr Nachdruck.
  


  
    Mit angespannter Miene und zusammengezogenen Augen sagte er: »Woher willst du wissen, dass er Amy freilässt, wenn er bekommen hat, was er will?«
  


  
    »Ich sehe keine andere Möglichkeit.« Meine Unterlippe zitterte, und seine abweisende Miene wurde deutlich milder.
  


  
    »Entschuldige.« Er stieß die Luft aus. »Normalerweise komme ich mit unerfreulichen Situationen gut zurecht, aber bei der Sache mit Gideon und mit deinem Fluch habe ich irgendwie Schwierigkeiten.«
  


  
    »Ich weiß.« Ich umarmte ihn, und er küsste mich erneut. Ich schluckte und sah in sein angespanntes Gesicht. »Wie spät ist es jetzt?«
  


  
    »Es ist sieben Uhr.«
  


  
    Wenn mein Herz noch schlagen würde, würde es jetzt 
     schneller gehen. Ebenso mein Atem. »Uns bleiben noch fünf Stunden bis zum Beginn des Rituals.«
  


  
    »Da ist noch etwas anderes, das du wissen solltest«, sagte er leise und mied meinen Blick.
  


  
    »Bitte sag mir, dass ich im Lotto gewonnen habe. Ich könnte eine gute Nachricht vertragen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es ist… es ist der Ring. Sie haben mich angerufen.«
  


  
    »Das Geplänkel in Barrys Haus neulich morgen?«
  


  
    »Sie haben heute direkt bei mir angerufen. Es geht um deinen Fluch. Sie wissen davon. Sie kannten bereits deinen Ruf als Schlächterin der Schlächter …«
  


  
    »Falschen Ruf«, korrigierte ich.
  


  
    »Natürlich ist er falsch. Aber er hält sich hartnäckig, und die Spekulationen nehmen zu. Sie waren bereits vorher der Ansicht, dass du der Vampirgemeinde gefährlich werden könntest und jetzt mit dem Fluch …« Er sah auf und ließ den Blick suchend über mein Gesicht gleiten. »Sie verlangen deine Eliminierung.«
  


  
    Mein Mund wurde trocken. »Aber du hast sie davon überzeugt, dass ich nicht böse bin und jetzt alles in Ordnung ist, oder?«
  


  
    »Sie haben mir nicht zugehört. Sie meinen, ich würde dir zu nahe stehen, um die Situation objektiv beurteilen zu können.« Er wandte den Blick von mir ab und sah in die mannshohe Spiegelscherbe an der Wand. Dieser Spiegel war in der Lage, Vampire abzubilden und zeigte uns beide von Kopf bis Fuß.
  


  
    Ich fühlte mich elend. »Was geschieht nun?«
  


  
    »Wenn wir keinen Weg finden, den Fluch zu brechen …«, 
     seine üblicherweise ruhige Stimme klang ziemlich angespannt, »…wirst du dich verändern. Ich hab deine Augen gesehen. In der Gasse, als du den Zögling angegriffen hast. Das warst nicht mehr du selbst.«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. »Das stimmt.«
  


  
    »Ohne die schützende Goldkette wird sich die Finsternis langsam über dein wahres Ich legen.«
  


  
    Mich fröstelte. »Ich spüre bereits, dass es stärker wird.«
  


  
    In seinen Augen las ich, dass er seine Angst nicht mehr kontrollieren konnte. »Wenn du für immer so wirst, weiß ich, was ich zu tun habe.«
  


  
    »Klar«, sagte ich und war überrascht, wie ruhig ich mich anhörte. »Dann musst du mich umbringen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt eine andere Lösung. Ich kann dich an einem verlassenen Ort in Sicherheit bringen.«
  


  
    »Du willst mich wie ein buckeliges Monster in ein Schloss sperren?«
  


  
    »Nein, nicht so.«
  


  
    Je mehr Thierry redete, je verzweifelter ihn das Problem namens Sarah Dearly machte, desto deutlicher sah ich die Lösung für unsere Situation vor mir – die einzige Lösung.
  


  
    Es war einfach. Wirklich. Kristallklar.
  


  
    »Hör zu, Thierry.« Ich legte meine Hände auf seine Wangen und zwang ihn, mich anstelle des Fußbodens anzusehen. »Du musst mir etwas versprechen. Wenn ich zur vollkommen finsteren Sarah mutiere und zur Gefahr für alle werde, will ich, dass du mich mit dem Pflock erstichst.«
  


  
    »Sarah …«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich kein langes, gesundes, glückliches, unsterbliches Leben mit dir leben kann, dann will ich überhaupt nicht mehr leben. Und ich will nicht wie ein tollwütiger Hund von den Mördern des Rings gejagt werden. Wenn ich ganz und gar zur Nachtwandlerin werde, bin ich nicht mehr ich selbst. Mein eigentliches Ich ist dann längst gestorben. Du musst mich umbringen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das mache ich nicht.«
  


  
    »Thierry«, sagte ich schärfer, als ich seinen Namen je zuvor ausgesprochen hatte. »Ich meine es ernst. Ich weiß, dass das schrecklich ist. Ich bitte dich hier nicht gerade um Blumen und Diamanten. Oder um einen vorübergehenden Kredit, den ich momentan wirklich gut gebrauchen könnte.« Ich versuchte vergeblich zu lächeln. »Ich weiß, dass du das schnell erledigen wirst. Es wird nicht wehtun.«
  


  
    Er schwieg eine ganze Weile. »Wir werden eine andere Lösung finden.«
  


  
    »Hör auf, so verdammt stur zu sein und versprich es mir. Bitte.«
  


  
    »Verdammt, Sarah.«
  


  
    Ich hob eine Braue. »Wenn du es nicht tust, kann ich immer noch Barry fragen. Der hätte bestimmt kein Problem damit.«
  


  
    Er musterte mich eine ganze Minute hart aus seinen funkelnden Silberaugen. »Wenn du das wirklich willst …«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann verspreche ich es. Aber nur, wenn es keine andere Möglichkeit gibt.«
  


  
    Er drückte mich so heftig an sich, dass mir die Luft wegblieb. Das heißt, das hätte er, wenn ich noch atmen würde. 
     Sein Körper wärmte mich ein bisschen, und ich ließ mich an ihn sinken, schlang meine Arme um seinen Hals und küsste ihn zärtlich.
  


  
    Ich hatte gerade meinen Freund gebeten, mich zu erstechen. Und er hatte ja gesagt.
  


  
    Keine Ahnung, wieso ich mich deshalb gut fühlte.
  


  
    Aber ich wusste, dass es das Richtige war. Von allen Entscheidungen, die ich in letzter Zeit getroffen hatte – seien es die guten oder die zweifelhaften -, wusste ich, dass diese richtig war.
  


  
    Zu sterben war nicht gerade meine erste Wahl. Auch nicht meine zweite. Teufel, nein. Ein Teil von mir wehrte sich gegen den Gedanken und wollte ihn bitten, alles zu vergessen, was ich gerade gesagt hatte, aber ich stieß diesen feigen Teil dahin zurück, wo er hingehörte.
  


  
    Wenn ich eine Nachtwandlerin war, wollte ich nicht mehr leben. Meine Nachtwandlerin war eine vollkommen andere Person. Böses, gemeines, schwarzes Gift floss direkt unter meiner Haut. Dort lag ein Monster auf der Lauer, bereit, mein Leben zu übernehmen.
  


  
    Es musste sterben.
  


  
    Natürlich bemühte ich mich wie verrückt, eine andere Lösung für dieses Megaproblem zu finden, aber ein Mädchen sollte für alle Fälle immer einen Plan B haben.
  


  
    »Ich will dich nicht verlieren«, murmelte Thierry in meine Haare. »Ich habe dich doch eben erst gefunden.«
  


  
    Ich lag in seinen Armen, und sein warmer Geruch umarmte mich ebenfalls. Er roch immer so gut. Dahinter konnte ich ihn riechen, die Wärme seiner Haut. Ich konnte sogar riechen, wie sehr er gerade litt. Ich strich durch seine 
     dunklen Haare und stellte mich auf die Zehenspitzen, so dass ich ihm direkt in die Augen sah. Dann küsste ich ihn, zunächst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher, bis er willig die Lippen öffnete und ich meine Zunge in seinen Mund gleiten ließ, mit seiner spielte und ihn noch mehr begehrte.
  


  
    Ich dankte im Stillen George, dass er mir genau zur rechten Zeit die Pfefferminzbonbons gegeben hatte.
  


  
    Als würden sich die Wolken teilen, um der Sonne Platz zu machen, fiel die Angst von mir ab. Ich genoss ihn, seinen Geruch, seinen Geschmack, das Gefühl seines Körpers. Seine starken Arme, die feste Brust, sein Herz, das an meinem stillen schlug. Ich konzentrierte mich auf seinen Herzschlag und genoss ihn ebenso, wie ich ihn genoss, und spürte ein starkes Begehren.
  


  
    »Ich will dich, Thierry«, flüsterte ich.
  


  
    »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, erwiderte er, doch sein Körper schien damit ganz und gar nicht einverstanden zu sein. Er wollte mich ebenfalls. Das konnte er nur schwer verbergen.
  


  
    Ich lächelte in mich hinein und erstickte jeglichen weiteren Protest mit einem weiteren Kuss, gegen den er sich ganz und gar nicht wehrte. Er ließ die Hände zu dem unteren Teil meines Rückens gleiten und zog mich fester an sich.
  


  
    Er zuckte allerdings ein bisschen zusammen, als ich in seine Zunge biss und sein Blut schmeckte. Die Welt um mich herum existierte nicht mehr, sie verblasste, versank im Nebel und wurde mit jedem Augenblick wärmer. Ich sog an seiner Zunge, und tief aus seiner Kehle drang ein Stöhnen der Lust.
  


  
    Ich biss mir in die eigene Zunge, so dass auch er mein Blut schmecken konnte, und sein Atem ging schneller.
  


  
    Gestern Nacht, als er von meinem Blut getrunken hatte, hatte er sich beherrschen können. Er hatte trainiert, sich zu kontrollieren, dennoch befand ich mich in einer gefährlichen Situation. Ich spielte mit dem Feuer.
  


  
    Das war absolut tabu.
  


  
    Wenn dem so war, was zum Teufel tat ich dann da?
  


  
    Ach, genau das war das Problem. Ich war das gar nicht. Meine Nachtwandlerin war so raffiniert, dass ich noch nicht einmal gemerkt hatte, dass sie in mein Unterbewusstsein vorgedrungen war, um die Kontrolle über mich zu übernehmen. Sie hieß Thierrys Abhängigkeit willkommen, sie nährte sie, sie wollte sie füttern, hätscheln und pflegen. Sie trieb ihn gern an die Grenze. Sie fand ihn deutlich interessanter, wenn er die Beherrschung verlor.
  


  
    Ich arbeitete mich mit meinen kühlen Händen sein schwarzes Hemd hinauf, um seine heiße Haut zu berühren und seinen schnellen Herzschlag zu spüren. Ich ließ die Hände zu seinem Bauch hinuntergleiten.
  


  
    »Bitte«, stöhnte er, und ich wusste nicht, ob es »bitte hör auf« oder »bitte hör nicht auf« heißen sollte.
  


  
    Vermutlich war es eine Mischung aus beidem.
  


  
    Nett.
  


  
    »Willst du mich?«, fragte ich mit tiefer, heiserer Stimme, die sich überhaupt nicht mehr nach mir anhörte.
  


  
    »Ja«, keuchte er.
  


  
    Er lehnte sich so weit zurück, dass ich seine vollkommen schwarzen Augen sehen konnte. Genau wie meine, wie ein kurzer Blick in die Spiegelscherbe bestätigte. Ich strich 
     meine Haare zur Seite und entblößte meinen Hals für ihn. Er senkte seinen Mund und strich mit der Zunge an meinem Hals entlang. Die feuchte warme Spur ließ mich erschaudern und weckte meine Lust.
  


  
    »Was machst du mit mir?«, fragte er. »Ich verliere die Kontrolle. Lass nicht zu, dass ich dir das antue.«
  


  
    Das war ich nicht. Ich hatte keine Kontrolle über andere Vampire wie ein Nachtwandler, was Amy als meine »Herrschaft« über Menschen mit schwachem Willen bezeichnete.
  


  
    Amy.
  


  
    Ich schob den fernen Gedanken an meine bedürftige Freundin fort und konzentrierte mich ganz auf das Gefühl von Thierrys Mund, der von mir kostete. Seine Reißzähne kratzten an meinem Hals, durchbohrten aber noch nicht die Haut. Er kämpfte um seine Beherrschung. Wahrscheinlich war die Erinnerung an die Nacht, als er mich beinahe ausgetrunken hätte, noch ziemlich lebendig. Es war halt noch nicht lange her.
  


  
    In dem Augenblick wollte ich nur, dass er mich noch einmal biss. Wieso musste ich allein sein? Ich konnte doch immer noch mit Thierry zusammen sein. Wenn er sein Monster willkommen hieß wie ich meins …
  


  
    Dann war alles andere egal.
  


  
    Meine Nachtwandlerin war von der Vorstellung begeistert, aber ein kleiner Teil von mir war nicht einverstanden. Der zusehends schwächer werdende Teil von Sarah Dearly wollte dem Ganzen eine Ende machen, bevor es zu spät war.
  


  
    »Thierry …« Jetzt klang etwas anderes in meiner Stimme 
     an, etwas anderes als Begehren und Lust. Es war aufkommende Panik. Es veranlasste ihn, sich von mir zu lösen, um mir in die tiefdunklen Augen zu sehen. In seinen Augen sah ich, dass er langsam begriff.
  


  
    Meine Hände strichen immer noch ungehemmt über seinen wunderschönen Körper. Mein Mund sehnte sich immer noch nach seinen Lippen und einem weiteren Kuss. Ach was, die Lippen, ich stieß meine Nase gegen seinen Hals und suchte seine Haut nach der besten Stelle ab, in die ich meine Zähne versenken konnte. Aber ich zwang mich, die Zähne zusammenzubeißen, und versuchte, die Kontrolle zu behalten, die mir ständig zu entgleiten drohte.
  


  
    »Du musst mich schlagen«, erklärte ich ihm nach einem Moment. »So hat Veronique mich davon abgehalten, sie zu beißen.«
  


  
    Er schluckte heftig. »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Kannst du oder willst du nicht?«
  


  
    »Ich werde dich nicht schlagen«, erklärte er fest.
  


  
    »Sag nicht, dass ich es dir nicht angeboten hätte.« Ich versenkte meine scharfen Reißzähne in seinen Hals, und sein Blut floss in meinen Mund. Es war so unglaublich köstlich und lecker, es machte süchtig. Ich nahm ihn in mich auf, im übertragenen Sinn, und spürte, wie meine ungenutzte Kraft nur noch stärker wurde, als würde in mir ein heller Kern immer stärker leuchten – eine Sonne, die mir nichts anhaben konnte, die mich nur noch stärker machte.
  


  
    Thierry wehrte sich. Obwohl er mir schon ein paarmal bewiesen hatte, dass es ihm nichts ausmachte, von mir gebissen zu werden, versuchte er jetzt, mich abzuhalten.
  


  
    »Schlag mich«, flehte ich wieder. »Bevor es zu spät ist.«
  


  
    Dann spürte ich irgendwelche Hände auf meinem Rücken und wurde von Thierry weggerissen, den ich auf meinem Bett festgehalten hatte. Als ich das bemerkte, riss ich die Augen auf. Wann waren wir auf dem Bett gelandet? Unwillig über die unerwartete Unterbrechung drehte ich mich mit einem Zischen um.
  


  
    Hinter mir stand Janie Parker. »Hallo. Wie geht’s?«
  


  
    Dann holte sie aus und ohrfeigte mich so heftig, dass meine Ohren klingelten.
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    Hast du nicht gesagt, dass du geohrfeigt werden willst?« Janie schlug mich noch heftiger auf die andere Wange. »Ich will nur behilflich sein.«
  


  
    Am liebsten hätte ich mich auf sie gestürzt und ihr den Hals aufgerissen – schließlich waren wir nicht gerade Busenfreundinnen -, aber der Schmerz des Schlages half mir, ein Stück meiner Kontrolle zurückzuerlangen. Ich schlich mich auf die andere Seite des Raumes und starrte sie an.
  


  
    Quinn stand mit einem teils besorgten, teils angewiderten Ausdruck hinter ihr. Es war das harte Urteil eines ehemaligen Vampirjägers, der einmal scharf auf mich gewesen war. Na, super.
  


  
    Thierry hielt sich den verletzten Hals, bis er wie durch ein Wunder verheilte. Seine Miene wirkte undurchdringlich. »Danke, dass du eingegriffen hast.«
  


  
    Janie schüttelte den Kopf. »Wenn eine Frau dich ausdrücklich auffordert, sie zu ohrfeigen, solltest du sie ernst nehmen.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Vielleicht hat Quinn keine Skrupel, dich zu schlagen, aber ich weigere mich, Sarah wehzutun.«
  


  
    »Lass mich aus dem Spiel.« Quinn sah noch einmal besorgt in meine Richtung.
  


  
    Janie ließ den Blick aufmerksam durch das Zimmer gleiten und zog dann einen Holzpflock aus der Handtasche.
  


  
    »Denk nicht mal daran.« Thierry zog die Brauen zusammen.
  


  
    »Verdammt, vielleicht ist der für dich. Du scheinst selbst auch ein bisschen außer dir zu sein, du Frauenheld.«
  


  
    Quinn legte eine Hand auf den angespannten Arm seiner Verlobten. »Das ist nicht nötig, Janie.«
  


  
    »Sie ist eine Nachtwandlerin«, erinnerte sie ihn und deutete mit dem Kopf auf mich. »Ich kenne die Geschichten aus den Geschichtsbüchern.«
  


  
    »Sarah ist verflucht worden«, erklärte Quinn. »Das weißt du doch.«
  


  
    »Deshalb ist sie nicht weniger gefährlich.«
  


  
    »Sie ist anders.«
  


  
    »Auf mich wirkt sie nicht sehr anders.« Sie musterte mich scharf. Ich beherrschte mich, sie anzuzischen, denn das wäre vermutlich nicht sehr hilfreich. Nach einer Weile steckte sie den Pflock widerwillig wieder ein.
  


  
    Ich hatte noch den Geschmack von Thierrys Blut im Mund und sehnte mich nach mehr, aber mein wahres Ich rang jetzt wie verrückt um seine Kontrolle.
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, sagte Quinn. Im ersten Augenblick dachte ich, er meinte mich, aber seine Aufmerksamkeit war auf Thierry gerichtet.
  


  
    Thierrys Augen hatten wieder ihre übliche Silberfarbe angenommen. Er suchte meinen Blick und sah mich schuldbewusst an, sagte jedoch nichts weiter, drehte sich um und verließ mit Quinn den Raum.
  


  
    Janie stand mit verschränkten Armen vor der Tür, die momentan meinen einzigen Fluchtweg darstellte.
  


  
    Man konnte die Söldnerin ohne das Mädchen bekommen, aber man konnte nicht das Mädchen ohne die Söldnerin haben.
  


  
    Oder so ähnlich.
  


  
    »Also …« Sie grinste mich schief an. »Amüsieren wir uns?«
  


  
    »Ich muss wohl nehmen, was hinter Tür Nummer zwei steckt.«
  


  
    »Fühlst du dich etwas besser?«
  


  
    »Minimal.«
  


  
    »Zuerst habe ich gedacht, wir hätten euch beim Sex gestört. Doch dann habe ich gemerkt, dass ihr beide noch angezogen wart und dass deine Zähne in seinem Hals steckten. Das deutete irgendwie auf mögliche Schwierigkeiten hin.«
  


  
    »Du bist sehr aufmerksam.«
  


  
    Sie atmete aus. »Du bist ganz anders als das letzte Mal, als ich dich gesehen habe. Nicht mehr ganz so glücklich.«
  


  
    »Ich habe einen anstrengenden Monat hinter mir.« Ich blinzelte vorsichtig. »Wir beide. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du und Quinn ein Paar seid.«
  


  
    »Glaub es.«
  


  
    »Hast du Lust, mir zu erzählen, wie ihr zusammengekommen seid?«
  


  
    »Ich hatte von meinem dämonischen Chef den Auftrag erhalten, ein magisches Artefakt in Arizona zu besorgen, zu dem Quinn den Weg kannte. Anschließend sollte ich ihn umbringen. Schließlich haben wir zusammengearbeitet, um den bösen Kerl zur Strecke zu bringen. Als ich beinahe gestorben wäre, musste er mich zeugen, so dass ich nun offiziell zur Reißzahngemeinde gehöre. Wenn du es genauer wissen willst, kauf meine Memoiren.«
  


  
    Janie war sogar noch ein größerer Klugscheißer als ich. Okay, unwesentlich größer. Aber tief – ganz tief – in ihr schlug ein gutes Herz. Sie hatte mir schon einmal das Leben gerettet. Das hatte etwas zu bedeuten. Sie hatte ein hartes Leben hinter sich und war in etwas zweifelhafte Gesellschaft geraten, aber am Ende hatte sie richtig entschieden. Das galt schließlich auch für Quinn.
  


  
    Ich hatte meine Kontrolle jetzt ungefähr zu sechzig Prozent zurückerlangt. »Quinn ist ein toller Kerl.«
  


  
    Sie gab ein missbilligendes Geräusch von sich.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich werde nicht versuchen, ihn dir wegzunehmen. Er hat mir schon erzählt, was du ansonsten mit mir machst. Ich glaube, es war irgendetwas mit Tod und Zerstückeln.«
  


  
    »Ich bin nicht eifersüchtig«, erklärte sie voller Überzeugung.
  


  
    »Gut zu wissen.«
  


  
    Sie wanderte zu meinem unordentlichen Bett und zurück zu der verschlossenen Tür. »Aber du weißt nicht, was 
     wir zusammen durchgemacht haben. Ich weiß, es ist sehr schnell gegangen, aber ich liebe ihn sehr. Ich weiß, dass er in dich verliebt war und ihr nur deshalb kein Paar seid, weil du dich für Thierry entschieden hast.«
  


  
    Na, toll. Vampire mit Problemen. Wir waren so viele, dass es sich fast gelohnt hätte, eine Selbsthilfegruppe aufzumachen.
  


  
    »Du hast recht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hätte ich mich für Quinn entscheiden sollen. Er ist wirklich toll.«
  


  
    Sie strafte mich mit einem finsteren Blick.
  


  
    Trotz allem musste ich unwillkürlich lachen. »Das war nur Spaß. Ehrlich, Janie, der Kerl ist dir total verfallen. Außerdem war Quinn nie wirklich in mich verliebt, und für mich war er immer nur ein sehr guter Freund.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Andererseits kann er hervorragend küssen.«
  


  
    »Ich glaube, ich bringe dich um.«
  


  
    Obwohl sie es halb im Spaß gesagt hatte, ernüchterte es mich ein bisschen. »Was das angeht…«
  


  
    »Dich umzubringen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sag schon. Ich bin ganz Ohr.« Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln, bis sie merkte, dass ich es ernst meinte. »Was ist los?«
  


  
    »Wie du ja selbst gesehen hast, wird es mit meinem Fluch irgendwie nicht besser. Er führt mich eigentlich geradewegs in die Stadt der Verdammten.«
  


  
    »Meinst du nicht, dass du lernen kannst, ihn unter Kontrolle zu halten?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht für immer. Jetzt kann ich mich einigermaßen beherrschen, weil ich … nun, sagen wir einfach, weil ich momentan gut gesättigt bin. Aber sobald mein Magen wieder zu knurren anfängt, sollten sich alle lieber aus dem Staub machen.«
  


  
    »Was hast du also vor?«
  


  
    »Ich kann nur versuchen, die Leute zu schützen, die mir etwas bedeuten. Verdammt, ich muss natürlich auch die Leute schützen, die mir nichts bedeuten.« Obwohl es eigentlich nicht mehr nötig war, holte ich tief Luft. »Ich habe Thierry gebeten, mir einen Pflock ins Herz zu stoßen, wenn wir keine andere Lösung finden. Wenn ich ganz und gar böse werde, haben wir keine andere Wahl.«
  


  
    Bei diesen Worten schnellten ihre Brauen nach oben. »Du hast ihn gebeten, dich umzubringen? Und er hat zugestimmt?«
  


  
    Ich nickte und versuchte die plötzlich aufkommende Panik zu unterdrücken. Es klang schrecklich, aber es gab keine andere Möglichkeit. Wenn er mich nicht selbst erstach, würde der Ring jemanden schicken, und ich ging nicht davon aus, dass sie mich mit Plüschhasen bewarfen.
  


  
    »Ich habe eine andere Idee«, erklärte Janie.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Benimm dich nicht wie ein Trottel. Hör auf, diesen ganzen Mist einfach hinzunehmen und kämpfe um dein Leben.«
  


  
    Ich sah sie finster an. »Ist das wahre Liebe?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist meine Meinung. Tu es oder lass es. Ich finde nur, dass es besser wäre, irgendetwas zu tun, als nur hier herumzusitzen und zu warten. 
     Quinn und ich versuchen herauszufinden, wo dein Freund Gideon Amy versteckt hält.«
  


  
    Die Erinnerung an meine Freundin traf mich wie eine dritte Ohrfeige ins Gesicht. »Woher weißt du überhaupt davon?«
  


  
    »George hat es uns erzählt, als wir hergekommen sind. Da er weiß, in welchem Hotel Gideon gewohnt hat, fangen wir dort an. Das ist besser als nichts.« Sie wandte mir den Rücken zu und ging auf die Schlafzimmertür zu.
  


  
    »Hör zu, Janie …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wenn es ganz schlimm kommt und Thierry nicht…, nun, du weißt schon … dann will ich, dass du …«
  


  
    Einen Augenblick hing eine schwere Stille über uns.
  


  
    Sie nickte fest. »Du wirst es überhaupt nicht spüren. Es fühlt sich an, als würdest du dir Ohrlöcher stechen lassen.«
  


  
    »Wir sprechen aber schon über dasselbe, oder?«
  


  
    »Darüber, dass ich dich mit einem Pflock ersteche, wenn deine Augen ganz und gar schwarz sind und du langsam verrückt wirst?«
  


  
    »Ja, aber ich erinnere mich, dass das Ohrlochstechen höllisch wehgetan hat.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich bin nicht gut im Finden von guten Vergleichen. Ich mache es aber kurz und schmerzlos. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    Keine Sorgen? Klar. Die hatte leicht reden. »Nun, gut. Danke.«
  


  
    »Janie«, sagte Quinn von der Tür her. »Wir machen uns auf die Suche. Kommst du?«
  


  
    »Ja«, erwiderte sie. »Ich bin gleich da.«
  


  
    Quinn sah mir direkt in die Augen, und ich bemerkte, dass der Abscheu und die Unsicherheit in seinem Blick purer Sorge gewichen war. »Bist du okay?«
  


  
    »Ich tue mein Bestes.«
  


  
    Er nickte. »Bitte lass uns wissen, wenn du etwas brauchst.«
  


  
    Nun, ich habe gerade deine Verlobte gebeten, mich zu erstechen, dachte ich. Wie findest du das?
  


  
    Janie streckte ohne zu zögern die Hand aus und berührte meine Schulter. »Du schaffst das. Ganz bestimmt.«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Ich weiß es. Weißt du, wieso?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil du zu unserer Hochzeit eingeladen bist.« Sie lächelte. »Und nur, dass du es weißt, Bargeld ist uns am liebsten, denn wir sind nirgends registriert. Während wir um unser Leben gerannt sind und ich mich an das Vampirdasein gewöhnen musste, hatte ich dafür einfach keine Zeit.«
  


  
    »Vollkommen verständlich.«
  


  
    Sie nahm Quinns Hand. Mit einem letzten Blick zu mir drehte er sich um und verließ das Zimmer. Hätte ich gewusst, dass hier heute ein solcher Betrieb sein würde, hätte ich ein bisschen sauber gemacht. Zum Glück war ich zu verzweifelt, um mich für meine Unordnung zu schämen, zu der, wie ich jetzt bemerkte, ein rosa Büstenhalter am Türknauf gehörte.
  


  
    Ein paar Minuten stand ich einfach nur da und dachte über Janies Worte nach.
  


  
    »Sei kein Trottel!«, war der Kern ihrer Aussage.
  


  
    Ich trat aus dem Schlafzimmer und sah gerade noch, wie 
     George, Janie und Quinn aus der Haustür traten, um sich auf die vergebliche Suche nach Amy zu machen.
  


  
    Wie komisch, dass sie Thierry und mich nach dem, was vorhin geschehen war, allein ließen. Vertrauten sie mir schon wieder?
  


  
    Aber nein, als ich mich umdrehte, entdeckte ich den Grund für den Massenaufbruch. Auf der Couch saß Barry. Er sah mich finster mit besorgtem Gesicht an. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er bereits wusste, was mit Amy geschehen war.
  


  
    »Ihr wird nichts passieren«, versicherte ich ihm.
  


  
    »Das ist deine Schuld.« In seiner Stimme hörte ich einen Unterton, der bewirkte, dass ich mich noch elender als sowieso schon fühlte. Er klang eher außer sich als wütend.
  


  
    Außerdem hatte er recht. Es war meine Schuld.
  


  
    »Ich weiß. Es tut mir leid.«
  


  
    Barry runzelte die Stirn. Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass ich es gleich zugeben würde.
  


  
    »Wenn Amy stirbt …«, hob er an.
  


  
    »Wenn Amy stirbt, darfst du mich erstechen, denn dann will ich sowieso nicht mehr weiterleben«, beendete ich den Satz für ihn.
  


  
    Jetzt hatte ich schon drei Leuten die Erlaubnis für die Tat gegeben. Ich sollte eine Exceltabelle anlegen, um nicht die Übersicht zu verlieren.
  


  
    »Das ist nicht nötig«, sagte Thierry. Er stand mit verschränkten Armen an der Haustür und sah mir nicht in die Augen. Seit unserer kleinen teuflischen Fummelei schien er meinem Blick ganz bewusst auszuweichen. »Ich bin 
     zuversichtlich, dass Quinn, Janie und George deine Frau finden werden.«
  


  
    »Aber was, wenn nicht?«, entgegnete Barry. »Wir haben keine Ahnung, wo sie ist. Und wenn dieser Mistkerl ihr ein Haar krümmt …«
  


  
    »Kannst du nicht fühlen, wo sie ist?«, fragte ich. »Wenn du dich ganz doll konzentrierst? Ich meine, du hast sie doch gezeugt, oder?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine sehr seltene Verbindung, die Amy und ich leider nicht teilen. Ich liebe sie so sehr, aber ich kann sie nicht orten. Ich … ich kann ihr nicht helfen.«
  


  
    Obwohl wir zwei nicht sonderlich gut miteinander auskamen, brach es mir mein nicht schlagendes Herz, dass er wegen der Frau, die er liebte, so aufgelöst war.
  


  
    »Alles wird gut«, sagte ich schlicht. »Ich gehe jetzt und suche Gideon. Wenn ich ihn zeuge, lässt er Amy frei. So einfach ist das.«
  


  
    »Nein, daran ist gar nichts einfach.« Bevor ich einen Schritt in Richtung Tür machen konnte, ergriff Thierry meine Hand. »Das ist zu gefährlich.«
  


  
    »Wenn ich bleibe, ist es zu gefährlich.« Ich machte mich von ihm los.
  


  
    »Was willst du denn tun, nachdem du ihm seinen Wunsch erfüllt und ihn damit wahrscheinlich zu einem der mächtigsten Vampire gemacht hast, den es je gegeben hat? Glaubst du, dass es ihn irgendwie interessiert, wer lebt oder stirbt? Gideon Chase ist ein egoistischer, selbstverliebter Jäger, der nur an sein eigenes Überleben denkt.«
  


  
    »Er hat Schmerzen. Das Höllenfeuer verbrennt ihn bei lebendigem Leib.«
  


  
    Er starrte mich an. »Wieso zum Teufel nimmst du ihn immer noch in Schutz? Nach allem, was passiert ist?«
  


  
    Ich spürte Wut in mir aufsteigen. »Du übertreibst.«
  


  
    »Ach ja?«, erwiderte er trocken.
  


  
    »Ja, das tust du.«
  


  
    »Aber Meister«, schaltete sich Barry ein. »Wir können doch nicht einfach hier herumsitzen und tatenlos zusehen.«
  


  
    Thierry durchquerte den Raum und baute sich vor Barry auf. »Es ist zu gefährlich, Sarah in ihrem gegenwärtigen Zustand allein loszuschicken.«
  


  
    »Sie ist bereit zu gehen.«
  


  
    »Sarah ist ganz offensichtlich im Augenblick nicht bei sich und kann sich nicht selbst überlassen werden.« Er musterte mich. Er meinte es nicht böse, er sagte nur die Wahrheit. Nach dem Vorfall im Schlafzimmer konnte ich ihm das kaum verübeln.
  


  
    Barry musterte mich, und zum ersten Mal, seit ich ihm begegnet war – es kam mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dabei waren seither erst drei Monate vergangen -, wirkte er nicht abweisend, sondern nur ängstlich und besorgt. »Was meinst du, Sarah? Du bist Amys beste Freundin. Wird sie das heil überstehen?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht.«
  


  
    Ich spürte, wie die Nachtwandlerin an meinem Bewusstsein zerrte. Wie ein blutrünstiges Monster versuchte sie, meine Selbstbeherrschung zu erschüttern, aber ich hielt sie aufrecht. Die letzte Dosis Meisterblut hatte mir noch einmal geholfen.
  


  
    »Du weißt es nicht?« Barrys Gesicht lief rot an. »Das reicht nicht.«
  


  
    Eine Minute herrschte eisiges Schweigen.
  


  
    »Ich hole uns etwas von dem Kaffee, den George gekocht hat«, zischte Barry. Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er vom Sofa auf und ging in die Küche. Ich hörte ihn mit Tassen und Löffeln hantieren.
  


  
    Ich trat einen Schritt auf Thierry zu. »Ich muss wirklich gehen.«
  


  
    »Das kannst du nicht.« Er hielt abwehrend eine Hand hoch, um mich aufzuhalten. »Und bitte, Sarah. Komm nicht näher. Ich bin immer noch ein bisschen wackelig von vorhin.«
  


  
    Ich erstarrte auf der Stelle. »Ich habe zu viel Blut getrunken.«
  


  
    »Es ist nicht wegen des Bluts, es ist …« Er sah mich aus seinen silberfarbenen Augen an. »Deine Nachtwandlerin lockt meine eigene finstere Seite hervor. Sie beunruhigt mich.«
  


  
    Ich zuckte zusammen. »Ich weiß. Es ist abstoßend.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich finde es verwirrend, weil ich … weil es mir gefällt. Wenn meine dunkle Seite zum Vorschein kommt, ist alles so einfach. Die Sorgen der Welt verschwinden, und es bleibt nur die Finsternis und die Lust, die mit ihr verbunden ist.«
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Das hört sich eigentlich ganz sexy an. Aber du findest es nicht gut, richtig?«
  


  
    Er gab ein Geräusch von sich, das sich beinahe wie ein Lachen anhörte. »Ich habe mich vor langer Zeit entschieden, alles zu meiden, das meine dunkle Seite hervorlockt.« 
     Er zog die Brauen zusammen. »Ich bin noch nie einem Vampir begegnet, der sich so schwer beherrschen kann wie ich. Abgesehen von Nachtwandlern natürlich.«
  


  
    »Es gibt eine Menge Vampire, die überhaupt nicht wählerisch sind, was ihre Blutquelle angeht.«
  


  
    »Ja, aber die sind nicht so … süchtig nach Blut wie ich.«
  


  
    Ich dachte über seine Worte nach. »Du meinst, du hättest einen kleinen Nachtwandler in dir, der versucht, die Kontrolle zu übernehmen?«
  


  
    »Vielleicht.« Sein schönes Gesicht wirkte angespannt und verriet mir, wie viel Überwindung ihn dieses Geständnis gekostet hatte.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, unmöglich.«
  


  
    Sein Blick verfinsterte sich noch mehr. »Es überrascht mich, dass du das sagst. Schließlich hast du mehr als viele andere von meiner dunklen Seite erlebt.«
  


  
    »Nachtwandler empfinden nach ihrem Mitternachtsimbiss keine Reue. Aber du? Du fühlst dich total schuldig. Beinahe siebenhundert Jahre sind eine lange Zeit, um sich selbst zu hassen. Ich wette, du konntest dich schon als Mensch nicht leiden, als du noch Schafe gehütet hast oder womit auch immer man damals sein Geld verdient hat. Lange bevor du Veronique begegnet bist.«
  


  
    Er hob eine dunkle Braue. »Ich war kein Schäfer.«
  


  
    »Was warst du dann?«
  


  
    »Schankwirt. Bevor die Pest über uns kam, habe ich diverse Gastwirtschaften und Tavernen betrieben.« Einen Augenblick schien er vollkommen abwesend. »Seltsam. Ich habe schon ewig nicht mehr daran gedacht.«
  


  
    »Warst du so etwas wie ein mittelalterlicher Donald Trump?«
  


  
    »Das könnte man sagen.«
  


  
    Darüber musste ich lächeln. »Scheint mir irgendwie passend.« Ich streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, und diesmal wich er nicht zurück. »Ich weiß, dass du eine schlimme Zeit durchgemacht hast. Es ist nicht gerade einfach, ein Vampir zu sein, oder?«
  


  
    »Du bist erstaunlich gut damit zurechtgekommen.«
  


  
    »Machst du dich lustig über mich? Muss ich erst meine ganzen Missgeschicke aufzählen? Seit der Nacht, in der ich gezeugt wurde, habe ich mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Ich wollte kein Vampir sein. Ich fand es abscheulich. Und als ich mich gerade daran gewöhnt hatte, wurde es immer schlimmer.«
  


  
    »Sarah …«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann sie fühlen, Thierry … die Nachtwandlerin, die die Kontrolle über mein Leben und meinen Körper übernehmen will. Ich spüre, wie sie sich langsam in mein Bewusstsein drängt. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich noch habe, aber ich will, dass du etwas sehr Wichtiges weißt.«
  


  
    Er wirkte angespannt. »Was?«
  


  
    »Dass ich nicht wieder normal sein will. Ich will nur glücklich sein. Mit dir.«
  


  
    Er zog mich näher an sich. »Ich schwöre dir, Sarah, ich werde alles tun, um dafür zu sorgen.«
  


  
    »Ich kann dafür sorgen, aber ich muss jetzt gehen.«
  


  
    »Nein. Du bleibst hier.« Sein Griff wurde fester. »Ich suche Gideon und tue, was nötig ist, um ihn aufzuhalten.«
  


  
    Mein Magen sank in die Kniekehlen. »Du willst ihn umbringen.«
  


  
    »Wenn es nötig ist.« Er sah mich aus schmalen Augen an. »Würde es dir etwas ausmachen? Würdest du um Gideon Chase trauern? Nach allem, was er getan hat?«
  


  
    Ich glaube, meine Antwort kam nicht so prompt, wie er es sich gewünscht hätte.
  


  
    »Verstehe«, erwiderte er, und über seinen offenen Gesichtsausdruck legte sich wieder diese nervige kühle Maske.
  


  
    »Du verstehst gar nichts.«
  


  
    »Vielleicht sieht Gideon ja klarer. Er scheint deine dunkle Seite zu schätzen, während ich sie bekämpfe. Ich glaube, du musst selbst entscheiden, wer von uns recht hat.«
  


  
    Ich fühlte Wut in mir aufsteigen, die meine dunkle Seite hervorlockte. Ich spürte, wie meine Augen schwarz wurden, wie sich mein Blickfeld verengte und an den Kanten unscharf wurde. »Verdammt, Thierry …«
  


  
    Barry kam mit einem Tablett aus der Küche. Es war sogar ein Kaffee für mich dabei. »Hier, Meister. Trink das.«
  


  
    Thierry nahm geistesabwesend einen Becher mit schwarzem Kaffee vom Tablett. »Das ist der Lauf der Dinge, Sarah. Auch wenn du das nicht einsehen willst, es ist viel zu gefährlich, wenn du zu ihm gehst. Insbesondere, weil du so kurz davor stehst, die Beherrschung zu verlieren.«
  


  
    Ich starrte ihn an, kämpfte gegen den Nebel in mir und versuchte, mich zu beruhigen.
  


  
    Thierry trat an das Fenster und blickte hinaus, während er an seinem dampfenden Becher nippte.
  


  
    Für einen Augenblick schwiegen wir, und ich überlegte, 
     was ich als Nächstes sagen oder tun könnte. Ich konnte nicht die ganze Nacht im Haus herumsitzen und warten. Das passte nicht mit dem »Sei kein Trottel«-Rat von Janie zusammen.
  


  
    Plötzlich ertönte ein Knall. Thierry hatte seinen Kaffeebecher fallen lassen. Er war auf den Boden gekracht und hatte einen dunklen Fleck auf dem hellbeigen Teppich hinterlassen. George würde nicht begeistert sein. Er fasste sich an die Stirn.
  


  
    Ich eilte zu ihm. »Was ist los?«
  


  
    Er drehte sich langsam um und sah an mir vorbei zu Barry. »Was hast du getan?«
  


  
    Barrys Miene war undurchdringlich. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Tut mir leid, Meister.«
  


  
    Thierry ging in die Knie. Bevor er ganz auf den Boden fiel, fing ich ihn auf.
  


  
    »Sarah …«, flüsterte er, dann schloss er die Augen und sackte in sich zusammen.
  


  
    Ich drehte mich zu Barry um und starrte ihn mit großen Augen an. »Was hast du gemacht?«
  


  
    Sein Atem ging so schnell, dass sich seine kleine Brust wie ein Akkordeon hob und senkte. »Geruchlose, geschmacklose Knoblauchtabletten. Ich habe ihm ein paar in den Kaffee getan.«
  


  
    Knoblauch. Es war eine Mär, dass das Gewürz eine abstoßende Wirkung auf Vampire hatte. Knoblauch machte uns aber bewusstlos. Ich hatte bereits mit Knoblauchpfeilen Bekanntschaft gemacht. Jäger benutzten sie, wenn sie ihr Opfer treffen, aber nicht gleich umbringen wollten. Es setzte den Vampir für eine kurze Zeit außer Gefecht.
  


  
    Es war ein harmloses, aber sehr wirkungsvolles Beruhigungsmittel.
  


  
    Ich berührte Thierrys Gesicht und strich ihm die schwarzen Haare aus der Stirn. Er vertraute Barry, und dieser hinterhältige kleine Mistkerl hatte das ausgenutzt, um die Oberhand zu gewinnen.
  


  
    Ich war beeindruckt!
  


  
    »Du musst gehen«, sagte Barry. »Bevor er aufwacht.«
  


  
    Ich musterte ihn. »Er wird wütend auf dich sein.«
  


  
    »Wenn ich die Wahl habe, Amy zu retten oder hier hilflos herumzusitzen, nehme ich das gern in Kauf. Gehst du jetzt, oder was?«
  


  
    »Du bist ganz schön herrisch.«
  


  
    »Der Meister meint es nur gut, aber wenn deine Sicherheit auf dem Spiel steht, kann er nicht mehr klar denken. Du bist sehr schnell zu seinem blinden Fleck geworden.«
  


  
    Er hatte recht. Thierrys Denken war von dem Wunsch beherrscht, mich in Sicherheit zu wissen. Er hätte mich heute Nacht niemals aus dem Haus gehen lassen, selbst wenn wir dadurch Amys Leben in Gefahr brachten.
  


  
    Außerdem wollte er ganz offensichtlich nicht, dass ich noch einmal irgendwie in Gideons Nähe kam.
  


  
    Ich beugte mich vor, küsste Thierry sanft auf die Lippen und betete, dass es nicht der letzte Kuss war.
  


  
    Dann stand ich auf und sah zu Barry. »Wünsch mir Glück.«
  


  
    »Wir haben keine Zeit für Glück. Geh.«
  


  
    »Himmelherrgott nochmal! Ich habe dich schließlich nicht gebeten, mich zu umarmen oder so etwas.«
  


  
    Er starrte mich finster an. »Wieso bist du noch hier? Der Meister wird nicht lange bewusstlos sein.«
  


  
    Guter Punkt.
  


  
    Ich drehte mich um, stieß die Tür auf und verließ das Haus in der Hoffnung, dass sich alles fügen würde. Die Erfahrung sagte mir, dass das unmöglich war, aber ein Mädchen durfte ja wohl noch träumen, oder?
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    Ich lief zum Darkside, denn schließlich hatte ich den milliardenschweren Vampirjäger dort zum letzten Mal gesehen.
  


  
    Es war niemand da. Der Club hatte geschlossen und war verlassen.
  


  
    Dreimal klingelte mein Telefon, und ich erkannte am Klingeln, dass es Thierry war. Ich hob nicht ab. Vermutlich war er wütend auf mich, weil ich gegangen war. Vermutlich? Eher ganz bestimmt. Ich verstand ihn, es war nicht gerade die beste Idee, in meinem kettenfreien Zustand auf der Straße herumzulaufen.
  


  
    Noch eine Untertreibung.
  


  
    Wen interessiert schon, was der denkt?, schaltete sich meine Nachtwandlerin ein. Dieser Kerl ist ein solcher Langweiler. Der gönnt dir keinen Spaß.
  


  
    »Stimmt das?«, fragte ich laut. »Nicht, dass ich von dir irgendeinen Ratschlag annehmen würde.«
  


  
    Ich bin du, du dumme Gans. Und ich weiß, was du willst.
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    Frei sein. Spaß haben. Du hattest Spaß, aber seit du Thierry begegnet bist, bist du unglücklich.
  


  
    »Das hat nichts mit Thierry zu tun. Das hat mit meinem Vampirdasein zu tun.«
  


  
    Weißt du, mit wem du Spaß haben kannst? Mit Gideon. Der ist so sexy und aufregend, und das Leben mit ihm wäre schrecklich schön.
  


  
    »Schrecklich schön?« Meine böse innere Stimme hörte sich fast an wie eine echte Tussi.
  


  
    Ja. Gideon hat dir doch gefallen, oder? Er hat dir leidgetan. Mehr als nötig. Und da war noch etwas anderes – ein Funken von etwas anderem. Sind deine Gefühle denn auf einmal alle weg?
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. »Sie sind weg. Er hat mich benutzt, er hat versucht, mich zu manipulieren.«
  


  
    Und es hat perfekt funktioniert. Du hast deine »große Liebe« bewusstlos auf dem Boden liegen lassen, um zu Gideon zu rennen. Du tust genau das, was er will.
  


  
    »Nur, um Amy zu retten.«
  


  
    Mmmh, mmmh. Ja, ja, du kannst mir viel erzählen. Ein Vampirvamp.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. »Es ist mir egal, was du denkst.«
  


  
    Nun, das sollte es nicht. Sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme, werde ich die Entscheidungen treffen, Schätzchen. Ich habe es so satt, dass du hier das Sagen hast. Ich will endlich meinen Auftritt im Sonnenlicht haben. Natürlich im übertragenen Sinn. Kein echtes Sonnenlicht. Das brennt nämlich höllisch, stimmt’s?
  


  
    »Halt endlich den Mund.«
  


  
    Großartig. Jetzt diskutierte ich schon mit meiner Nachtwandlerin. Das war kein gutes Zeichen. Die Situation machte ihr überhaupt keine Angst. Sie war glücklich, meiner dunklen Seite die gesamte Kontrolle zu überlassen. Sie suchte Gideon aus ganz anderen Gründen als ich. Amy bedeutete ihr nichts.
  


  
    Empfand ein Teil von mir wirklich so? Oder war meine Nachtwandlerin eine eigenständige Identität, die sich vollkommen von mir unterschied?
  


  
    Ich schätze, das werden wir bald herausfinden, was?, sagte sie in meinem Kopf.
  


  
    Tussi war eine ziemliche Zicke.
  


  
    He, das ist kein Grund, unhöflich zu werden.
  


  
    Ich sollte in meinem Zustand nicht auf der Straße herumlaufen. Es war wie Alkohol am Steuer – riskant, gefährlich und unglaublich dumm. Aber ich klammerte mich nur an einen Gedanken: Amy. Es war, als würde man erst noch den Valentinstag abwarten, bevor man mit jemandem Schluss machte. Ich musste mich davon überzeugen, dass es ihr gut ging, bevor meine Nachtwandlerin vollkommen die Kontrolle übernahm.
  


  
    Sie schien es leider auf einen frühen Start anzulegen. Wann immer sie ihr hässliches Gesicht zeigte, drängte ich sie zurück.
  


  
    Thierrys Worte von vorhin klangen in mir nach. »Gideon schätzt deine dunkle Seite, während ich sie bekämpfe. Du musst wohl selbst entscheiden, wer von uns recht hat.«
  


  
    War er nur eifersüchtig wie damals bei Quinn? Ich wusste schon, wer recht hatte. Ich war nicht hin- und hergerissen, 
     für welche Seite ich mich entscheiden sollte. Ich liebte Thierry. Ich hasste Gideon. So einfach war das.
  


  
    Ja, richtig, ergriff meine innere Stimme das Wort.
  


  
    »Halt die Klappe.«
  


  
    Wo zum Teufel steckte Gideon? Und wie sollte ich ihn in einer Stadt mit zweieinhalb Millionen Einwohnern finden?
  


  
    Wie wäre es mit einem Lokalisierungsspruch?, schlug meine Nachtwandlerin hilfsbereit vor.
  


  
    »Als ich es das letzte Mal versucht habe, war ich noch ein Vampir, keine Hexe.«
  


  
    Ich lief zügig die Front Street hinunter. Einige Leute sahen mich stirnrunzelnd an, während ich wie eine Verrückte Selbstgespräche führte.
  


  
    Ein Lokalisierungsspruch. Wenn man jemanden kannte, der ein bisschen Hokuspokus beherrschte, konnte man den genauen Aufenthaltsort einer Person feststellen. Wie hieß er noch? Hexenmeister Steven, auch Finsternis genannt, hatte doch mit einem Lokalisierungsspruch herausgefunden, wo ich wohnte. Kurz bevor ihn ein Dämon ergriffen und mich gegen die Wand geschleudert hatte, versteht sich.
  


  
    Vielleicht lohnte es sich, ihn zu suchen.
  


  
    Aber wie sollte ich ihn finden? Ich hatte keine Telefonnummer von ihm. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn erreichen konnte. Und die Zeit raste.
  


  
    Versuch es, forderte mich meine Nachtwandlerin auf. Eine Sternschnuppe. Wieso wünschst du dir nichts, du Verliererin?
  


  
    Meine böse innere Stimme war alles andere als höflich.
  


  
    Ich sah zu dem dunklen, aber klaren Himmel hinauf, an 
     dem der Mond leuchtete und die Sterne wie Diamanten funkelten.
  


  
    Normalerweise hätte ich mir eine Million Dollar gewünscht. Heute Abend machte ich eine Ausnahme.
  


  
    »Ich wünsche mir, Gideon Chase zu finden«, sagte ich laut zu dem hellsten Stern, den ich sah. »Bitte, bitte.«
  


  
    Der Stern bewegte sich, und mir wurde klar, dass ich mir soeben etwas von einem Flugzeug gewünscht hatte.
  


  
    Oh, das nervt, bemerkte meine Nachtwandlerin.
  


  
    Zumindest in diesem Punkt waren wir uns einig.
  


  
    »He, Lady.« Jemand stieß mich an. Ich drehte mich herum, um meinen Angreifer mit einem finsteren Blick zu strafen. »Interesse an Konzertkarten?«
  


  
    »Konzertkarten?«, wiederholte ich. »Die brauche ich jetzt wirklich nicht.«
  


  
    »Komm schon. Die sind billig. Das Konzert hat bereits angefangen. Du kannst sie für fünfzig Dollar das Stück haben.«
  


  
    Der Atem des Mannes roch nach kubanischen Zigarren und Mülleimer. Nicht gerade angenehm.
  


  
    »Ich bin nicht interessiert«, erklärte ich ihm.
  


  
    »Death Suck ist die schärfste Heavy Metal Band überhaupt. Du siehst aus, als ob du eine kleine Ablenkung vertragen könntest.«
  


  
    Er hob und senkte die Brauen. »Vierzig für jede. Komm schon. Nimm sie mir ab.«
  


  
    Ich hatte bereits den Mund geöffnet, um ihm zu erklären, wo er sich die Karten hinschieben konnte, da erstarrte ich.
  


  
    Hatte er Death Suck gesagt?
  


  
    Kannte ich nicht den größten Death-Suck-Fan der gesamten nördlichen Hemisphäre?
  


  
    Na klar. Death Sucks größter Fan war zufällig ein jugendlicher Hexenmeister, der sich gern mit Finsternis anreden ließ und ganz scharf auf das Konzert heute Abend war.
  


  
    Ich blickte nach oben zu dem Flugzeug, dem ich meinen Wunsch anvertraut hatte und dankte ihm im Stillen. Sich bei Sternen etwas zu wünschen, wurde offensichtlich überschätzt.
  


  
    »Gib mir die Karten«, sagte ich.
  


  
    »Vierzig für jede.«
  


  
    Ich zog die Augen zusammen, streckte die Hand aus, griff ein bisschen in meine Nachtwandlerkiste, als würde ich in einer vollen Handtasche wühlen und kramte die Bewusstseinskontrolle hervor. »Gib sie mir.«
  


  
    Schlagartig nahmen seine Augen einen seltsamen Glanz an. »Klar«, erwiderte er und reichte mir widerstandslos die Karten. »Viel Spaß.«
  


  
    Ich nahm sie ihm ab. Mir war ganz entfallen, dass die Bewusstseinskontrolle zweifellos das Beste an meinem Nachtwandlerdasein war.
  


  
    Nicht dass an dem Fluch irgendetwas gut war. Aber wenn es doch etwas gäbe, dann wäre es die Bewusstseinskontrolle. Die wunderbare, fantastische Bewusstseinskontrolle.
  


  
    Ich machte mich auf den Weg in das Rogers-Centre-Stadion, passierte den Sicherheitsdienst, dem es nicht verdächtig vorkam, dass ich erst über eine Stunde nach Beginn ein Heavy-Metal-Konzert besuchte. Der Geruch von 
     Bier, Brezeln und Popcorn schlug mir zusammen mit dem milden Geruch von Gras entgegen.
  


  
    Vampirnase voll im Einsatz. Check.
  


  
    Ich wurde von zwanzigtausend kreischenden Jugendlichen empfangen, und während ich in dem Sitzbereich umherwanderte und mich ganz auf ein Zeichen des Hexenmeisters konzentrierte, traf mich das Heulen der Gitarren und Synthesizer bis ins Mark.
  


  
    »Death suck!«, schrie der Frontsänger ins Mikrofon.
  


  
    »Tötet sie! Erstecht sie! Lasst ihr Blut fließen!
  


  
    »Reißt ihnen das Herz heraus, DANN KÖNNEN WIR SIE GENIESSEN!
  


  
    »Suck! Death! DEATH! SUUUUCCKKK!«
  


  
    Toller Ohrwurm.
  


  
    Mein außerordentlich scharfes Vampirgehör war momentan nicht gerade von Vorteil.
  


  
    Eine kurze Überprüfung des Ladens brachte nichts Brauchbares. Das dauerte viel zu lange. Wie sollte ich ihn zwischen Tausenden von Jugendlichen finden?
  


  
    Ich suchte weiter, bis mir ein Blick auf meine Armbanduhr verriet, dass es bereits nach zehn war. Ich irrte schon viel zu lange ziellos auf dem Konzert herum.
  


  
    Es blieben mir nur noch zwei Stunden.
  


  
    Ich bahnte mir einen Weg durch den Gang, versuchte, die Musik zu ignorieren, wenn man sie überhaupt als solche bezeichnen konnte, und mich auf die Suche nach Steven zu konzentrieren. Ich konnte ihn nicht auf herkömmliche Art und Weise finden. Es würde ewig dauern, alle Gesichter zu prüfen. Also entschied ich mich, etwas Riskantes zu tun.
  


  
    Da haben wir es wieder, dachte ich.
  


  
    Nein, ich konnte damit umgehen. Wirklich. Ich würde nur ein bisschen in meine Nachtwandlerhülle schlüpfen, so wie man mit dem großen Zeh die Wassertemperatur testet. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er mich berührt. Ich erinnerte mich lebhaft an seine Hand um meinen Hals, als er versucht hatte, mich zu erwürgen. Irgendwie hatten wir doch alle unsere finstere Seite, oder?
  


  
    »Wir nähern uns dem Ende«, hatte mir der rotäugige gruselige Dämon in Gestalt von Steven gestern erklärt. »Und wenn du nicht aufpasst, wenn das Blut zu fließen beginnt, wird es dich verschlingen.«
  


  
    Wenn das Blut zu fließen beginnt?
  


  
    Ganz schön verrückt. Und dennoch, seltsam appetitanregend. Ein überaus beunruhigender Gedanke.
  


  
    Oh, wie ich die Tage mit chinesischem Essen und Schokoladenkuchen vermisste. Damals waren die einzigen Opfer meine Oberschenkel gewesen.
  


  
    Jedenfalls musste ich den gruseligen, verrückten, kleinen Steven finden. Ich war total davon überzeugt, dass er sich irgendwo auf diesem Konzert befand. Wenn es nicht funktionierte, würde ich mich mit Hilfe der Bewusstseinskontrolle an den Sicherheitsleuten vorbeidrängen, dem Sänger, der aussah, als hätte er einen Tag Ausgang aus dem Gefängnis, das Mikrofon aus der Hand reißen und seinen Namen hinausbrüllen. In meinem Vor-Vampir-Leben hatte ich bereits einmal Karaoke gesungen. Wenn es die Situation verlangte, konnte ich etwas von Bonnie Raitt schmettern, kein Problem.
  


  
    Ich umfasste das Geländer vor mir, schloss die Augen 
     und konzentrierte mich auf Stevens Hand um meinen Hals. Den warmen Geruch seiner Haut. Das Blut, das darunter durch seine Adern floss.
  


  
    Nach einem Augenblick wurde das Stadion auf einmal irgendwie spürbarer, lebendiger. Ich konnte neben dem schwachen Geruch von eingeschmuggelten Drogen, verschwitzten Achselhöhlen und teuren Snacks noch etwas anderes spüren. Das Schlagen von zwanzigtausend Herzen, die Blut durch die jungen Körper pumpten.
  


  
    Zwanzigtausend Köstlichkeiten.
  


  
    Wie glitschige eklige Algen, die vor mir herunterhingen, schob ich den Gedanken beiseite, damit ich in der Lage war, mich auf einen speziellen Jugendlichen zu konzentrieren.
  


  
    Konzentrieren. Ich bahnte mir den Weg durch die Menge, streckte meine Sinne aus und strich mit ihnen wie mit Fingern über die Menge, suchte und suchte noch einmal, und ich spürte, dass er in der Nähe war. Sehr nah …
  


  
    »He«, sagte jemand.
  


  
    Ich schlug die Augen auf und blickte zur Seite.
  


  
    Dort stand ein Mann und musterte mich. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit einem riesigen weißen Totenkopf und dem Logo der Band.
  


  
    »He, Baby«, sagte er. »Coole schwarze Kontaktlinsen. Echt scharf.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja. Sie machen mich genauso an wie Death Suck!« Er stieß die Fäuste in die Luft. »Woooo! Death Suck!«
  


  
    »Setz dich«, zischte ich.
  


  
    »Okay«, sagte er mit glänzenden Augen und ließ sich schwer mitten auf die Treppe fallen.
  


  
    Ich kämpfte mit dem Nebel, der sich über meine Sinne legte.
  


  
    Ich hatte heute bereits von zwei Meistervampiren getrunken. Ich brauchte nicht noch mehr Blut. Ich konnte meine fiese kleine Nachtwandlerin noch eine Weile in Schach halten.
  


  
    Ich musste. Ich hatte keine andere Wahl.
  


  
    Entweder das oder ich würde sterben.
  


  
    Wortwörtlich.
  


  
    Ich schlug die Augen auf und stellte fest, dass mich jemand anstarrte, jemand anders als der Megafan mit dem lahmen Anmachversuch. Direkt auf der anderen Seite des Gangs, wo der Fan jetzt herumlümmelte, stand die Person, die ich suchte.
  


  
    »Hi«, sagte Steven. »Ich habe mich schon gefragt, wann du wohl auftauchst.«
  


  
    Er trug genau das gleiche T-Shirt wie der andere Fan, nur dass das von Steven signiert war. Außerdem klemmte unter seinem Arm ein Konzertprogramm.
  


  
    Ich kämpfte mit dem Nebel in meinem Kopf und nahm ihn nur undeutlich wahr. »Du hast dich gefragt, wann ich auftauche?«
  


  
    Er nickte. »Ich habe gespürt, dass du in der Nähe bist.«
  


  
    »Ach, wie praktisch, nicht?« Ich holte unnötigerweise Luft und spürte eine Welle der Erleichterung. Er war hier. Alles würde gut werden. »Du musst mir helfen.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja. Du musst jemanden für mich finden. Mit einem Lokalisierungsspruch.«
  


  
    »Mensch«, neben Steven tauchte ein weiterer Jugendlicher 
     auf. »Was haben wir denn da für ein schwarzäugiges Baby?«
  


  
    Ich hatte immer noch schwarze Augen? Das war nicht gut. Zum Glück passte ich hier wohl ganz gut rein. Wenn mich jemand nervte, musste ich nur mit den Fäusten in der Luft herumfuchteln und »Death Rock!« schreien.
  


  
    Oder ihnen den Hals aufreißen und in ihrem köstlichen Blut baden, schlug meine Nachtwandlerin vor.
  


  
    Oh, warte. Nein, nein, nein, das war kein guter Gedanke. Vorsichtig ausgedrückt. Bleiben wir bei der ersten Variante. Ausschließlich bei der ersten.
  


  
    »Sie ist eine Kundin«, erklärte Steven.
  


  
    »Eine Kundin?«
  


  
    »Es geht um diesen Zauberkram.«
  


  
    »Du bist wirklich der Größte.« Der Freund musterte mich. »Wie heißt du, Süße?«
  


  
    Ich musterte ihn voller Missachtung aus meinen schwarzen Augen. »Wie alt bist du? Zwölf? Lass mich in Ruhe.«
  


  
    »Das ist okay«, erwiderte er. »Ich steh auf reife Frauen. Damit kann ich umgehen. Und nur fürs Protokoll, ich bin fast fünfzehn.«
  


  
    Ich beachtete ihn nicht weiter und sah Steven an. »Kannst du mir helfen?«
  


  
    »Oh, ja.« Sein Freund grinste mich anzüglich an. »Er hilft dir sofort. Er hilft dir die ganze Nacht, Baby. Oh ja.«
  


  
    Vielleicht konnte ich heute Nacht zumindest einen Hals aufreißen. Ich würde es auch kurz machen. Versprochen.
  


  
    Moment… nein. Gar keinen.
  


  
    »Hör auf«, sagte Steven. »Sie könnte deine Mutter sein.«
  


  
    Das riss mich aus meinem widerlichen Nachtwandlermodus. »Wohl kaum.«
  


  
    »Steve, Mensch, ich kann mit älteren Frauen umgehen. Da stehe ich drüber.«
  


  
    »Ich habe dir gesagt, du sollst mich Finsternis nennen.«
  


  
    »Sei kein Würstchen.«
  


  
    Steven sah ihn mit finsterem Blick an. »Ein Würstchen? Ich bin kein Würstchen. Du bist hier das Würstchen!«
  


  
    Ich seufzte. Das Schicksal meiner besten Freundin lag gerade in den Händen von diesem Würstchen.
  


  
    Es ging nicht gerade bergauf.
  


  
    Ungefähr drei Sekunden später beendete Death Suck sein fantastisches Konzert, und die Lichter gingen an. Tausende von Jugendlichen mit trübem Blick und geschädigtem Gehör strömten zu den Ausgängen.
  


  
    »Komm mit«, forderte Steven mich auf.
  


  
    Sein Freund kicherte. »Ja, Baby. Dann kannst du bei mir kommen. Kapiert? Hä, hä.«
  


  
    Ich musterte den Kerl und setzte meine Bewusstseinskontrolle ein. »Geh nach Hause, Jüngelchen.«
  


  
    »Okay, tschüss.« Seine Augen glänzten. Er drehte sich um und verschwand wortlos.
  


  
    Ich folgte Steven und ließ seinen strähnigen Hinterkopf nicht aus den Augen, während wir uns durch die Menge kämpften. Schließlich schaffte ich es, ihn an der Schulter zu fassen, damit er kurz stehen blieb.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, fragte ich. »Machst du den Lokalisierungsspruch für mich?«
  


  
    »Vielleicht. Folge mir.«
  


  
    Er lief weiter.
  


  
    »Wegen gestern«, hob ich erneut an. »Als du besessen warst …«
  


  
    Er sah mich mit etwas größeren Augen an. »Ja. Ich habe dir ja gesagt, dass du schon mit der schwarzen Magie in Kontakt warst. Ich schätze, dass sie dich wiedererkannt hat.«
  


  
    »Wärst du in der Lage, die Ausrottung notfalls zu wiederholen?«, fragte ich. »Du hast so gewirkt, als ob das möglich wäre.«
  


  
    »Vergiss es. Auf keinen Fall.« Er schüttelte sich. »Ich will sowieso nie wieder so weit gehen. Keine Vampirkunden mehr. Beinahe hätte ich heute Abend nicht zum Konzert kommen können, weil mir von dieser widerlichen Dämonenenergie so elend war. Ich habe einen neuen Auftraggeber. Der Kerl zahlt mir jede Menge für meine schrägen Fähigkeiten.«
  


  
    Die warme Menge strömte hinaus, und ich zwang mich, an etwas anderes als den verlockenden Geruch von knackigen Teenagern zu denken, die alle so verletzlich und appetitlich wirkten.
  


  
    Alles in allem war ich bislang heute Abend ziemlich stolz auf meine Selbstbeherrschung. Es war schwierig, aber eventuell nicht unmöglich, meine Nachtwandlerin auf Dauer in Schach zu halten. Es war wie ein Muskel, den ich nicht häufig benutzt hatte. Vielleicht konnte ich mit diesen neuen Muskeln finstere Gedanken einfach wie dicke, klebrige Spinnweben zur Seite zu schieben.
  


  
    Wenn es hart auf hart kam, konnte ich wie ein Drogenabhängiger auf dem Weg der Besserung das Gelassenheitsgebet zitieren.
  


  
    Gott gib mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann.
  


  
    Den Mut, die Dinge zu ändern, die ich ändern kann …
  


  
    Und … und so weiter.
  


  
    Das musste ich ein anderes Mal auswendig lernen.
  


  
    Ich lief weiter hinter Steven her. Die Menge löste sich langsam auf, und jeder machte sich entweder auf den Weg zu einem öffentlichen Verkehrsmittel oder einem nahe gelegenen Parkplatz. Oder sie suchten ein Restaurant oder eine Bar auf, um sich von dem Angriff auf ihren Gehörgang zu erholen. Der CN Tower ragte neben uns wie ein extrem hoher, spitzer, kultischer Gegenstand in den Himmel.
  


  
    Lustig. Mir war vorher nie aufgefallen, dass er an einen riesigen Holzpflock erinnerte. Bei dem Gedanken erschauderte ich.
  


  
    Das Brummen und Summen der Menge verklang. Die frische Luft half mir, mich auf andere Dinge als den Geruch von Menschen zu konzentrieren.
  


  
    Findest du nicht, dass es erstaunlich leicht war, Steven zu finden?, drängte sich meine Nachtwandlerin in meine Gedanken. Ein bisschen zu einfach vielleicht. Da wundert man sich doch schon ein bisschen, oder?
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Eigentlich schon. Jetzt wo du es sagst …«
  


  
    »Hier entlang.« Steven drehte sich nicht um, als er eine kurze Treppe hinunter und durch einen kleinen schneebedeckten Park am Fuße der pflockförmigen Sehenswürdigkeit lief, in dem Bänke aufgestellt waren.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass ich dich heute Abend dort gefunden habe«, sagte ich zu seinem Hinterkopf. »Das ist 
     fantastisch. Wirklich. Ich habe mir etwas von einem Stern gewünscht… oder eigentlich von einem Flugzeug… und dann stehe ich zufällig direkt vor dem Konzert. So etwas nennt man Schicksal.«
  


  
    »Das hat nichts mit Schicksal zu tun«, erwiderte Steven. »Ich habe dich herbeigerufen.«
  


  
    Für eine Sekunde blieb ich schockiert stehen und musste daraufhin etwas rennen, um ihn wieder einzuholen. »Du hast mich herbeigerufen? Wovon redest du?«
  


  
    »Mein neuer Kunde wollte, dass ich dich finde. Also habe ich ein bisschen gezaubert, um dich herzulocken. Und, he, es hat funktioniert. Das ist gut, denn ich möchte diesen Kerl wirklich nicht verärgern.«
  


  
    Als Steven um eine Ecke bog, die zu einer Straße führte, schluckte ich. »Wie heißt … dieser Kunde?«
  


  
    »Mr. Chase«, antwortete er schlicht. »Du kennst ihn, oder? Er hat mir erzählt, dass er auf mich gekommen wäre, weil du neulich bei mir warst und er von meinen Zauberkünsten beeindruckt war. Der Kerl zahlt mir fünf Riesen für heute Abend.«
  


  
    »Deshalb hast du mich gesucht? Weil du dafür bezahlt wirst?«
  


  
    Steven räusperte sich. »Er hat meine Mutter entführt, aber er hat versprochen, ihr nichts anzutun. Er hat mich sogar zu dem Konzert gehen lassen. Anscheinend ist er ziemlich cool. Gruselig, aber cool.«
  


  
    Die Hintertür eines schwarzen Lincoln Navigator, der im Leerlauf am Straßenrand stand, öffnete sich, und ein großer Mann stieg heraus. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hatte um sein jetzt wieder vernarbtes Gesicht einen 
     schwarzen Schal gewickelt. Als er beobachtete, wie ich auf ihn zukam, konnte ich in seinen grünen Augen lesen, dass er Schmerzen hatte.
  


  
    »Siehst du, Sarah?«, sagte Gideon. »Ich habe doch gesagt, dass ich dich finde.«
  


  
    Meine Nachtwandlerin war entzückt, ihn zu sehen.
  


  
    Der Rest von mir hasste Überraschungen. Ich mochte sie früher, als es um Geburtstagspartys, Geschenke und Kuchen ging. Das kam nicht mehr häufig vor.
  


  
    »Bitte entschuldige den Schal«, bat er. »Er wirkt ein bisschen zu dramatisch, ich weiß. Aber ich muss wohl heute Nachmittag meine Armbanduhr verloren haben, nicht wahr?«
  


  
    »Schön, dass du mich gefunden hast«, sagte ich gleichgültig, obwohl meine Stimme etwas zitterig klang. »Ich habe dich gesucht. Ich will das hinter mich bringen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Das schien ihn zu überraschen. »Ich dachte, du würdest es mir schwer machen. Ich war sicher, dass dein Meistervampirliebhaber dich nicht mehr aus den Augen lässt.«
  


  
    »Das hat er auch nicht. Ich bin buchstäblich von zu Hause fortgelaufen, um dich zu suchen.«
  


  
    Ich konnte seinen Gesichtsausdruck wegen des Schals zwar nicht erkennen, aber ich hatte den Eindruck, dass er lächelte.
  


  
    »Faszinierend. Wenn ich nicht wüsste, dass du mit mir nicht mehr so glücklich bist, würde ich von einer ziemlich abgedrehten Amour fou sprechen.«
  


  
    Ich verspannte mich. »Es ist, als hättest du übersinnliche Kräfte oder so etwas.«
  


  
    »Wirst du mich immer noch zeugen? Obwohl du mich neuerdings hasst?«
  


  
    »Das ist nicht neu.«
  


  
    »Vielleicht kann ich es wiedergutmachen.«
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher.«
  


  
    Um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen, und diesmal wusste ich, dass er lachte. »Ich habe dir einen Nachtclub gekauft.«
  


  
    »Stimmt. Nun, wenn das okay ist, schreibe ich dir später eine Karte, um mich zu bedanken. Momentan will ich wirklich nur meine Reißzähne in deinem Hals versenken, Gideon. Ich habe das Gefühl, dass du nichts dagegen hast.« Ich blickte zu dem Wagen. »Lass uns gehen.«
  


  
    »Ich weiß deinen Enthusiasmus zu schätzen. Aber ich fürchte, ich darf kein Risiko eingehen. Bitte entschuldige, dass ich einige Vorkehrungen getroffen habe.«
  


  
    »Vorkehrungen?«, wiederholte ich, doch dann spürte ich ein schmerzhaftes Brennen. Ich blickte hinunter auf meine Brust und zog einen kleinen Knoblauchpfeil heraus.
  


  
    Die Sterne erloschen, als sich die Bewusstlosigkeit über mich stülpte.
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    Wach auf, Sarah!«
  


  
    Die Stimme kannte ich.
  


  
    Ich schlug langsam und widerwillig die Augen auf. Es war nicht besonders angenehm, aus der Bewusstlosigkeit 
     eines Knoblauchpfeils zu erwachen. Es war wie ein Kater, man hatte höllische Kopfschmerzen und fühlte sich insgesamt unwohl.
  


  
    Ich blinzelte ein paarmal, bis sich in meinem Blickfeld ein hübsches Gesicht abzeichnete. Kurze blonde Haare. Und eine hübsche rote Bluse, die sie erst kürzlich bei Banana Republic erstanden hatte.
  


  
    »Amy.« Ich setzte mich auf.
  


  
    »Heiliger Strohsack!« Sie grinste mich an. »Ich dachte, du würdest nie mehr aufwachen.«
  


  
    Ich blinzelte noch ein paarmal. »Wo zum Teufel sind wir?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Ich sah mich um. Wir waren irgendwo im Dunkeln. Es brannten ein paar Kerzen, aber abgesehen davon gab es kein Licht. Es roch feucht und moderig – abgesehen von Amys nach Erdbeeren duftendem Parfum.
  


  
    Ich sah zu ihr und suchte nach irgendwelchen Anzeichen, dass sie misshandelt worden war. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    »Abgesehen davon, dass ich etwas klaustrophobisch bin, ist alles bestens. Wie geht es Barry?«
  


  
    »Er macht sich Sorgen.«
  


  
    Sie winkte ab. »Das muss er nicht. Gideon ist wirklich nett, nicht? Sehr höflich.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Und ich glaube ja, dass er ein klitzekleines bisschen in jemand verliebt ist, den ich kenne.« Sie stupste gegen meine Schulter. »Ich meine dich! Es ist wie bei Romeo und Julia. Nur mit ein bisschen mehr Blut.«
  


  
    Ich blinzelte sie an. »Hast du LSD genommen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Eimerweise Mondschein getrunken?«
  


  
    »Auch nicht.«
  


  
    Mir fiel ein, was sie mir heute Morgen am Telefon erzählt hatte. »Gideon hat dir Drogen gegeben, damit du ruhig bist.«
  


  
    »Oh, absolut.« Sie lächelte schief. »Normalerweise habe ich etwas gegen Nadeln, aber diese sind okay. Es ist alles gut, Sarah. Es gibt überhaupt kein Problem. Das Leben ist schön und lustig, und alles wird gut.«
  


  
    Ein Beruhigungsmittel. Großartig. Ich hatte schon erlebt, wie es war, wenn Amy ausrastete. Das letzte Mal, als sie herausgefunden hatte, dass ihre beste Freundin ein Vampir war. Sie war schreiend vor mir davongelaufen. Aber derzeit war sie überhaupt nicht in der Stimmung auszurasten. Sie wirkte, als wäre sie im Urlaub. Irgendwo, wo es ganz entspannend war.
  


  
    »Gideon sieht wirklich gut aus«, schwärmte sie. »Mit oder ohne Narben.«
  


  
    »Gideon ist böse.«
  


  
    Sie lächelte. »Er hat diese Narben, weil er gegen einen Dämon gekämpft hat, Sarah. Einen Dämon. Das ist ein erstklassiger romantischer Held – kein schlechter Kerl. Kann man ein Buch nach seinem Umschlag beurteilen? Ich weiß nicht. Was ist überhaupt böse? Werden wir so geboren, oder werden wir es durch unsere Handlungen? Es ist so toll, über diese Dinge in Ruhe nachdenken zu können und sie immer und immer wieder in meinem Kopf zu bewegen.« Sie seufzte wehmütig. »Vielleicht ist niemand wirklich böse und niemand wirklich gut. Wir sind einfach 
     alle Brüder und Schwestern, ob wir nun Vampire oder Menschen oder Jäger sind. Wir müssen uns umarmen. Liebe statt Krieg.«
  


  
    Ich fixierte sie genau. »Ich bin sicher, du hast LSD genommen.«
  


  
    Sie grinste weiter, doch ihr Blick glitt hinunter zu meinem Hals. »Du trägst deine Goldkette nicht. Böse, böse!«
  


  
    »Gideon hat sie kaputt gemacht.«
  


  
    »Wirklich?« Sie hob träge die dünnen Brauen. »Wirst du mich jetzt beißen?«
  


  
    »Hatte ich nicht vor.« Ich blickte auf ihren Hals. Nun, jetzt wo sie es sagte … Ihr Blut schmeckte sicher süß und ganz köstlich …
  


  
    Nein, das kam nicht in Frage. Ich hatte nach wie vor die Kontrolle über mich, und das musste unbedingt so bleiben, wenn ich hier heil herauskommen wollte. Wo auch immer hier war.
  


  
    Ich stand mit wackeligen Beinen auf und ging hinüber zu dem schwachen Umriss einer Tür, doch sie hatte keinen Türgriff. Ich sah mich um. Die Wände waren aus Stein – sie fühlten sich glatt und kalt an. Es war etwas in die Wand geritzt. Namen und Daten.
  


  
    »Es könnte eine Gruft sein«, sagte Amy. »Irgendwo auf einem Friedhof. Ist das nicht cool?«
  


  
    Mir war mulmig zumute. »Ja, total cool. Wie spät ist es?«
  


  
    Sie schielte auf ihr Handgelenk. »Zehn vor zwölf.«
  


  
    Zehn Minuten noch.
  


  
    Ich bin total aufgeregt!, bemerkte meine Nachtwandlerin. Du nicht? So kurz vor dem schicksalhaften Augenblick. Tick-tack.
  


  
    Meine fröhliche innere Dunkelheit drängte langsam nach vorn. Ich wollte nicht, dass sie jetzt die Kontrolle übernahm, insbesondere nicht, wenn ein so hilfloses Opfer in der Nähe war.
  


  
    Ich schlug gegen die Tür. »Gideon! Wo bist du?«
  


  
    Amy seufzte zufrieden. »Vielleicht wird Quinn uns retten. Es gibt so viele reizende Vampirjäger, findest du nicht? Wer weiß? Habe ich dir schon gesagt, wie glücklich ich bin, dass ihr zwei wieder zusammen seid?«
  


  
    Ich rieb meine Schläfen. »Das war nur zur Tarnung. Gideon hat mich gezwungen, mit Thierry Schluss zu machen. Deshalb haben Quinn und ich so getan, als wären wir noch zusammen. Wir wollten ihm etwas vormachen. Hat nicht sehr gut funktioniert.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Du bist also immer noch mit Thierry zusammen?«
  


  
    »Ja. Oder zumindest glaube ich das. Er hat Probleme mit meiner Zeugung von Gideon. Außerdem lag er das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, bewusstlos auf dem Boden. Ich musste über ihn hinwegsteigen, um deinen Hintern zu retten.« Ich blickte mich in der Gruft um. »Das hat offenbar auch nicht so gut funktioniert.«
  


  
    Sie schnaubte verächtlich. »Du könntest jemand Besseren als Thierry haben.«
  


  
    Ich stieß verzweifelt die Luft aus. »Ich habe jetzt keine Zeit für eine Diskussion über Thierry, vielen Dank. Ich soll in weniger als zehn Minuten Gideon zeugen. Das beschäftigt mich gerade mehr.«
  


  
    »Ich glaube, du wärst sogar noch besser mit Gideon dran als mit Thierry.«
  


  
    »Kannst du das beurteilen, weil du, wie jeder weiß, so einen fabelhaften Geschmack hast, was Männer angeht? Würdest du jetzt wohl so lieb sein und eine Minute schweigen? Ich muss nachdenken.«
  


  
    Sie schnaubte gereizt. »Ach, erzähl mir etwas Neues. Es geht immer nur um dich. Märtyrerin Sarah, was für eine Überraschung. Seit du zum Vampir geworden bist, bist du die totale Spaßbremse geworden. Weißt du das?«
  


  
    Meine finstere Seite riss an meiner Kontrolle. »Das werde ich einfach überhören, weil du auf Drogen bist.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Ich glaube, du bist eifersüchtig auf mich.«
  


  
    »Auf dich?«
  


  
    »Ich habe mich tausendmal besser an das Vampirleben gewöhnt als du. Und ich habe einen Mann, der mich bedingungslos liebt. Du hast nur diesen mürrischen, unglücklichen – wobei zugegeben wirklich scharfen -, alten Trauerkloß.«
  


  
    Als ich ihren Hals packte und sie gegen die Wand donnerte, keuchte sie. »Weißt du was? Es ist mir ziemlich egal, was du denkst. Er ist der Mann, mit dem ich den Rest meines ewigen Lebens verbringen will.« Ich zögerte, runzelte die Stirn. »Es sei denn, er muss mich umbringen, natürlich. Aber in der Zwischenzeit kannst du dir deine Meinung dorthin stecken, wo es keine Fledermäuse gibt. Verstanden?«
  


  
    »J…ja.« Sie schnaufte zustimmend. »Bitte … tu … mir … nicht … weh.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Ihr wehtun? Dann bemerkte ich, dass sie einen Fußbreit über dem Boden schwebte und ich sie nur an ihrem Hals festhielt.
  


  
    Hinter uns öffnete sich knarrend die Tür.
  


  
    »Lass sie los, Sarah«, befahl Gideon.
  


  
    Ich riss die Augen auf und ließ sie sofort hinunter. Ein Blick über meine Schulter bestätigte, dass Gideon, immer noch mit einem Schal vor dem Gesicht, mit Steven im Türrahmen stand.
  


  
    »Ich muss hier raus!« Amy ging auf Gideon zu. »Ich fühle mich nicht mehr so toll.«
  


  
    »Du musst hier unten bleiben. Wieso machst du nicht noch ein kleines Schläfchen?« Gideon schoss einen Beruhigungspfeil auf sie ab.
  


  
    »Oh, Mist.« Sie zog den Pfeil heraus, dann taumelte sie auf den Boden, wo sie schlagartig einschlief.
  


  
    »Das wäre nicht nötig gewesen.« Ich hörte das Knurren in meiner Stimme.
  


  
    »Ich fürchte, doch«, erwiderte Gideon. Er musterte mich aufmerksam. »Deine Selbstkontrolle ist ziemlich brüchig, oder?«
  


  
    »Hast du Angst, dass ich dich versehentlich umbringe, anstatt dich zu zeugen?«
  


  
    »Wenn ich diese Möglichkeit nicht in Betracht ziehen würde, wäre ich ein Idiot.«
  


  
    »Was, wenn ich vollkommen die Kontrolle verliere? Wenn ich ganz und gar zur Nachtwandlerin mutiere? Dann kannst du mich kaum kontrollieren, oder?«
  


  
    »Diese Kontrolle wird deutlich überschätzt«, sagte Gideon. »Wieso bist du jetzt unsicher und verlierst beinahe deine Selbstbeherrschung? Weil du dich dagegen wehrst. Deine zwei Seiten kämpfen gegeneinander und sind müde.«
  


  
    »Gut gegen schlecht«, sagte Steven und nickte.
  


  
    »Ich bin ein Verfechter der Grautöne.« Gideons Blick glitt über mich hinweg. »Jeder hat gute und schlechte Seiten. Es kommt nur darauf an, welche gerade stärker sind. Aber selbst jemand, den man für vollkommen böse hält, hat seine guten Seiten – wie ich zum Beispiel. Und jemand, den du für gut hältst – wie deinen Meistervampir vielleicht -, besitzt auch eine starke dunkle Seite.«
  


  
    »Dessen bin ich mir durchaus bewusst.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Thierrys inneren Konflikt akzeptierst du, aber du willst nicht wahrhaben, dass ich das Gleiche durchmache?«
  


  
    »Ich glaube, dass Handlungen mehr sagen als tausend Worte.«
  


  
    »Meine Handlungen waren eindeutig. Ich habe dir das Leben gerettet. Ich habe dir die Goldkette geschenkt …«
  


  
    »Die du wieder zerstört hast.«
  


  
    »Du brauchst sie nicht«, erklärte er mit Nachdruck.
  


  
    »Darüber lässt sich streiten. Du hast meine Freunde und meine Familie bedroht, um deinen Willen zu bekommen.«
  


  
    »Dafür habe ich mich entschuldigt. Verzweifelte Zeiten verlangen verzweifelte Maßnahmen.«
  


  
    »Du bist ein Vampirjäger.«
  


  
    »Das kann ich nicht leugnen. Und dennoch sind wir hier. Wir stehen auf derselben Seite der Brücke, die mich in mein neues Leben führt.«
  


  
    »Das ist lustig. Ich dachte, wir wären auf einem Friedhof.«
  


  
    Um seine Augen bildeten sich Fältchen und deuteten auf 
     ein verstecktes Lächeln hin, das umgehend von Schmerz überschattet wurde. Er taumelte vorwärts. »Ich glaube, es ist bald so weit.«
  


  
    Ich blickte zu Steven. »Ich dachte, du solltest mich nur herbeirufen oder so etwas. Wieso lungerst du hier noch herum?«
  


  
    Der jugendliche Hexenmeister machte einen überaus unglücklichen Eindruck. »Ich habe noch ein paar andere Sachen zu erledigen. Mr. Chase war sehr genau.«
  


  
    »Ich brauche Stevens Hilfe bei dem Ritual, damit die Kraft von deinem besonderen Blut auf mich übergeht. Es ist keine einfache Zeugung. Es ist zugleich ein Heilungsprozess. Außerdem brauch ich ihn noch aus einem anderen Grund.«
  


  
    »Wozu?«, fragte ich alarmiert.
  


  
    Gideon kam auf mich zu. Er wirkte müde, als er die vernarbte linke Hand hob und meine Wange streichelte. »Es ist besser, wenn du dich nicht dagegen wehrst. Als Nachtwandlerin hast du mehr Macht. Du kannst mir mehr nutzen. Es macht alles so viel einfacher.«
  


  
    Verdammt, ja, stimmte meine Nachtwandlerin voller Überzeugung zu. Dieser Kerl gefällt mir.
  


  
    Ich schob seine Hand weg. »Das kommt nicht in Frage.«
  


  
    Er rührte sich nicht vom Fleck. Er kam sogar noch etwas näher. Er forderte das Schicksal heraus. Ich musste nur die Hand ausstrecken, um ihm den Hals aufzureißen und dem ein für alle Mal ein Ende zu machen.
  


  
    Das Problem war, dass ich das nicht wollte.
  


  
    Meine Nachtwandlerin strich unruhig in mir umher und war zunehmend schwieriger zu kontrollieren. Das Gift 
     von meinem Fluch brannte unter meiner Haut. Es sehnte sich nach Gideon – es mochte ihn.
  


  
    Sehr, sogar.
  


  
    Meine Nachtwandlerin begehrte Gideon Chase, er war der Größte. Sie fühlte sich genauso, wenn nicht sogar noch mehr, von seiner dunklen Seite angezogen wie von Thierrys, die sie bei jeder Gelegenheit so gern hervorlockte, um mit ihr zu spielen. Nur dass sie sie bei Gideon erst gar nicht hervorlocken musste.
  


  
    Gideon wusste, dass ich Thierry liebte. Aber ich glaube, er wusste auch, dass meine Nachtwandlerin in ihn verliebt war. Sie hatte mich dazu gebracht, Thierrys Wünsche zu missachten. Sie war der Grund, weshalb ich hier war und um Mitternacht in einer kühlen dunklen Gruft vor Gideon stand, bereit, willig und in der Lage, ihn in einen Vampir zu verwandeln und seine unsterbliche Seele zu retten.
  


  
    »Sarah«, sagte Gideon leise und streckte die Hand erneut nach meinem Gesicht aus. »Ich werde dich vermissen. Aber es muss sein.«
  


  
    Ich schluckte, und Panik ergriff mich. »Was hast du …?«
  


  
    »Steven«, sagte er lauter. »Jetzt!«
  


  
    Ich fragte mich nur kurz, was er meinte. Die Kerzen erloschen. Etwas strich über meine Haut, aber es war nichts Greifbares – es war Magie. Stevens schwarze Magie. Sie tastete sich erst vorsichtig an mich heran, bevor sie in mich eindrang.
  


  
    Ich keuchte. Die dunkle Seite meiner Nachtwandlerin wurde stärker und stärker, bis ich das Gefühl hatte, sie würde aus mir hervorquellen und von oben bis unten über 
     mich fließen. Ich versuchte, mich aus ihrem festen Griff zu lösen, aber sie ließ mich nicht vom Fleck weichen.
  


  
    Dann war es plötzlich vorbei.
  


  
    Ich blinzelte und sah mich um. Irgendwie war der Raum heller geworden, obwohl nicht mehr Licht brannte als vorher. Meine Sehkraft hatte sich so verbessert, dass ich buchstäblich im Dunkeln sehen konnte. Ich ließ meinen verschärften Blick zu Gideon gleiten, der jetzt ein Stück von mir entfernt stand. Er legte den Kopf auf eine Seite.
  


  
    »Ich habe Steven beauftragt, die letzten Reste deines Egos aus dir zu vertreiben, damit du deine Nachtwandlerin vollkommen willkommen heißen kannst«, sagte er zögernd. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    Gideon. Es war, als hätte ich ihn vorher nicht richtig gesehen. Ich war so umnebelt gewesen. Jetzt konnte ich sogar durch den schwarzen Schal und hinter seine Narben blicken. Ich sah, wie das Höllenfeuer unter seiner Haut brannte und wie qualvoll seine Seele Stück für Stück aufgefressen wurde.
  


  
    Ich ging langsam auf ihn zu und griff nach seinem Schal. Als ich sein vernarbtes Gesicht berührte, zuckte er zusammen.
  


  
    »Wie ich mich fühle?«, wiederholte ich. »Viel, viel besser.«
  


  
    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leidenschaftlich mitten auf den Mund.
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    Nachdem ich ihn geküsst hatte, hob ich den Blick zu Gideon und wusste, dass meine Augen pechschwarz waren. Er sah mich überrascht an. Keine Ahnung, wieso.
  


  
    Ich fühlte mich jetzt ruhig und völlig kontrolliert. Ich hatte keinen Durst mehr. Ich empfand keine Schuld mehr, weil ich war, was ich war. Wieso auch? Die Welt erschien mir deutlich weniger gruselig. Sie war jetzt nur klar, und ich schien in ihr alles erreichen zu können, was ich wollte.
  


  
    Steven hatte mich von meinem klagenden Teil befreit, der vor jeder Kleinigkeit Angst hatte. Dem Teil, der den Fluch loswerden wollte. Was für ein komisches Wort für etwas so Herrliches!
  


  
    Die alte Sarah war weg. Ganz und gar verschwunden – sie und ihr Bedürfnis, bei diesem alten, humorlosen Meistervampir zu bleiben -
  


  
    Thierry. Nein. Ich muss dagegen ankämpfen.
  


  
    - Ich konnte nicht glücklicher sein.
  


  
    Warte eine Minute. Was war das? Es war egal. Ich sah zu Steven hinüber.
  


  
    »Du bist ein Verrückter mit ziemlich viel Macht, oder?«, fragte ich.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er.
  


  
    Gideon berührte meinen Arm. »Bist du bereit?«
  


  
    »Das war ich schon immer.«
  


  
    Wie hatte ich mir jemals einen anderen Mann an meiner Seite vorstellen können? Er war perfekt. Er hatte nicht jahrhundertelang unter Schuldgefühlen gelitten, die dazu 
     führten, dass er sich vor der Welt versteckte. Er hatte keine Angst, denen wehzutun, die ihm vertrauten.
  


  
    Ich fasste seinen Arm und ließ die bewusstlose Amy in der Gruft zurück. Wir traten auf den kleinen Friedhof hinaus. Ich konnte alles um mich herum genauso deutlich sehen wie am Tag.
  


  
    Etwas fing meine Aufmerksamkeit. Dort wartete Veronique.
  


  
    Ich versuchte, mir meine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen.
  


  
    Musste ich mich denn immer mit dieser Zicke auseinandersetzen, egal auf welchen Mann ich mich einließ?
  


  
    Das war nicht gerecht.
  


  
    Veronique musterte mich mit skeptischem Blick. »Sarah, mein Gott, du siehst seltsam aus.«
  


  
    »Ich freu mich auch, dich zu sehen, Vee.«
  


  
    Sie atmete lautstark ein. »Du hast den Kampf verloren, stimmt’s? Deine Nachtwandlerin hat die Kontrolle übernommen.«
  


  
    »Was zum Teufel schert dich das? Bist du nicht Teil des Plans?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch einmal nachgedacht, Gideon.« Sie sah ihn an. »Wir müssen reden. Ich muss meine Zukunft planen, deshalb muss ich genau wissen, was du nach deiner Zeugung vorhast. Wohin wirst du gehen? Was wirst du tun?«
  


  
    Er lächelte sie an. »Dazu habe ich jetzt keine Zeit.«
  


  
    »Dann nimm sie dir gefälligst.« Ihre Stimme klang indigniert. »Oder ich helfe dir nicht mehr. Vielleicht hätte ich es überhaupt nicht tun sollen. Ich dachte, wenn ich eingreife, 
     könnte ich unnötiges Blutvergießen oder Gewalt verhindern. Aber jetzt, nachdem Sarah nicht mehr sie selbst ist, mache ich mir Sorgen, was als Nächstes geschieht.«
  


  
    Überlebensinstinkte brachten einen dazu, total egoistisch zu sein.
  


  
    Ich schlang meinen Arm um Gideons Taille. »Na, das hättest du dir vielleicht überlegen sollen, bevor du gestern mit Gideon geschlafen hast, hm?«
  


  
    »Ich habe nicht mit ihm geschlafen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Gideon lachte leise. »Wie gesagt, Sarah, ich habe nur ein Nickerchen gemacht. Du hast deine eigenen eifersüchtigen Schlüsse gezogen. Nein, Veronique glaubt wirklich, dass sie Einfluss auf meine Pläne nehmen kann. Da bin ich allerdings anderer Meinung.«
  


  
    »Sarah«, sagte Veronique leise. »Was tust du? Ich dachte, du wärst in meinen Ehemann verliebt.«
  


  
    … Thierry …
  


  
    »Ich schwöre dir, wenn du ihn noch einmal als deinen Ehemann bezeichnest, haue ich dir auf die Nase.« Ein kühles Lächeln umspielte meine Lippen. »Was zum Teufel tust du hier, wenn du nicht dahinterstehst?«
  


  
    Sie hob ihr Kinn. »Womöglich bin ich hier, um Gideon aufzuhalten.«
  


  
    »Eigentlich bist du doch aus einem viel gewichtigeren Grund hier, Veronique«, bemerkte Gideon.
  


  
    Ihre Brauen schnellten nach oben. »Ach, und der wäre?«
  


  
    Sein Blick verwandelte sich in den eines Raubtiers. »Nach dem Ritual müssen Sarah und ich etwas Nahrhaftes zu uns nehmen.« Er zuckte mit der Hand. »Steven.«
  


  
    Ich sah gerade noch, wie ein roter Blitz hinter Stevens Augen aufflammte. In der nächsten Sekunde erstarrte Veronique und konnte sich weder rühren noch sprechen.
  


  
    »Sie hört nicht so leicht auf zu reden, was?«, fragte Gideon.
  


  
    Ich baute mich vor ihr auf und stemmte eine Hand auf meine Hüfte. »Huh. Ich glaube, ich habe noch nie erlebt, dass sie in meiner Gegenwart so lange geschwiegen und nicht von sich gesprochen hat. Sie ist wie eine Endlos-Schallplatte.«
  


  
    Dann wandte ich ihr den Rücken zu. Ein rein symbolischer Akt, wie ich mir einzureden versuchte.
  


  
    Ich hatte allerdings auch ein kleines Problem mit ihr. Ihre bloße Anwesenheit erinnerte mich an Thierry. Und sein Bild zerrte an meinen Nerven.
  


  
    Ich liebe dich, Thierry. Es tut mir leid, dass ich alles versaut habe.
  


  
    »Oh, halt die Klappe«, zischte ich.
  


  
    Gideon sah mich irritiert an. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Ich lächelte ihn an. »Es ging mir noch nie besser.«
  


  
    Er biss die Zähne zusammen. »Wir müssen jetzt anfangen.«
  


  
    Es war so anders, mit den Augen einer echten Nachtwandlerin zu sehen und sich immer noch unter Kontrolle zu haben. Es war mir egal, wer heute Nacht starb. Nun, ganz egal nicht – ich wollte natürlich nicht sterben. Ich hatte achtundzwanzig Jahre lang versucht, gut zu sein – und was hatte es mir gebracht? Gar nichts. Aber jetzt war mir klar, dass ich ohne diese schwere Last aus Zweifeln und Schuld eine Menge Spaß haben konnte.
  


  
    Mit Gideon.
  


  
    Ja, wir konnten eine Menge unsterblichen Spaß miteinander haben.
  


  
    Ich hatte noch nie einen Vampir gezeugt. Zum Teufel, solange ich mich unter Kontrolle hatte, hatte ich noch nie freiwillig jemanden gebissen. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, kam mir das seltsam vor. Was war das für ein Vampir, der keine Leute biss? Das war ja wie ein vegetarischer Mosquito.
  


  
    »Was macht Steven?«, fragte ich.
  


  
    »Wenn ich von dir trinke, hilft er uns dabei, deine Kraft auf mich zu übertragen. Es ist eine Art mystischer Stups.«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    Der Vollmond erleuchtete den kleinen Friedhof, den Gideon für das Ritual ausgewählt hatte. Steven war so ruhig, dass ich zu ihm hinübersah, um mich davon zu überzeugen, dass er noch da war. Das war er. Seine Augen waren rot und glühten in der Dunkelheit.
  


  
    »Es ist Zeit«, sagte Gideon, und seine Stimme klang jetzt angespannt. »Zeuge mich, Sarah. Bitte.«
  


  
    Ich ließ einen Finger über seinen Hals gleiten. »Nun, wenn du mich so nett bittest.«
  


  
    Ich legte meine Hände auf seine Schultern, und mit ein bisschen Druck sank er vor mir auf die Knie. Das war praktischer, wenn jemand so groß war. Dann beugte ich mich etwas vor, und ohne Nachzudenken versenkte ich meine Reißzähne in seiner Haut.
  


  
    Kein Zögern. Kein Zweifeln. Ich folgte nur meinem Instinkt.
  


  
    Er keuchte.
  


  
    Gideons Hals war warm, und das Blut begann augenblicklich zu fließen. Ich spürte, wie er kurz versuchte, mich wegzustoßen – ein angeborener Überlebensreflex. Aber dann entspannte er sich und ließ mich machen. Schließlich hatte er mich selbst darum gebeten.
  


  
    Man sollte mit seinen Wünschen vorsichtig sein.
  


  
    Drei Minuten. So lange musste ich in Maßen von Gideon trinken, erst dann übertrug sich der Virus, durch den er gezeugt wurde, in ausreichender Menge auf ihn. Einhundertachtzig Sekunden. Wenn es möglich wäre, die Wandlung in deutlich kürzerer Zeit zu vollziehen, würde ja bei jedem kleinen Knabbern ein neuer Vampir entstehen. Nein, wenn ein Zögling entstand, sollte das durch eine bewusste Entscheidung seines Erzeugers geschehen. Schließlich gab es kein Zurück mehr.
  


  
    Die Ausrottung. Ich hätte sie trotz der Nebenwirkungen einfach machen sollen. Gideon darf kein Vampir werden. Er ist zu gefährlich …
  


  
    Ich ignorierte meine schuldbewusste innere Stimme. Diese Spaßbremse.
  


  
    Gideon wurde durch diesen Akt nun zum Vampir. Seine Heilung ging allerdings erst vonstatten, wenn er von mir trank. Thierry war der erste Vampir gewesen, von dem ich getrunken hatte, obwohl man mir sein Blut damals in einem Glas Wasser verabreicht hatte. Gideon bekam heute Nacht die volle Mahlzeit.
  


  
    Thierry …
  


  
    Nein, ich durfte nicht an ihn denken. Ich durfte an nichts anderes denken als an den Mann, in dem gerade meine Reißzähne steckten. Das schien nur gerecht, wirklich.
  


  
    Ich roch Gideons Angst, als sein menschliches Leben seinen Körper verließ und er in etwas anderes verwandelt wurde. Auch wenn er es sich wünschte, hatte er doch sein gesamtes Leben Vampire gejagt, die guten wie die schlechten. In seinem tiefsten Innern hatte er sicher Angst davor, einem gemeinen Monster wie mir als Opfer gegenüberzustehen. Selbst wenn das Monster verdammt sexy in ihrem kurzen schwarzen Rock aussah.
  


  
    Oh, da ist jemand wohl sehr eitel, was?
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Halt den Mund, du nervige innere Stimme.
  


  
    Gideon klammerte sich an mich und grub seine Finger in meine Arme, als wollte er mich wegstoßen. Was er jedoch nicht tat.
  


  
    Als die Zeit um war, ließ ich ihn los, und er sackte ermattet neben einem Grabstein auf den kalten, schneebedeckten Boden. Sein vernarbtes Gesicht war blass, und er atmete schwer. Obwohl er so schwach wirkte, hatte ich ihn nicht einmal annähernd ausgetrocknet. Er kämpfte mit dem Virus, das war alles.
  


  
    Der menschliche Körper enthält sechs Liter Blut. Ein Vampir musste schon großen Appetit haben oder sehr motiviert sein, um jemand in so kurzer Zeit auch nur annähernd auszubluten.
  


  
    Ich leckte mir die Lippen. Mmmmm, das war lecker gewesen. Menschliches Blut schmeckte so ganz anders als Vampirblut. Es war etwa so wie der Unterschied zwischen einem Filet Mignon und einem Schokoladeneisbecher.
  


  
    »Hier«, sagte Steve neben mir. Er reichte mir ein Messer mit einer gebogenen Klinge.
  


  
    Damit ging ich wieder zu Gideon, der kraftlos auf dem Boden lag. Ich setzte mich rittlings auf seine Brust. Als ich mit der Messerspitze über sein Herz strich und sauber sein Hemd aufschnitt, so dass darunter seine vernarbte Brust zum Vorschein kam, sah er mich erschrocken und plötzlich voller Zweifel an. Er zitterte vor Kälte, aber mir machte die winterliche Kälte so wenig aus, dass wir genauso gut in Miami hätten sein können.
  


  
    Ich schnitt mit der scharfen Klinge in meinen Unterarm und beobachtete, wie eine rote Spur daraus hervorquoll, genau wie neulich Nacht, als ich Gideon genügend Blut gegeben hatte, um ihn vorübergehend von seinen Schmerzen zu befreien. Genau wie neulich Abend bei Thierry, als ich seine Stichwunde geheilt hatte.
  


  
    Was tust du da? Noch kannst du das Ganze stoppen. Er darf kein Vampir werden. Bitte …
  


  
    Verdammt. Diese schwache, bedürftige Schlampe, die im Leben nichts erreicht hatte, außer dass sie ständig in Schwierigkeiten steckte, nervte mich. Aber sie war weit genug weg, dass ich sie ignorieren konnte.
  


  
    »Trink«, forderte ich Gideon auf und hielt meinen Arm vor seinen Mund.
  


  
    Während Gideon trank, streichelte ich seinen Kopf, und seine Narben begannen vor meinen Augen zu verschwinden. Ein flüchtiger Blick zu Steven bestätigte mir, dass seine Augen immer noch dieses magische Rot hatten. Irgendwie half er mir bei diesem merkwürdigen Ritual. Er half mir, Gideon zu heilen und die Kraft meines Blutes mit ihm zu teilen. Die Kraft von drei Meistervampiren.
  


  
    Ein Meistervampir beobachtete uns mit großen Augen 
     aus einiger Entfernung. Sie stand immer noch reglos auf ihren Christian-Louboutin-Pumps. Plötzlich glitt ihr Blick hinter mich.
  


  
    Im nächsten Augenblick spürte ich, wie mich jemand am Oberarm packte und mich von Gideons schlaffem Körper wegzog. Ich wirbelte herum.
  


  
    »Sarah …!« Thierry hatte die silberfarbenen Augen hinter der roten Maske weit aufgerissen. »Wir müssen gehen. Sofort!«
  


  
    Mein Blick glitt zu dem spitzen Holzpflock in seiner rechten Hand. »Nicht so schnell, Cowboy.«
  


  
    »Du hättest nicht allein herkommen dürfen.« Er holte tief Luft und ließ die Szenerie vor sich nicht aus den Augen. »Barry hat zwar voreilig gehandelt, aber ich bin ihm nicht böse.«
  


  
    »Wie schön für ihn«, antwortete ich kühl.
  


  
    Er suchte meinen Blick. »Ich habe dich gefunden. Ich habe unsere Verbindung benutzt. Es war schwierig, aber…«
  


  
    »Aber da bist du.«
  


  
    Mir war klar, dass er mich wahrscheinlich finden würde, egal, wohin Gideon mich brachte. Ich hatte allerdings gedacht, dass es länger dauern würde, bis wir so grob unterbrochen würden.
  


  
    Ganz tief in meinem Inneren freute sich ein ganz kleiner Teil von mir, ihn zu sehen.
  


  
    Ich schaffte es, das Gefühl schnell zu ignorieren.
  


  
    Er runzelte die Stirn und berührte mein Gesicht. »Deine Nachtwandlerin …«
  


  
    Ich schlug seine Hand fort. »Hände weg.«
  


  
    Gideon stand langsam auf und trat neben mich. Er legte eine Hand auf meinen Rücken, sagte jedoch nichts.
  


  
    Thierrys Augen, die ich einmal für die kältesten und wachsamsten überhaupt gehalten hatte, unfähig, irgendein Gefühl auszudrücken, wirkten jetzt wild. Ich sah darin Wut und Enttäuschung und schließlich Bedauern.
  


  
    Er wusste Bescheid.
  


  
    Die Sarah, die er behauptete zu lieben, war weg. Für immer.
  


  
    Nicht ganz. Ich bin noch hier, du widerliche Schlampe.
  


  
    »Bitte, Sarah«, sagte Thierry. »Wir können das wieder in Ordnung bringen. Es ist noch Zeit.«
  


  
    Ich drehte mich zu Gideon um und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss, und ich spürte, wie er die Lippen amüsiert zu einem Lächeln verzog, weil ich das vor den Augen des Roten Teufels tat.
  


  
    Als ich mich wieder Thierry zuwandte, hatte er seine Beherrschung wiedergefunden. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, das hieß, den kleinen Teil, der nicht von dieser albernen Maske verdeckt war.
  


  
    »Bist du jetzt geheilt?«, fragte Thierry Gideon. »Hast du bekommen, was du wolltest?«
  


  
    Gideon ließ die Hand tiefer gleiten und kniff mir in den Hintern. »Ich habe deutlich mehr bekommen, als ich wollte.«
  


  
    Thierry zog die Augen zusammen. »Es ist noch mehr möglich. Je mehr Blut du von ihr trinkst, desto stärker wirst du.« Sein Blick zuckte zu Steven. »Und mit etwas Hilfe kannst du die Macht von drei Meistervampiren in dir vereinen. Natürlich nur, wenn Sarah bereit ist, dir noch etwas zu geben.«
  


  
    Ich lächelte freudlos. »Ich bin großzügig. Nun, wieso gehst du nicht? Wir wollen dich nicht unnötig aufhalten, Roter.«
  


  
    Thierry neigte den Kopf leicht zur Seite. »Roter? Willst du sagen, dass du selbst in deinem derzeitigen Zustand Gideon nicht gesagt hast, wer ich wirklich bin?«
  


  
    Gideons Griff wurde fester. »Sie weiß es?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Gideon drehte mich zu sich herum und sah mir in die Augen. »Wer ist er? Sag schon, Sarah.«
  


  
    Ich presste die Lippen zusammen. Ich wollte es sagen. Ich wollte es der ganzen Welt verraten – es lag mir auf der Zunge. Aber irgendetwas hielt mich zurück.
  


  
    Ich werde es niemals verraten. Und du auch nicht, du dumme Nachtwandlerzicke!
  


  
    Ich rollte genervt mit den Augen. Halt bloß den Mund.
  


  
    Thierry wandte seine Aufmerksamkeit Veronique zu. »Sarah hat es im Gegensatz zu dir gewusst. Sie wusste es, ohne dass ich es ihr gesagt hätte.«
  


  
    Veronique wirkte verwirrt, aber sie schwieg weiterhin, denn ihr blieb momentan keine andere Wahl. Wenn es nach mir ging, war das der Zauberspruch des Abends.
  


  
    »Nicht…«, setzte ich an, nicht in der Lage zu verhindern, dass das Wort meinen Mund verließ.
  


  
    Thierry sah mich an. »Nicht? Nicht was?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sag mir, wer du bist«, forderte Gideon ausdruckslos. »Dann lasse ich dich vielleicht heute Nacht am Leben.«
  


  
    Thierry schwieg eine ganze Weile.
  


  
    Ich spürte Gideon hinter mir, der mir eine Messerklinge an den Hals drückte. Ich atmete unnötigerweise ein.
  


  
    »Nimm deine Maske ab«, befahl Gideon.
  


  
    »Gideon …«, keuchte ich.
  


  
    Thierry lächelte dünn. »Mit Vergnügen.«
  


  
    Und ohne zu zögern nahm Thierry die schwere Maske ab und zeigte, wer sich dahinter verbarg. Er ließ sie auf den Boden fallen.
  


  
    Mein Herz sank. Wie lange hatte er dieses Geheimnis gehütet? Nur um meinen traurigen Hintern zu retten, hatte er es jetzt einfach so preisgegeben?
  


  
    Gideon nahm die Klinge von meinem Hals und hauchte mir einen Kuss auf die Wange, als wollte er sich beiläufig dafür entschuldigen, dass er mich als Geisel missbraucht hatte. Ich strafte ihn mit einem bösen Blick und sah dann zu Veronique.
  


  
    Ihre Augen waren so kugelrund, dass sie ihr beinahe aus dem Kopf gefallen und vor meine Füße gekullert wären. Echt, das schwöre ich.
  


  
    Gideon lachte, zwar immer noch etwas schwach, aber überaus amüsiert. »Thierry de Bennicoeur, der feige Meistervampir, der sich all die Jahre versteckt hat, ist der Rote Teufel höchstpersönlich?«
  


  
    Er ist kein Feigling, knurrte der Fan in mir. Er bricht dir das Genick, du Hurensohn.
  


  
    »Es tut mir leid, dass das nötig war, Sarah.« Gideon beugte sich zu mir.
  


  
    »Du meinst das Messer an meinem Hals?«
  


  
    »Ja. Dafür vergebe ich dir, dass du mir dieses gewaltige Geheimnis vorenthalten hast.«
  


  
    Ich brachte ein angespanntes Lächeln zustande. »Dann sind wir ja quitt.«
  


  
    Gideon musterte Thierry von oben bis unten, als würde er prüfen, ob sich ein Wettbewerb lohnte, und zu dem Schluss kommen, dass er ihm nicht gewachsen war. »Was sollen wir denn nun mit dir machen?«
  


  
    »Gute Frage.« Thierry holte aus und schlug Gideon so heftig in sein jetzt vollkommen narbenfreies Gesicht, dass der Jäger quer über den Friedhof flog und mit dem Kopf gegen einen marmornen Grabstein krachte, woraufhin er bewusstlos zusammensackte.
  


  
    Verdammter Angeber.
  


  
    »Ich gebe dir noch eine Chance«, sagte Thierry zu mir.
  


  
    Ich starrte ihn an. »Nein. Es ist vorbei. So oder so, heute Nacht ist es vorbei, Thierry. Ich bin jetzt eine andere. Und es gefällt mir.«
  


  
    »Du bist kein Nachtwandler.«
  


  
    »Doch. Ich brauche keine Sonne mehr. Ich brauche mir keine Gedanken mehr zu machen, ob ich jemandem wehtue. Ich brauche nicht die ganze Zeit nett zu sein.« Ich kniff die Augen zusammen. »Und dich brauche ich auch nicht mehr.«
  


  
    Seine Brust hob und senkte sich schwer. »Ich will nicht, dass du mich brauchst, Sarah. Ich will, dass du mich willst.«
  


  
    »Keine Anspielungen auf nette Siebziger-Jahre-Songs, bitte. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«
  


  
    Ich packte sein Hemd und zog ihn näher zu mir. Ich könnte etwas Blut von einem Meistervampir gebrauchen. Gideon hatte zwar nur einen großen Schluck genommen, aber ich war ein bisschen durstig.
  


  
    »Lass mich los«, knurrte Thierry.
  


  
    »So autoritär.« Ich strich mit der Zunge über seinen Hals. »Das hat mich noch nie sonderlich beeindruckt.«
  


  
    »Das ist schade.«
  


  
    »Ja wirklich, nicht?«
  


  
    Er stieß mich grob von sich. Wenn ich noch atmen müsste, hätte ich die Luft ausgestoßen.
  


  
    Ich schlug ihm fest ins Gesicht. So heftig, dass sein Kopf zur Seite geschleudert wurde. Als er mir wieder in die Augen sah, waren sie vollkommen schwarz, und in seinem Mundwinkel klebte Blut.
  


  
    »Denk an dein Benehmen, Sarah«, ermahnte er mich. »Dass du deiner dunklen Seite nachgegeben hast, heißt nicht, dass du deine Manieren vernachlässigen darfst.«
  


  
    Mein Blick glitt zurück zu dem Pflock in seiner Hand. »Hast du mir etwas mitgebracht, großer Junge?«
  


  
    Die Knöchel an der Hand, mit der er die Waffe umklammerte, waren weiß. »Vielleicht.«
  


  
    »Hör zu, ich habe immer wieder denselben Traum. Dass du mich erstichst. Aber neulich war etwas anders. Da habe ich dich erstochen.«
  


  
    »Eine Prophezeiung?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das werden wir früher oder später herausfinden, nicht?«
  


  
    »Vermutlich eher früher als später.«
  


  
    »Stimmt.« Ich legte eine Hand auf seine Brust und spürte seinen Herzschlag. Schneller als für einen Meistervampir üblich, aber deutlich langsamer als bei einem Menschen. Ich hielt ihm meinen noch blutenden Arm vor die Nase. »Willst du nicht vielleicht ein bisschen kosten? Ich weiß doch, wie gern du das magst.«
  


  
    Sein Blick glitt zu meinem Arm. »Tut mir leid, Sarah. Aber schlechte Qualität ist nicht mein Stil.«
  


  
    Blitzartig packte er mit der einen Hand mein Handgelenk und zog mich näher zu sich. Der Pflock schabte über meine Brust.
  


  
    »Bist du wirklich für mich verloren?«, fragte er. Die Anspannung war ihm jetzt deutlich anzusehen.
  


  
    Ich versuchte, mich von ihm loszumachen, aber er war stark. Ich glaube, mir war vorher gar nicht klar, wie stark Thierry wirklich war.
  


  
    »Lass mich los, du Mistkerl«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Oder bring mich um. Entweder oder. Entscheide dich.«
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich. »Ich habe mich entschieden.«
  


  
    Ich brachte ein Lächeln zustande. »Richtig. Natürlich. Wie war das noch vorhin? Ich glaube, ich habe dich gebeten, mich zu schlagen, und du hast es nicht fertiggebracht. Wenn du dazu nicht in der Lage warst, wie solltest du mich dann erstechen können?«
  


  
    »Wenn es nötig ist, werde ich dich erstechen«, knurrte er. »Und das werde ich tun. Ich habe daran mitgewirkt, dass die letzte Welle von Nachtwandlern vernichtet wurde. Ich weiß sehr wohl, welche Gefahr von ihnen ausgeht.«
  


  
    »Bla, bla, bla. Und? Was passiert, wenn du mich erstochen hast? Geht das Leben seinen üblichen Gang?«
  


  
    »Das werde ich nicht mehr erleben. Du hast einmal zu mir gesagt, dass du lieber überhaupt nicht mehr leben willst, als ohne mich zu leben. Nun, mir geht es genauso mit dir.«
  


  
    »Wie sentimental«, bemerkte ich bissig, doch mein Hals war wie zugeschnürt. »Wer weiß?«
  


  
    Er kniff die schwarzen Augen zusammen. »Würdest du zögern, mich zu erstechen, wenn der Pflock jetzt in deiner Hand läge?«
  


  
    »Keine Sekunde.«
  


  
    Als ich diese Worte vollkommen emotionslos ausgesprochen hatte, verschwand der letzte Hoffnungsschimmer aus seinen Augen. »Verstehe.«
  


  
    Ich keuchte, als ich die scharfe Spitze des Pflocks über meinem derzeit nicht schlagenden Herzen spürte. Er würde es tun.
  


  
    »Je t’aimerai toujours«, erklärte er. Ich hatte ihn noch nie Französisch sprechen hören.
  


  
    »Was?«
  


  
    Er nahm den Pflock einen Augenblick weg. Vermutlich um etwas Schwung zu holen. Man braucht schließlich einige Kraft, um einen Rippenbogen sauber zu durchbohren.
  


  
    Ich versuchte mich darauf vorzubereiten. Ich hatte es so gewollt, ich hatte ihn darum gebeten – verdammt, ich hatte ihn angefleht.
  


  
    Man sollte vorsichtig mit seinen Wünschen sein: Teil zwei.
  


  
    Im nächsten Moment presste Thierry seinen Mund auf meinen. Das war das Letzte, womit ich gerechnet hatte. Er schob seine Zunge in meinen Mund und küsste mich so heftig, dass es beinahe wehtat.
  


  
    Auf eine andere Art, als erstochen zu werden. Und viel, viel angenehmer.
  


  
    Ich blinzelte heftig, als er von mir abließ. Mir war schwindelig.
  


  
    »War das ein Abschiedskuss?«, fragte ich zitternd.
  


  
    Er schluckte. »Du hattest recht. Ich kann dich nicht erstechen, Sarah. Egal, was das für Konsequenzen hat.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten.« Ich umklammerte den Pflock, den ich ihm während unserer kleinen Rumknutscherei weggeschnappt hatte, und rammte ihn in seine Brust.
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    Thierry hielt den Pflock fest, taumelte rückwärts und fiel auf den Boden. Er schien unter Schock zu stehen.
  


  
    Was ich ihm nicht verübeln konnte.
  


  
    »Sarah«, knurrte Gideon, als er sich schließlich neben mir aufgerappelt hatte. Er blickte auf Thierry hinunter. »Du hast ihn umgebracht.«
  


  
    Thierry rang nach Luft.
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Ich habe ihn erstochen, wie ich es ihm gesagt habe. Das ist ein Unterschied.«
  


  
    »Du hast sein Herz verfehlt?«
  


  
    »Wenn nicht, müsste er jetzt eine traurige Matschpfütze sein, oder?«
  


  
    Gideon biss die Zähne zusammen. »Wieso hast du ihn nicht gleich ganz umgebracht?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    Gideon bedachte Steven mit einem finsteren Blick. »Wofür 
     bezahle ich dich eigentlich, Junge? Etwas Hilfe oder eine Warnung wären ganz nett gewesen.«
  


  
    Ich versuchte wachsam zu sein, wurde jedoch von einer ziemlich heftigen Schlacht in meinem Inneren abgelenkt. Ich hätte Thierry töten können, hatte es aber nicht getan. Irgendetwas hatte mich zurückgehalten.
  


  
    Sein Kuss hatte ähnlich wie eine Ohrfeige gewirkt und meiner anderen Seite einen dringend nötigen Kraftschub gegeben.
  


  
    Er liebt mich. Er hatte mich nicht umgebracht.
  


  
    Vielleicht hätte er es tun sollen.
  


  
    »Trink noch mehr«, hörte ich Steven sagen. »Wenn du willst.«
  


  
    »Gib mir alles«, befahl Gideon. »Ich will ihre Macht. Ich will ihre Kraft. Alles.«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Was hast du …?«, setzte ich an, aber dann spürte ich schon, wie Gideon seine scharfen Reißzähne in meinem Hals vergrub.
  


  
    Seine Reißzähne? Er hatte schon Reißzähne? Dass das überhaupt möglich war? Zöglinge entwickeln Reißzähne erst lange nach ihrer Zeugung. Bei mir waren sie nur schneller gewachsen, weil ich von Anfang an ausschließlich das Blut eines Meistervampirs erhalten hatte.
  


  
    Aber Gideon war kein typischer Zögling.
  


  
    Er wollte mehr.
  


  
    Ich versuchte den Schmerz von seinem Biss zu ignorieren und blickte hinunter zu Thierry. Er sah hilflos zu mir hoch. Ich wollte, dass er sich zurückhielt. Es war für ihn momentan weniger gefährlich, mit einem Pflock in 
     der Brust da unten zu liegen als in unsere Nähe zu kommen.
  


  
    »Öffne dich, Sarah«, wies Steven mich an. »Gib Gideon alles.«
  


  
    »Das kann ich nicht«, erwiderte ich.
  


  
    »Du musst.«
  


  
    Seine Stimme klang seltsam, anders als zuvor. Dunkler. Gruseliger. Ich versuchte, ihn anzusehen, und bemerkte, dass seine Augen nicht einfach nur rot waren, sie schienen zu leuchten.
  


  
    Höllenfeuer.
  


  
    Das musste der Dämon sein. Steven ließ einen Dämon in sich eindringen, um mit seiner Magie zu arbeiten. Hatte Gideon das gewusst? Wohl kaum. Es wäre zu gefährlich gewesen. Gideon versuchte, der Hölle zu entkommen, und würde sie kaum mit einem romantischen Abendessen in seinem Leben willkommen heißen.
  


  
    Der Dämon hatte es auf Gideon abgesehen. Und Gideon versuchte, ihm zu entkommen, indem er sich von mir zeugen ließ.
  


  
    »Los, Sarah«, befahl der Dämon, der in Steven geschlüpft war, wieder, allerdings ohne dass sich Stevens Lippen bewegten. Ich hörte seine Stimme in meinem Kopf. »Lass es fließen. Ich helfe dir dabei.«
  


  
    Ein Dämon half mir, meine Kraft auf Gideon Chase zu übertragen? Okay.
  


  
    »Nein«, erklärte der Dämon, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Nicht nur deine Kraft. Auch deinen Fluch. Alles.«
  


  
    Ich bekam runde Augen. Dann schlug ich zu und konzentrierte 
     mich mit meiner gesamten Energie darauf, mich zu entspannen und meinen Geist zu öffnen. Gideon bekam also nicht nur Blut, sondern auch alles andere. Meine Kraft und die Energie, die von drei Meistervampiren stammte. Ich spürte, wie meine Kraft mit Hilfe des Dämons von mir in Gideon hinüberfloss.
  


  
    Eine Minute später hob er den Blick zu mir. Seine Augen waren schwarz vor Kraft. Sie sahen aus wie der Tod.
  


  
    »Mehr«, sagte er. »Ich brauche mehr.«
  


  
    Ich zögerte. Der Teil in mir, der Gideon auf eine seltsame Art mochte, versuchte, sich von ihm zu lösen und ihn so vor seiner eigenen Gier zu schützen. Aber er hielt mich fest und trank weiter.
  


  
    »Gib ihm alles«, instruierte mich der Dämon mit einer Stimme, die so kalt wie die Nacht um uns herum war.
  


  
    Ich nickte und tat, was er sagte.
  


  
    Meine Nachtwandlerin hielt sich fest und wehrte sich schreiend mit Händen und Füßen, bis der Dämon sie mit seiner magischen Kraft von meinem Inneren loskratzte. Ich spürte, wie sich das schwarze Gift des Fluches, das sich tief in mir festgesetzt hatte, zu einer Kugel formte. Ihr hatte es dort gefallen. Es war bequem. Aber wie ein alter, widerlich klebriger Bonbon löste sie sich schließlich von mir, und ich spürte, wie sie aus mir heraus und direkt in Gideon hineinfloss.
  


  
    Er riss die Augen auf, bleckte die Zähne und entblößte seine langen spitzen Reißzähne. Er blickte um sich, als würde er den Ort zum ersten Mal sehen.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass es sich so gut anfühlt«, sagte er. »Du hast es geschafft, Sarah. Du hast mir alles gegeben.«
  


  
    Ich schluckte heftig. »Gern geschehen.«
  


  
    Er lächelte, und mich fröstelte. Er war ein Monster. Er sah jetzt sogar wie ein Monster aus. Er hatte schwarze Augen, spitze Zähne und einen seltsam verrückten Blick, als wäre auf zu kleinem Raum zu viel Kraft versammelt.
  


  
    Ich hatte Angst vor ihm. Und um ihn.
  


  
    Ich wusste nicht, ob ihm klar war, wie viel er gerade von mir bekommen hatte. Der Dämon in Steven hatte jede Unze meiner überschüssigen Meistervampirkraft auf ihn übertragen. Und sozusagen als Bonus hatte Gideon noch meinen Nachtwandlerfluch erhalten.
  


  
    Ich würde mir das Jubeln für später aufheben.
  


  
    Gideon hielt den Kopf schief und starrte auf Thierry hinunter, der jetzt versuchte aufzustehen. »Sollte ich die Sache nicht für dich zu Ende bringen, Sarah? Ich hasse offene Enden.«
  


  
    Er machte einen Schritt auf Thierry zu, aber ich stellte mich ihm in den Weg.
  


  
    »Na, was willst du denn noch?«, fragte ich. »Du hast doch, was du wolltest. Du bist jetzt ein Vampir.«
  


  
    »Ich bin mehr als nur ein Vampir.«
  


  
    »Stimmt. Aber was hast du als Nächstes vor?«
  


  
    Er lächelte. »Alles, was ich will. Aber zuerst werde ich einen Meistervampir abmurksen.« Er blinzelte mit den schwarzen Augen. »Alle beide. Ich glaube, ich mache es mit den bloßen Händen, nur so zum Spaß.«
  


  
    »Was ist mit mir?«
  


  
    Er musterte mich. »Was willst du von mir hören?«
  


  
    »Sag mir die Wahrheit.«
  


  
    Er verzog die Lippen. »Kurze Zeit dachte ich, da wäre 
     etwas. Aber vermutlich war es nur wegen der Schmerzen. Ich werde dir nicht vergessen, was du für mich getan hast, Sarah. Aber ich warne dich, stell dich mir jetzt nicht in den Weg!«
  


  
    »Oder?«
  


  
    »Oder es wird dir leidtun.«
  


  
    Ich holte bebend Luft. Als er es bemerkte, legte er seine Hand auf meine Brust, fühlte mein Herz schlagen und hob eine Braue. »Sehr interessant.«
  


  
    »Du bist der stolze Besitzer eines glänzend schwarzen Nachtwandlerfluchs.«
  


  
    »Ich Glückspilz.«
  


  
    »Jetzt tut es dir wahrscheinlich leid, dass du das Zauberbuch verbrannt hast, hm?«
  


  
    »Ich werde mich daran gewöhnen. Wie gesagt, es ist durchaus von Vorteil. Es verleiht mir nur noch mehr Macht.«
  


  
    Dann zuckte er und wich einen Schritt vor mir zurück. Ich bemerkte, dass etwas Unsichtbares seine Brust getroffen hatte. In seiner Haut war jetzt ein tiefer Schnitt.
  


  
    »Was zum Teufel war das?«, zischte er.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Das war ich«, erklärte der Dämon.
  


  
    Ich wich zurück, bis ich Thierry hinter mir bemerkte. Er hatte es in den letzten Minuten irgendwie geschafft, geräuschlos den Pflock aus seiner Brust zu entfernen. Auf seiner Stirn glänzte ein feiner Schweißfilm, und seine Augen glühten vor Schmerz.
  


  
    »Du gehörst uns, Gideon«, fuhr der Dämon fort. In dem Körper des jugendlichen Hexenmeisters mit dem Death-Suck-T-Shirt 
     unter der schwarzen Jacke wirkte er vollkommen harmlos. Aber er war nicht harmlos. »Seit du mit dem Höllenfeuer in Berührung gekommen bist, gehörst du uns. Du kannst wegrennen, aber du wirst uns nicht entkommen.«
  


  
    Gideons schwarze Augen wurden kalt vor Angst. »Aber ich bin geheilt. Meine Narben sind weg. Ich habe keine Schmerzen mehr.«
  


  
    »Das ist egal«, erwiderte der Dämon. »Glaubst du, dass wir so einfach aufgeben? Du hast keine Ahnung. Du gehörst uns. Daran kannst du nichts ändern. Du hast dich entschieden, jetzt musst du mit den Folgen klarkommen.«
  


  
    Gideon berührte die blutende Schramme auf seiner Brust. Als er die Finger fortnahm, fing das Blut Feuer. Das Höllenfeuer brannte immer noch in ihm. Und der Dämon lockte es nun hervor.
  


  
    »Wir stehen jetzt kurz vor dem Ende. Und wenn du nicht zur Seite trittst, wenn das Blut zu fließen beginnt, wird es dich vollkommen verschlingen.«
  


  
    Wir standen jetzt kurz vor dem Ende. Vor Gideons Ende.
  


  
    »Ich habe Geld«, sagte Gideon. »Sehr viel Geld. Ich kann dir zahlen, was immer du willst. Tu das nicht.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte der Dämon. »Von wie viel sprechen wir denn?«
  


  
    »Sehr viel. Alles. Ich gebe dir alles, was ich besitze. Alles, was ich bin.«
  


  
    Der Dämon lächelte. »Ja, das wirst du.«
  


  
    Gideon verzog das Gesicht vor Angst und sah zu mir. »Sarah …«
  


  
    Thierry legte seinen Arm um meine Taille und zog 
     mich von Gideon fort, der jetzt die Hand nach mir ausstreckte.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte ich. Tränen brannten in meinen Augen.
  


  
    »Mir auch«, keuchte Gideon.
  


  
    Das Höllenfeuer in Gideon fraß sich durch den Schnitt in seiner Haut. Er starrte hinunter auf seine Hände, aus denen ebenfalls Flammen züngelten. Er blinzelte, und seine Augen nahmen wieder ihre ursprüngliche smaragdgrüne Farbe an.
  


  
    »Es tut nicht weh.« Er lächelte mich an. »Dafür sollte ich vermutlich dankbar sein, stimmt’s?«
  


  
    Einige Sekunden später verschlangen ihn die Flammen, und er ging in einer Feuersäule auf.
  


  
    Ich schluchzte, drehte mich zu Thierry um und umarmte ihn fest. Er japste vor Schmerz.
  


  
    »Tut mir leid«, stieß ich hervor. »Es tut mir so leid.«
  


  
    »Dass du mich erstochen hast?«, stöhnte er.
  


  
    »Alles.«
  


  
    »Muss es nicht.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mich aus großen Augen an. »Sind diese Tränen für Gideon?«
  


  
    »Ein paar.«
  


  
    Er küsste sie weg. »Ich verstehe.«
  


  
    »Er ist weg.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Er hielt mich eine Weile fest, bis ich mich etwas beruhigt hatte. Dann löste ich mich von ihm und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Hatte ich nicht gesagt, du sollst mich erstechen, Freundchen? Du hast mich wie ein Lump betrogen.«
  


  
    »Ja.« Er betastete vorsichtig seine Brust. »Dafür habe ich offenbar umgehend die Quittung erhalten.«
  


  
    »Ich habe das gemacht, um dich in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    »Ich möchte nicht wissen, was du tust, wenn du wirklich wütend auf mich bist.«
  


  
    »Aber was, wenn …?«
  


  
    »Genug geredet.« Er zog mich – zärtlich – an sich und brachte mich mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen.
  


  
    Nach einer Weile spürte ich eine Hand auf meinem Rücken. Es war Steven. Er wirkte total verstört, aber zumindest waren seine Augen wieder normal.
  


  
    »Mann, was ist denn hier passiert?«
  


  
    »Du warst von einem Dämon besessen«, erklärte ich.
  


  
    Er seufzte. »Schon wieder? Das nervt echt allmählich.«
  


  
    »Tust du mir einen Gefallen?«, fragte ich. »Kannst du Amy aus der Gruft befreien?«
  


  
    Er nickte, lief zu zwei nahe gelegenen Grabstätten und ließ aus der einen Amy heraus, die inzwischen wieder zu sich gekommen war, und aus der anderen seine Mutter. Steven umarmte seine Mutter heftig, die ihm dafür gerührt den Rücken tätschelte.
  


  
    »Es tut mir leid, Mom. Ich lasse ab sofort die Finger von der schwarzen Magie. Versprochen.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte sie. »Aber wir ziehen trotzdem nach Deutschland. Und dann bekommst du sechs Monate Stubenarrest, und ich konfisziere all deine CDs.«
  


  
    »Oh, Mom!«
  


  
    Thierry strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Wie fühlst du dich? Hat er zu viel Blut von dir getrunken?«
  


  
    »Mir ist ein bisschen schwindelig, aber ich werde es überleben.« Ich sah zu ihm hoch. »Aber er hat alles genommen. Meine ganzen Extrakräfte. Meinen Fluch. Alles. Ich habe mich ganz und gar zurückentwickelt.« Ich fuhr mit der Zungenspitze über meine Zähne. »Reißzähne habe ich aber noch.«
  


  
    »Vielleicht wärst du wieder ein Mensch geworden, wenn er noch länger von dir getrunken hätte.«
  


  
    »Na, wir wollen nicht gleich übertreiben.« Ich brachte ein Lächeln zustande. »Wieso sollte ich völlig auf Aufregung verzichten?«
  


  
    »Ein sehr gutes Argument.«
  


  
    Veronique stand mit verschränkten Armen neben uns – der Zauberspruch, der sie zum Schweigen gebracht hatte, wirkte noch nach.
  


  
    »Ich fasse es nicht«, sagte sie schließlich stockend.
  


  
    »Ich auch nicht«, erwiderte Thierry. »Du hast dich mit Gideon verbündet?«
  


  
    »Ich habe versucht, Blutvergießen zu verhindern.«
  


  
    »Ah, ich verstehe. Dann war es eine vollkommen altruistische Handlung, ja?«
  


  
    Sie seufzte. »Es hat sich wohl nicht so entwickelt, wie ich es geplant hatte.«
  


  
    »Nein, wohl eher nicht.«
  


  
    »Bitte entschuldige.« Sie drehte sich zu mir um. »Und du auch.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Hör zu, ich habe zwar so meine Zweifel an deinen Methoden, aber wenn du mich gestern nicht von deinem Blut hättest trinken lassen, wäre alles vielleicht ziemlich schlimm ausgegangen.«
  


  
    Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Thierry, du warst der Rote Teufel … die ganze Zeit? Ich fasse es nicht.«
  


  
    »Ja«, bestätigte er.
  


  
    Sie musterte ihn und legte den Kopf auf eine Seite. »Obwohl, jetzt, wo du es sagst, da ist eine erstaunliche Ähnlichkeit …« Sie schluckte. »Wie konnte ich das übersehen? Jetzt ergibt alles einen Sinn. Aber du wusstest es, Sarah. Du hast es gleich gesehen. Du hast erkannt, wer sich hinter der Maske verbirgt.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ein paar Anläufe habe ich schon gebraucht, aber, ja.«
  


  
    »Du liebst meinen Mann wirklich, nicht?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    Sie wirkte irgendwie erstaunt und ungläubig, als ob ihr erst jetzt klar würde, dass das tatsächlich stimmte.
  


  
    Sie berührte meine Hand. »Ich freue mich für dich. Für euch beide.«
  


  
    Ich nickte. »Es ist schön zu wissen, dass die Frau meines Freundes mit unserer Beziehung einverstanden ist.«
  


  
    Amy wählte diesen äußerst unpassenden Moment, um zu uns zu stoßen. »Sarah?«
  


  
    Ich ging zu ihr, aber sie wich einen Schritt vor mir zurück. Ich streckte meine Hände aus. »Es tut mir so leid, was vorhin geschehen ist.«
  


  
    Sie fasste sich an den Hals, an dem ich sie wie eine Stoffpuppe hochgehoben hatte, und funkelte mich an: »Fühlst du dich besser?«
  


  
    »Mir geht es besser als besser. Ich bin geheilt.«
  


  
    Sie machte große Augen. »Kein Fluch mehr?«
  


  
    »Das ist Geschichte.«
  


  
    Sie schrie erfreut auf und umarmte mich so fest, dass ich keine Luft mehr bekam. Es war so herrlich, wieder zu atmen. Ehrlich, die Atmung wird vollkommen unterschätzt.
  


  
    Ebenso der Herzschlag. Ich würde beides nie mehr als selbstverständlich hinnehmen.
  


  
    Mein Telefon brummte, und ich zog es aus der Tasche.
  


  
    »Sarah.« Georges müde Stimme ertönte am anderen Ende.
  


  
    »He«, sagte ich.
  


  
    »Wir haben buchstäblich die ganze Stadt abgesucht. Nun, nicht buchstäblich, aber du weißt schon, was ich meine. Wir können Amy nirgends finden, und jetzt ist es schon nach Mitternacht.« Seine Stimme bebte. »Es ist alles meine Schuld. Gideon wird sie umbringen, und das ist allein meine Schuld.«
  


  
    »Oh. Nun. Einige gewinnt man, andere verliert man.«
  


  
    »Wie kannst du nur so blasiert sein? Es geht um Amy! Unser kleiner Liebling Amy, und sie ist tot! Barry wird mich umbringen.«
  


  
    »Da hast du vermutlich recht. Er ist ziemlich streitsüchtig.«
  


  
    Es folgte eine lange Pause. »Haben wir etwas Wichtiges verpasst?«
  


  
    »Unwesentlich. Aber Amy ist okay, also mach dir keine Sorgen. Und Gideon … Gideon ist tot«, sagte ich mit einem Kloß im Hals.
  


  
    George stieß einen so heftigen Seufzer aus, dass ich das Telefon ein Stück von meinem Ohr weghalten musste. »Ich glaube, ich muss mich übergeben. Ernsthaft. Auf der Stelle.«
  


  
    Ich reichte Amy das Telefon, damit sich George von ihrem gesunden, glücklichen, immer noch leicht benebelten Zustand überzeugen konnte.
  


  
    Thierry berührte meinen Arm. »Du bist aufgeregt.«
  


  
    »Es war eine höllische Nacht.« Ich schluckte. »Buchstäblich.«
  


  
    Er nickte. »Er ist tot.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Er schwieg einen Moment, dann führte er mich fort von den anderen, so dass wir unter vier Augen sprechen konnten. »Warst du in ihn verliebt?«
  


  
    Ich befeuchtete meine trockenen Lippen. »Nein. Aber ich mochte ihn. Das heißt, Teile von ihm.«
  


  
    Thierry hob eine Braue. »Welche Teile?«
  


  
    »Du weißt schon, was ich meine. Mit einer Sache hatte er recht. Jeder hat seine guten und seine schlechten Seiten. Aber Taten sagen mehr als Worte. Also, ja, ich mochte ihn, obwohl er war, wie er war. Aber dich liebe ich.«
  


  
    Er lächelte. »Das kann ich akzeptieren.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Tut das Loch in deiner Brust nicht weh?«
  


  
    »Ich heile schnell. Aber«, er bewegte unbehaglich die Schultern, »es ist unangenehm.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Muss es nicht.« Er beugte sich vor, um mich zu küssen. »Wir können darauf Rücksicht nehmen.«
  


  
    »Das klingt sehr vielversprechend.« Ich lehnte mich zurück. »Und was ist mit dem Roten Teufel?«
  


  
    Er schaute hinunter auf die Maske, die er vorhin weggeworfen hatte. »Ich glaube, ich habe mich lange genug 
     hinter Masken versteckt. Wenn ich jetzt versuche, die Welt zu verändern, mache ich das ohne geheime Identität.«
  


  
    »Abgemacht.« Ich hakte mich bei ihm ein. »Aber ernsthaft. Wenn ich dich das nächste Mal bitte, mich umzubringen, möchte ich, dass du es auch tust, okay?«
  


  
    »Das verspreche ich. Das nächste Mal mache ich es ganz bestimmt.«
  


  
    »Du lügst immer noch.«
  


  
    Er strahlte mich aus seinen silberfarbenen Augen an. »Du kennst mich.«
  


  
    »Ein bisschen. Aber ich möchte dich gern noch besser kennenlernen.«
  


  
    »Ich glaube, das lässt sich einrichten.«
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    Fünf Tage später
  


  
    Willst du, Janelle Parker, Michael Quinn zu deinem rechtmäßigen Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet?«
  


  
    Janie, die ein hinreißendes weißes Cocktailkleid trug, lächelte so breit, dass ich dachte, ihr Gesicht würde in zwei Teile zerbrechen. »Ja, ich will. Unbedingt.«
  


  
    Der Standesbeamte wandte sich an Quinn. »Willst du, Michael Quinn, Janelle Parker zu deiner rechtmäßigen Ehefrau nehmen, sie lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet?«
  


  
    »Zum Teufel, ja.« Er räusperte sich und grinste. »Ich meine, ja, ich will.«
  


  
    »Hiermit erkläre ich euch mit der Kraft des mir vom Staat Ontario verliehenen Amtes zu Mann und Frau. Quinn, du darfst die Braut jetzt küssen.«
  


  
    Das tat er. Genüsslich.
  


  
    Ich fand ja einen Zungenkuss der Situation nicht angemessen, aber das war nur meine persönliche Meinung.
  


  
    Trotz des Porno-Kusses hörte ich nicht auf zu lächeln. Sie wirkten so unendlich glücklich.
  


  
    Zwei Vampirjäger, die man in Vampire verwandelt hatte, traten gemeinsam die Ewigkeit an.
  


  
    Ich hätte Reis und Konfetti geworfen, wenn das nicht so altmodisch gewirkt hätte. Stattdessen produzierten wir Seifenblasen, als Braut und Bräutigam aus dem Rathaus kamen. Es waren alle da … nun, alle, die etwas zählten. Ich und Thierry. Barry und Amy. George in Begleitung von Jeremy, dem Kerl aus der Personalabteilung, der noch letzte Woche mein Blind Date sein sollte. Bei den beiden schien die Chemie zu stimmen, denn George wirkte glücklicher, als ich ihn … nun, jemals, gesehen hatte. Wirklich. Selbst Janies Schwester Angela und ihr Freund – einer meiner ehemaligen Leibwächter – Lenny waren für die Zeremonie und das Abendessen im Restaurant 300 auf dem Dach des CN Towers von Florida herübergeflogen.
  


  
    Für mich sah er unverändert wie ein Pflock aus.
  


  
    Veronique war vorgestern nach Europa zurückgekehrt. Nach allem, was geschehen war, und trotz einiger unguter Gefühle ihr gegenüber, hatte ich beschlossen, ihr zu vergeben. Sie konnte nichts für ihre Persönlichkeit. Am Ende 
     des Tages hatte sie mehr gute als schlechte Seiten. Jeder hatte es verdient, dass man ihm ein paar falsche Entscheidungen in seinem Leben verzieh. Bevor sie abgereist war, hatte sie extra nach mir gesucht, mich auf beide Wangen geküsst und mir und »ihrem Ehemann« alles Gute für die Zukunft gewünscht.
  


  
    »He.« Ich strich über Thierrys Arm. »Ich habe mich gefragt, ob ich jetzt wohl meinen Ring zurückbekomme, nachdem es kein Geheimnis mehr ist, dass wir ein Paar sind. Trägst du ihn noch mit dir herum?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise nicht, nein.«
  


  
    Er hatte mir immer versprochen, mir das Band der Ewigkeit – meinen Verlobungsring von ihm – zurückzugeben, wenn alles wieder in Ordnung war. Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, was er meinte, aber bevor ich dazu kam, traten Quinn und Janie zu uns.
  


  
    Thierry schüttelte Quinn fest die Hand. »Herzlichen Glückwunsch. Und das meine ich ernst.«
  


  
    »Danke.« Quinn schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Ich weiß, dass wir unsere Schwierigkeiten hatten. Ich habe es dir am Anfang nicht gerade leicht gemacht …«
  


  
    »Jäger machen es Vampiren normalerweise nie leicht.«
  


  
    Quinn schnaubte. »Das ist deutlich untertrieben. Aber… wenn es dich nicht gegeben hätte«, er sah mich an, »euch beide … wäre ich … wäre ich jetzt nicht hier. Es gäbe mich nicht mehr. Ich wäre tot und begraben. Ich hätte keine Chance auf ein zweites Leben bekommen. Und wäre Janie nicht begegnet.«
  


  
    »Schicksal«, sagte ich lächelnd.
  


  
    »Daran glaubst du? An Schicksal?«
  


  
    Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Nicht ununterbrochen, aber es hört sich ziemlich gut an, oder?«
  


  
    »Ja, das tut es.« Quinn umarmte mich so stürmisch, dass er mich vom Boden hochhob. »Danke, Sarah. Für alles.«
  


  
    Ich bekam einen Kloß im Hals. »Sehr gern. Janie kann sich glücklich schätzen, dich zu haben. Ich hoffe, sie weiß das.«
  


  
    Als er mich losließ, fand ich mich Janie gegenüber, aber aus ihren Augen sprach keine Eifersucht mehr. »Ich bin glücklich, keine Frage. Wow, ich würde ja gern bei dieser Gruppenumarmung mitmachen, aber mir fehlt die Übung.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    Sie grinste. »Ich bin froh, dass ich dich am Ende nicht töten musste.«
  


  
    »Da bist du nicht allein.«
  


  
    Amy kam zu uns gerannt. »Sarah willst du, dass ich dir im Restaurant irgendwelche Vorspeisen bestelle? Wir gehen jetzt rüber.«
  


  
    »Ich kann nichts essen«, erklärte ich. »Feste Nahrung und ich sind keine Freunde mehr. Erinnerst du dich?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Wieso vergesse ich das bloß ständig? Entschuldige! Ich wollte nicht in offenen Wunden bohren.«
  


  
    »Kein Problem. Ich habe meinen Frieden damit gemacht, wirklich. Aber ich hätte gern einen Tequila Sunrise.«
  


  
    »Klar.« Sie lief zurück zu ihrem Ehemann, der mir kurz zunickte. Ach, Barry. Wir würden nie Freunde werden, aber wir hatten Frieden geschlossen. Seit Amy die Geschichte mit Gideon einigermaßen unbeschadet überstanden 
     hatte, zeigte er seinen Hass auf mich wenigstens nicht mehr ganz so deutlich. Kleine Schritte, aber immerhin.
  


  
    »Bei Hochzeiten muss ich jedes Mal an die Zukunft denken«, sagte George.
  


  
    Ja, ich auch. »Ich weiß.«
  


  
    »Meinst du, du könntest mir demnächst etwas Miete zahlen, jetzt, wo du eine Geschäftsfrau bist? Ich bin nach wie vor noch arbeitslos und deshalb irgendwie auf Bargeld angewiesen. Zwanzig Dollar und ein paar Cent sind genug für ein Hochzeitsgeschenk, oder?«
  


  
    Gideon hatte keinen Spaß gemacht. Er hatte tatsächlich das Darkside für mich gekauft – die Papiere waren auf meinen Namen ausgestellt. Es war alles legal. Ich hatte überlegt, es zu verkaufen, dann aber meine Meinung geändert. Ich hatte als Kellnerin und Thekenkraft gearbeitet, also gab es keinen Grund, wieso ich nicht auch Besitzerin, Bedienung und Barkeeper in einer Person sein konnte.
  


  
    Außerdem war es ein Stück von Gideon. Es war seltsam, sich daran festzuhalten, ich weiß. Aber dank Gideon Chase gab es immer noch einen Ort in der Stadt, an dem sich Vampire amüsieren konnten, bis sich die anderen Clubs wieder berappelt hatten. Es war eine seltsame Ehrung des schwer zu vergessenden Vampirjägers.
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Es tut mir leid, George. Ich weiß, dass ich ein Schnorrer war. Danke für deine Geduld. Ich dachte, du würdest im Club für mich arbeiten?«
  


  
    Er hob die Brauen. »Ich habe noch kein offizielles Stellenangebot erhalten.«
  


  
    »Betrachte das als offiziell. Was hältst du von der Position des Geschäftsführers?«
  


  
    Er umarmte mich fest. »Ich bin voll damit einverstanden. Und wenn es um die derzeitige Wohnungssituation geht … wird es vielleicht Zeit, dass du in wilder Ehe mit dem großen, dunklen Reißzahn dort drüben zusammenziehst. Wenn du mich fragst, ist das längst überfällig.«
  


  
    Ich blickte zu Thierry. »Wir werden sehen.«
  


  
    Die Tatsache, dass Mister Reißzahn mir meinen Verlobungsring nicht zurückgab, war ein Zeichen, dass Zusammenziehen noch nicht bevorstand. Aber ich versuchte, im Moment nicht daran zu denken. Heute ging es nur um Janie und Quinn und die gemeinsame Ewigkeit, die für die beiden gerade begonnen hatte.
  


  
    Alle machten sich in zwei Taxen auf den Weg zum Restaurant, aber Thierry hielt mich zurück. »Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, mit dir allein zu sprechen.«
  


  
    Mein Magen verkrampfte sich. »Das klingt sehr ominös.«
  


  
    Er streckte mir die Hand entgegen. »Geh mit mir zu Fuß.«
  


  
    Wenn ich gewusst hätte, dass wir Power Walking machten, hätte ich Schuhe mit anderen Absätzen angezogen, aber ein Stückchen würde ich wohl damit zurechtkommen. Ich nahm seine Hand und ging mit ihm zusammen hinüber zum Nathan Phillips Square neben der Freiluft-Eisbahn.
  


  
    Jetzt kommt’s, dachte ich. Er würde mit mir Schluss machen. Endgültig. Es war aus. Ich hatte ihm andauernd erzählt, dass ich nur eine Belastung für ihn war. Und nach allem, was wir in den letzten Monaten durchgestanden hatten, war er offenbar zu dem Schluss gekommen, dass ich recht hatte.
  


  
    Vielleicht wollte er ja mit einer anderen ausgehen.
  


  
    Das war es.
  


  
    Verdammt, wenn es Veronique egal war, ob er sich mit anderen Frauen traf… mit Vampirzicken oder sogar Menschen … wieso sollte er es dann nicht auch wollen?
  


  
    Offensichtlich wollte er die verlorene Zeit aufholen. Ungefähr sechshundert Jahre.
  


  
    Das war okay. Wirklich. Ich kam damit zurecht. Ich würde mich nicht selbst erniedrigen und weinen, wenn er Schluss machte. Ich war eine unabhängige Vampirfrau. Ich besaß jetzt ein eigenes Geschäft, egal, ob ich auf sehr ungewöhnliche Weise dazu gekommen war. Ich wollte meine ganze Energie darauf verwenden, das Darkside zu halten, das im Übrigen in The Chase umbenannt werden sollte. Die Vampire der Stadt sollten einen Laden haben, in dem sie sich aufhalten, sich entspannen, sich amüsieren und sogar ein bisschen tanzen konnten. Ich würde auf eigenen Füßen stehen. Frauenpower.
  


  
    Männer … pah … Wer brauchte schon Männer?
  


  
    »Wieso kriege ich meinen Ring nicht zurück?«, fragte ich schlicht. Ruhig. Gefasst. Ganz erwachsen.
  


  
    »Weil ich ihn nicht mehr habe«, erwiderte er ebenso schlicht.
  


  
    »Oh.« Ich runzelte die Stirn. »Oh.«
  


  
    »Außerdem war es nur ein kleines Stück Metall mit ein paar winzigen Diamanten – bedeutungslos. Ehrlich.«
  


  
    »Ohne Bedeutung, ja?« Ich spürte, wie meine Wangen vor Wut heiß wurden. Vielleicht war ich doch nicht ganz so ruhig und gefasst.
  


  
    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Bist du deshalb etwa wütend? Wieso?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wütend. Es ist alles okay.«
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas wie ein Ring dir etwas bedeutet. Du warst schließlich sogar einverstanden, mit mir zusammen zu sein, obwohl du wusstest, dass ich schon sehr lange mit Veronique verheiratet bin. Selbst als sie sich geweigert hat, der Annullierung zuzustimmen, konnte dich das nicht von mir fernhalten. Hat sich daran etwas geändert?«
  


  
    »Natürlich nicht.« Ich blinzelte. »Ich liebe dich. Ein dummes Stück Papier ändert daran nichts.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er verschränkte die Arme. »Dann ist es dir vermutlich auch egal, dass Veronique, bevor sie abgereist ist, endlich doch die Annullierungspapiere unterzeichnet hat. Dass du mich trotz Maske erkannt hast, was sie nicht geschafft hat, hat ihr deutlich gemacht, wie tief deine Gefühle für mich sind und umgekehrt, wie tief meine für dich.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Äh … was hast du gerade gesagt?«
  


  
    »Welchen Teil soll ich wiederholen?«
  


  
    »Veronique hat die Annullierung unterzeichnet?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ach du Heiliger.«
  


  
    »In der Tat.« Offensichtlich amüsierte ihn meine Reaktion. »Ich war genauso überrascht wie du. Aber so egoistisch sie auch auf den ersten Blick wirkt, Veronique ist eine Romantikerin. Sie hat vor langer Zeit selbst ihre große Liebe getroffen, und diese Erinnerung hat sie sich bewahrt. Da ich mit dir zusammen sein will und nicht die Chance 
     besteht, dass Veronique und ich uns versöhnen, hat sie richtig gehandelt und mich endlich freigegeben.«
  


  
    Damit hatte ich nicht gerechnet. Nach allem, was geschehen war, hätte ich nie gedacht, dass Veronique unterschreiben würde. Aber das hatte sie? Sie hatte die Annullierung unterschrieben! Sie und Thierry waren nicht länger verheiratet.
  


  
    Ich war offiziell nicht mehr die andere Frau!
  


  
    Ich lächelte ihn an und ergriff seine Hand. »Dann verstehe ich die Sache mit dem Ring voll und ganz.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja. Nach mehr oder weniger sechshundert Jahren bist du endlich wieder ein Junggeselle. Wieso solltest du dich so schnell wieder binden? Wir können uns verabreden, wenn du willst. Vielleicht sogar ab und an ins Kino gehen. Das habe ich schon ewig nicht mehr gemacht.«
  


  
    Er hielt den Kopf schräg. »Du willst dich mit mir verabreden?«
  


  
    »Klar. Ich meine, es ist nicht gerade das märchenhafte Ende, das ich mir immer erträumt habe, aber es ist vollkommen okay für mich. Echt, Thierry. Nach allem, was wir durchgemacht haben, reicht es mir, dich einfach in meinem Leben zu wissen. Teufel, nicht umgebracht zu werden und ein normaler Alltagsvampir zu sein, ist Happy End genug. Du bist ein Zusatzgewinn.«
  


  
    »Ist das so?«
  


  
    Ich nickte ernst. »Klar. Wir brauchen keinen Verlobungsring. Ich lebe in den Tag hinein. Ich brauche keinen Ring, um glücklich zu sein …«
  


  
    »Wie wäre es denn mit diesem Ring?«, fragte er.
  


  
    Ich senkte den Blick. Er hatte eine schwarze Samtschachtel geöffnet, in der ein auffälliges Schmuckstück steckte. Ein drei Karat schwerer Solitär mit einem Prinzessinnenschliff.
  


  
    Mein Mund öffnete und schloss sich mehrmals. »Was ist das?«, brachte ich schließlich heraus.
  


  
    Er lächelte. »Nach was sieht es denn aus?«
  


  
    Ich sah ihn mit großen Augen an. »Nach vierzigtausend Dollar.«
  


  
    »Nimm ihn, oder lass es.« Er verzog erheitert die Lippen. »Sicher, es ist nicht der Ring, den ich dir damals geschenkt habe. Ich habe beschlossen, wenn ich ihn durch einen anderen Ring ersetze, dann durch etwas Wertvolleres.«
  


  
    Ich war sprachlos. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, was natürlich dasselbe war. Ich öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus.
  


  
    »Ich liebe dich.« Thierry schluckte schwer und hielt meine Hand fest in seiner. »Mit dir ist jeder Tag besonders und lebenswert für mich. Veronique hat mich endlich freigegeben. Aber ich will nicht allein sein. Ich will kein Junggeselle sein. Ich will mit dir zusammen sein. Ich weiß, wir kennen uns noch gar nicht lange, und unser Weg war bislang nicht gerade einfach, aber du bist meine große Liebe, nach der ich mein ganzes Leben gesucht habe – und ich habe wahrhaftig lange genug gewartet. Willst du für immer mit mir zusammen sein, Sarah?«
  


  
    Ich befeuchtete meine trockenen Lippen und sah ihn aus feuchten Augen an, mein Herz hämmerte in meiner Brust.
  


  
    Als er meinen fassungslosen Gesichtsausdruck sah, 
     wurde sein Lächeln noch breiter. »Ich bitte dich, mich zu heiraten.«
  


  
    Ich bekam noch weniger Luft und fühlte mich schwach und schwindelig.
  


  
    Je länger ich ihn auf eine Antwort warten ließ, desto mehr bekam seine glückliche Miene einen verzweifelten Ausdruck. Sein Lächeln verschwand, und er runzelte eine Braue. »Vielleicht hätte ich warten sollen. Ich … ich hätte dich nicht so überfallen dürfen, am Tag der Tage. Ich lasse dir Zeit. Verzeih bitte meinen Enthusiasmus. Gehen wir zu Quinn und Janie ins Restaurant.«
  


  
    »Nein, Thierry«, hob ich an.
  


  
    »Nein«, wiederholte er mit schwerer Zunge. »Dann weiß ich Bescheid. Ich verstehe.«
  


  
    Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Ich meine, nein, du hast dich nicht getäuscht.«
  


  
    Er musterte mich zurückhaltend. »Nein?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Du hast mich überrascht, das ist alles. Ich habe nicht damit gerechnet.«
  


  
    Sein Adamsapfel zuckte heftig, als er hart schluckte. »Ich habe alles irgendwie falsch angefangen.«
  


  
    »Frag mich noch einmal«, bat ich.
  


  
    »Dich fragen …?« Er wirkte noch verwirrter.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Heirate mich«, forderte er atemlos kurz und bündig und blitzte mich aus seinen silberfarbenen Augen an.
  


  
    »Ja«, sagte ich diesmal schnell, und mein Herz floss über vor Glück. »Ja, ja, ja!«
  


  
    Er lächelte so breit, dass ich seine Reißzähne sehen konnte. »Ja?«
  


  
    Ich nickte begeistert.
  


  
    »Diese Antwort hatte ich mir erhofft«, sagte er.
  


  
    Das Etui fiel achtlos zu Boden, als er den fantastischsten Ring, den ich jemals in meinem ganzen Leben gesehen hatte, über meinen Finger streifte. Dann nahm er mein Gesicht in seine Hände, presste seinen Mund auf meinen und gab mir einen Kuss, von dem ich weiche Knie bekam und gegen den Janies und Quinns Hochzeitskuss vergleichsweise keusch gewirkt hatte.
  


  
    Wisst ihr was? Ich hatte meine Meinung nicht geändert. Ein Stück Papier bedeutete überhaupt nichts, nicht, wenn von der Ewigkeit die Rede war. Ich wäre mit oder ohne Eheversprechen mit ihm zusammengeblieben. Mit oder ohne glänzenden Ring, der perfekt passte und an meiner Hand ganz hinreißend aussah. Ich liebte Thierry ohne all diese Dinge, daran bestand kein Zweifel.
  


  
    Aber solche Dinge taten sicher nicht weh – und störten absolut nicht.
  


  
    Es würde niemals leicht werden, ein Vampir zu sein. Das war mir klar. Ich konnte keine feste Nahrung zu mir nehmen. Ich musste Blut trinken, das dank edler Spender ab jetzt allerdings nur noch aus Silberfässern serviert wurde. Ich besaß kein Spiegelbild, außer ich benutzte eine teure Scherbe. Jäger blieben ein Problem; es würde immer Leute geben, die vernichten wollten, was sie nicht verstanden.
  


  
    Aber es gab auch sehr viel Gutes.
  


  
    Ich hatte großartige Freunde. Der Mann, nach dem ich verrückt war, erwiderte meine Liebe – und hallo?! Wir waren offiziell verlobt! Was konnte sich ein Vampirmädchen wie ich denn Schöneres wünschen?
  


  
    Die Zukunft war so strahlend und glänzend wie mein Ring. Es erwartete mich eine lange, glückliche Zukunft. Vergessen wir Holzpflöcke, Vampirjäger und selbst lange Gänge auf kurzen Brücken – und schon waren Vampire unsterblich.
  


  
    Unsterblichkeit war am Ende doch nicht so schlecht.
  


  
    Und das war gut zu wissen.
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